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      Das Buch


      Er ist alles, was ich bin, und alles, was ich nicht bin. Ich erinnere mich nicht daran, wo ich aufhöre und er anfängt oder wo er aufhört und ich anfange. Nur zu gern bin ich ganz sein.


      Seit Sara McMillan die erotischen Tagebücher der jungen Rebecca fand, ist nichts in ihrem Leben mehr, wie es einmal war. Von Rebecca fehlt noch immer jede Spur, und Sara, die sich der Unbekannten auf unerklärliche Weise verbunden fühlt, will um jeden Preis herausfinden, was mit ihr geschehen ist. Auf der Suche nach Antworten kommt Sara ihrem Chef, dem geheimnisvollen Galeriebesitzer Mark Compton, gefährlich nahe. Aber je mehr sie über seine und Rebeccas Vergangenheit erfährt, desto größer wird ihr Verdacht, dass Mark sie nur manipulieren will. Schon bald ist der Künstler Chris Merit der Einzige, dem Sara noch trauen kann. Wenn Sara mit Chris zusammen ist, vergisst sie alles um sich herum – sie liebt seine dominante Art und ist zum ersten Mal in ihrem Leben glücklich. Doch Sara kennt Chris, dunkelstes Geheimnis und weiß, dass der verführerische, faszinierende Mann eine Welt voller Schmerz und Dunkelheit in sich verborgen hält. Sara möchte für Chris da sein, ihn heilen, aber sie ist sich nicht sicher, ob sie das kann, ob er es ihr erlaubt … oder ob Chris nicht vielleicht doch der geheimnisvolle Mann aus den Tagebüchern ist, der Rebecca zum Verhängnis wurde.

    

  


  
    
      Die Autorin


      [image: Jones_Lisa_Renee_1c.jpg]


      Autorenfoto: © privat


      Lisa Renee Jones hat bereits zahlreiche Liebesromane veröffentlicht, darunter Romantic Fantasy, Romantic Thrill und erotische Geschichten. Die TV-Serie zu Deep Secrets wird zurzeit für das amerikanische Fernsehen produziert. Weitere Informationen unter: www.lisareneejones.com

    

  


  
    
      



      Für Diego und seinen dauerhaften Glauben an mich und diese Serie


    

  


  
    
      Tagebuch Acht, Eintrag Eins


      27.April 2012


      Dunkelheit hüllte mich ein, eine völlige Abwesenheit von Licht, die mich innerlich zittern ließ. Nein. Es war nicht die Dunkelheit, die mich zittern ließ. Er war es. Ich spürte ihn, obwohl ich ihn nicht sah. Oh ja, ich spürte ihn. Mit jeder Pore meiner Haut, jeder Nervenzelle, die ich besaß, spürte ich ihn. Er schlich sich an. Forderte mich für sich, obwohl er mich noch nicht berührt hatte. Ich war ihm vollkommen ausgeliefert, nackt und auf Knien, in der Mitte eines weichen Wollteppichs. Enge Riemen pressten mir die Waden an die Oberschenkel, während eine weitere Fessel mir die Brust umschlang und die Arme hinter dem Rücken festhielt. Es schmerzte auf eine bittersüße, erregende Art, und auch wenn ich mich entblößt und verletzlich fühlte, hatte ich gelernt, dass diese Dinge mich auf eine Weise erregten, wie ich sie nie für möglich gehalten hätte. Unglaublich, dass ich Angst davor haben konnte, wohin er mich als Nächstes bringen würde, und dennoch vor Erregung bebte. Und ich hatte Angst, während ich in der Dunkelheit kniete. Angst davor, wie wenig Kontrolle mir über die Reaktion meines eigenen Körpers geblieben war, wie sehr er mich kontrollierte, wenn ich es nicht tat. Wie sehr ich es brauchte, dass er mich kontrollierte. Ich erkenne diesen Teil von mir nicht wieder, jetzt, während ich dies schreibe, aber wenn ich mit ihm zusammen bin, werde ich zu dem, was er von mir erwartet. Ich werde seine willige Sklavin, auch wenn ich gelernt habe, dass ich nur eine Spielfigur in seinen Spielen bin. Er hat mir nichts anderes versprochen, als mich in Besitz zu nehmen. Er wird mir niemals so gehören, wie ich ihm gehöre. Ich werde ihn niemals kontrollieren, wie er mich kontrolliert. Ich spiele nach seinen Regeln, und ich weiß vorher nie, wie sie sich verändern werden oder was oder wer Teil des neuen Spiels sein wird, zu dem unsere Begegnungen werden. Und letzte Nacht, als plötzlich ein Scheinwerfer auf mich gerichtet war, und nur auf mich, als er aus der Dunkelheit vor mich hintrat, war es der Mann, der an seiner Seite stand, der mich bis ins Mark erschütterte. Zwei Männer, davon einer, den ich nicht bei uns haben will. Er weiß es sehr wohl, und doch hat er diese Person eingeladen, sich zu beteiligen. Ich wollte Einwände erheben. Ich hätte Einwände erheben sollen. Aber dort, in diesem Raum, war ich nicht Rebecca. Ich war einfach sein. Manchmal, im Morgenlicht, wenn er mich nicht berühren kann, wenn wir voneinander getrennt sind, denke ich, ich will einfach ich sein, will wieder Rebecca sein. Nur dass ich mir nicht sicher bin, wer das ist. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich noch kenne. Wer ist Rebecca Mason?
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      In der vollkommenen Dunkelheit, die mich einhüllt, bekomme ich kaum Luft. Sie wurde von dem plötzlichen Stromausfall in der Lagerhalle verursacht, in der ich herumgestöbert habe, in der Hoffnung, Hinweise auf Rebeccas Verbleib zu finden. Ich bin mitten in einen gruseligen Horrorfilm hineingeraten, so einen, wie ich sie hasse, und ich stelle mir sofort mich selbst als das Mädchen vor, das immer genau das Falsche tut und am Ende blutverschmiert und leblos daliegt. Ich, Sara McMillan, bin eine vernünftige Person, und ich befehle mir, meine Furcht als irrational zurückzudrängen. Dies ist lediglich einer der Stromausfälle, die in San Francisco während der letzten Monate immer wieder vorkamen, und eine Maus, die über meine Füße huschen könnte, ist meine größte Sorge.


      Aber denkt nicht genau das auch das Mädchen, das in den Horrorfilmen immer getötet wird? Es ist nur ein Stromausfall. Es ist nur eine Maus.


      Es war dumm von mir, in der Nacht allein hierherzukommen – so ist es nun mal, und ich versuche, nicht dumm zu sein. Ich wusste doch aus einer früheren Begegnung, dass der Angestellte hier unheimlich ist, aber ich habe nichts darauf gegeben. Ich war einfach zu verzweifelt und brauchte das Gefühl, etwas zu tun, um Rebecca zu finden. Außerdem versuchte ich verbissen, mich von Chris’ Schweigen seit unserem SMS-Austausch heute Morgen abzulenken. Ich habe ihm gestanden, dass ich ihn vermisse. Ich fürchte, seine Reise zu der Wohltätigkeitsveranstaltung hat ihm den nötigen Abstand verschafft, um zu erkennen, dass er mich nicht vermisst. Schließlich hatte er mich in der Nacht zuvor herausgefordert, eins seiner dunkelsten Geheimnisse kennenzulernen, und ich habe genau das getan, was er prophezeit hatte – obwohl ich geschworen hatte, es nicht zu tun, ihn nicht wegzustoßen. Nicht wegzurennen, korrigiere ich mich im Geiste und denke an die Worte, die Chris ziemlich oft benutzt hat, um mein Verhalten vorauszusagen.


      Ein Knacken durchdringt die unheimliche Stille, und das ist wahrlich beängstigender als Chris’ Schweigen. Ich bemühe mich vergebens, das Geräusch zu identifizieren. Oh ja, in der Tat, es war verdammt dumm, dass ich allein hergekommen bin. Und obwohl ich mir gern einrede, dass ich nur hin und wieder ein bisschen dumm bin, beweist die heutige Nacht, dass ich, wenn ich schon etwas Dämliches anstelle, es in großem Stil tue.


      Ich wage nicht, mich zu bewegen, geschweige denn zu atmen. Dennoch kann ich ein leises, raues Keuchen hören und begreife entsetzt, dass es nicht von mir kommt. Ich versuche, mich zu zwingen, keinen Laut von mir zu geben, aber es funktioniert nicht. Mein Hals ist wie zugeschnürt, und es fällt mir immer schwerer, Atem zu holen. Ich brauche Luft. Ich brauche sie verzweifelt. Ich glaube, ich hyperventiliere. Ja. Das ist es.


      Ich erinnere mich, das gleiche Gefühl schon einmal gehabt zu haben – als ob mein Körper fremdgesteuert ist. Es war der Moment, in dem mein Arzt vor fünf Jahren das Krankenhauszimmer meiner Mutter verlassen und mir gesagt hat, dass sie tot sei. Obwohl ich weiß, was mit mir passiert, atme ich weiter flach und keuchend. Ich bin überzeugt, dass meine Atemzüge verraten, wo ich mich befinde. Ich verstehe nicht, wie ich wissen kann, was mit mir geschieht, und trotzdem außerstande bin, es zu verhindern.


      Irgendwie stehe ich, aber ich erinnere mich nicht daran, mich aufgerichtet zu haben. Papiere, an die ich mich ebenfalls nicht erinnere, rutschen mir aus der Hand. Panik steigt in mir auf und sagt mir, dass ich schreien und wegrennen sollte. So drängend und klar ist dieses Kämpfen-oder-Fliehen-Gefühl, dass ich einen Schritt vorwärts mache, aber ein weiterer Knacklaut lässt mich erstarren. Mein Blick huscht zur Tür, und ich versuche, die Dunkelheit mit den Augen zu durchdringen. Doch da ist nichts als dieses tiefe, schwarze Loch, das mich zu verschlingen droht. Wieder dieses Knacken. Was ist das für ein Geräusch? Noch ein Laut – das Schlurfen eines Fußes, denke ich – dringt von der Tür an mein Ohr. Adrenalin rast durch meine Adern, und ich denke nicht bewusst, ich handle nur.


      Ich hechte durch den Raum, in eine Richtung, von der ich annehme, dass sie frei von Hindernissen ist. Tür, Tür, Tür! Ich muss zur Tür. Wo ist die verdammte Tür?


      Meine Finger greifen ins Leere und dann noch mal, bis sie endlich auf kalten Stahl treffen und Erleichterung mich durchflutet, während ich die Tür zuknalle. Ich stemme die Hände gegen das Metall. Was jetzt? Was jetzt? Verschließ die Tür!


      Aber ich kann nicht. Die Realität trifft mich mit Macht. Das Schloss ist außen, und – oh Gott – wer immer draußen ist, könnte mich einschließen. Oder … wenn nun die Person, die ich auf dem Gang gespürt habe, schon hereingekommen ist?


      Bei dem Gedanken wirbele ich herum und presse mich gegen die Tür. Mir fällt ein, dass ich mein Handy in der Jackentasche habe; ich versuche es zu ertasten. Ich kann nichts sehen. Ich kann nicht einmal klar denken. Wie ist es möglich, dass ich bisher nicht an mein Handy gedacht habe? Als ich es endlich habe, rutscht es mir aus der Hand und landet auf dem Boden. Hektisch lasse ich mich auf alle viere hinab, um danach zu tasten, und bin erleichtert, als sich meine Finger um das Plastikgehäuse schließen. Doch ich bin viel zu fahrig, um die Tastensperre aufzuheben.


      Ich springe auf, voller Angst, dass ich erstochen werde, während ich zu wählen versuche – und diesmal hindert nichts meine Flucht. Wegrennen mag eine weitere dumme Idee sein, aber in dieser Situation fühlt es sich auch verdammt dumm an, nicht wegzurennen. Ich reiße die Tür auf, noch mehr Dunkelheit begrüßt mich, aber es ist mir egal. Ich renne los und bete, dass ich nicht der Person in die Arme laufe, die mit mir in der Lagerhalle ist, oder über meine eigenen Füße in das schwarze Loch falle, das mich umgibt.


      Ich will nur raus. Raus. Raus. Raus. Das ist alles, woran ich denken kann. Das ist es, was mich auf direktem Wege auf den Ausgang zutreibt. Ich bin ein Bündel aus Furcht und Adrenalin, und jede Vernunft, die ich noch Sekunden zuvor zusammenraffen konnte, ist ausgelöscht.


      Ich suche nach dem Ausgang, nach Licht, aber die Außentür ist jetzt geschlossen, und ich renne mit einer Wucht dagegen, dass meine Zähne aufeinanderschlagen. In meinem Mund schmecke ich Blut, weil ich mir auf die Zunge gebissen habe, aber ich lasse das nicht meine Entschlossenheit erschüttern. Ich taste nach der Klinke und stoße erleichtert den Atem aus, als sie sich niederdrücken lässt und die Tür sich öffnet.


      Binnen eines Sekundenbruchteils bin ich aus dem Gebäude heraus, die fahlen Laternen auf dem Parkplatz und die kalte Nachtluft von San Francisco sind nach der erstickenden Dunkelheit des Gebäudes wie eine Erlösung. Ich renne zu meinem Wagen. Meine Muskeln ziehen und brennen, aber ich befürchte, dass jemand hinter mir ist, und wage es nicht, kostbare Sekunden zu verschwenden, um mich umzusehen und diese Vermutung zu bestätigen oder zu verwerfen. Ich habe mir die empfindliche Haut meiner Handfläche eingeklemmt, weil ich meine Schlüssel krampfhaft umklammert halte. Jetzt mühe ich mich, den elektronischen Klicker zu finden, um die Autotür zu entriegeln. Während ich gegen den Drang kämpfe, mich doch noch umzuschauen, und stattdessen die Tür aufreiße, scheint die Zeit stillzustehen.


      Davon überzeugt, dass irgendjemand mich von hinten packen wird, werfe ich mich auf meinen Sitz und knalle die Tür zu. Dann schließe ich mich im Wagen ein. Hektisch schaue ich aus dem Fenster und sehe niemanden, erwarte aber, jeden Moment Glas splittern zu hören. Meine Hände zittern so heftig, dass ich die eine mit der anderen festhalten muss, um den Schlüssel ins Zündschloss zu bekommen. Sobald er steckt, lasse ich den Motor an und lege ruckartig den Rückwärtsgang ein. Reifen quietschen, und mein Herz donnert. Ich trete auf die Bremse und werde durch den Ruck an die Lehne gepresst. Mein Atem rasselt, und das Geräusch erfüllt den unheimlich stillen Wagen, während ich auf die offene Tür des Gebäudes starre und nichts Spektakuläres oder Furcht einflößendes sehe. Es steht einfach … da. Und ich bin hier. Niemand sonst scheint in der Nähe zu sein.


      Es spielt keine Rolle. Je länger ich hier sitze, desto mehr fühle ich mich wie ausgesetzt, verletzlich und wie eine Zielscheibe. Ich trete aufs Gaspedal. Ich muss weg von diesem Parkplatz, sofort.


      Ich bin kaum auf der Nebenstraße, die zum Highway führt, die Hände ums Lenkrad gekrallt, als mir klar wird: Der Lagerraum ist unverschlossen. Ich habe ihn offen gelassen und fahre weg.


      Ich biege auf eine Tankstelle ein, parke neben dem Gebäude und sitze einfach nur da, eine Minute oder zwei oder zehn. Ich bin mir nicht sicher. Ich bin nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Also lasse ich den Kopf auf das Lenkrad sinken und versuche, mich zu konzentrieren.


      Der Lagerraum. Rebeccas Geheimnisse, ihr Leben. Ihr Tod.


      Ich reiße den Kopf hoch. Nein. Sie ist nicht tot. Sie ist nicht tot … und doch weiß ich intuitiv, dass dieser Lagerraum ein Geheimnis über sie verbirgt, ein Geheimnis, von dem irgendjemand nicht will, dass ich oder sonst jemand es entdeckt.


      »Ich muss zurückfahren und den Raum abschließen«, flüstere ich. Ich könnte die Polizei bitten, sich dort mit mir zu treffen. Sie würden mich nicht dafür verhaften, dass ich mich vor der Dunkelheit fürchte. Sie würden vielleicht lachen, sie wären vielleicht verärgert, aber diesmal werde ich auf Nummer sicher gehen und klug sein.


      Mein Handy klingelt auf dem Beifahrersitz. Ich kann mich nicht erinnern, es dort hingeworfen zu haben, darum zucke ich zusammen und balle die Faust zwischen meinen Brüsten. »Gütiger Himmel«, tadele ich mich selbst. »Reiß dich zusammen, Sara.«


      Ich schaue auf die Nummer. Chris. Es überläuft mich heiß. Zwischen uns ist so vieles ungeklärt, es gibt so viele Gründe, warum wir nicht füreinander bestimmt sind. Und trotzdem oder vielleicht gerade deshalb habe ich nie so sehr das Bedürfnis gehabt, die Stimme eines Menschen zu hören, wie ich jetzt seine hören möchte.


      »Sara«, murmelt er, als ich rangehe, und mein Name klingt seidig und kratzig, ein perfektes männliches Timbre, das durch mich hindurchströmt und sich in dem tiefen Hohlraum meiner Seele breitmacht, den offenbar nur er ausfüllen kann.


      »Chris.« Meine Stimme bricht, denn verdammt, meine Augen brennen. Wie ist es möglich, dass ich, nachdem mich in den letzten Jahren kaum einmal etwas innerlich bewegt hat, binnen Wochen ins Gegenteil verfalle? »Ich … ich wünschte, du wärst hier.«


      »Ich bin hier, Baby«, sagt er, und ich glaube, ich hoffe, dass ich seine eigenen Gefühle aus den Worten heraushöre. »Ich bin vor deiner Haustür. Mach auf.«


      Ich blinzle verwirrt. »Ich dachte, du wärst wegen der Wohltätigkeitsveranstaltung in L.A.«


      »Das war ich auch, und ich muss morgen früh wieder hinfliegen, aber ich musste dich sehen. Mach auf und lass mich rein.«


      Verblüfft halte ich inne. Ich habe mir den ganzen Tag wegen seines Schweigens Sorgen gemacht. Habe befürchtet, dass er jeden Gedanken an mich abgewehrt hat, so wie ich ihn in der vergangenen Nacht abgewehrt habe. »Du bist nach Hause gekommen, nur um mich zu sehen?«


      »Ja. Ich bin nur gekommen, um dich zu sehen.« Er scheint zu zögern. »Willst du mich draußen stehen lassen?«


      Das Gefühl, das ich nicht zu fühlen versuche, explodiert in mir, und das Brennen in meinen Augen droht sich in Tränen zu verwandeln. Er ist gekommen, um mich zu sehen, hat sich ein Bein ausgerissen, um aus einer anderen Stadt hierherzufliegen, selbst nach meiner Reaktion auf sein Geständnis gestern Abend im Club. »Ich bin nicht zu Hause.« Meine Stimme ist kaum hörbar. »Ich bin nicht dort, und ich wäre es so gern. Kannst du bitte hierherkommen?«


      »Wo ist hierher?«, fragt er und klingt so drängend wie meine Sehnsucht.


      »Einige Häuserblocks entfernt. An einer Tankstelle unweit der Lagerhalle, von der ich dir erzählt habe.« Ich kann mich nicht dazu überwinden, Rebeccas Namen auszusprechen, und ich weiß nicht, warum.


      »Ich bin gleich da.«


      Ich öffne den Mund, um ihm den Weg zu beschreiben, aber die Leitung ist bereits tot.
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      Ich bin im Nu aus dem Wagen und sehe Chris’ Porsche auf den Parkplatz einbiegen, und das Frösteln, das ich empfinde, hat nichts mit der kalten Luft zu tun, die vom nahen Ozean heranweht, sondern nur mit dem Erlebnis vorhin in der Lagerhalle. Ich schlinge mir die Arme um den Leib und beobachte, wie Chris auf meinen silbernen Ford Focus zufährt. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Plötzlich bin ich nervös und unsicher, und ich hasse diesen Zug an mir, den ich nicht ändern kann. Was, wenn ich seinen Besuch falsch gedeutet habe und er hier ist, um zu beenden, was zwischen uns war? Was, wenn meine Reaktion auf seine große Offenbarung gestern Nacht in Marks Club ihn von dem überzeugt hat, was er mir so oft erklärt hat? Dass ich nicht in seine Welt gehöre?


      Schwungvoll gleitet der 911er in die Parklücke neben meiner, und ich versuche, nicht daran zu denken, dass es der gleiche Wagen ist, den mein Vater fährt. Mein Vater ist die letzte Person, an die ich denken sollte, doch ich habe ihn während dieser letzten Wochen einfach nicht aus dem Kopf gekriegt, ohne zu wissen, warum. Ich habe mein inneres Gleichgewicht verloren, meine Gedanken sind wirr, erschüttert von den Ereignissen der Nacht und meiner Angst vor dem, was jetzt zwischen Chris und mir geschehen wird.


      Ich beobachte, wie Chris aus dem Wagen steigt, und allein sein Anblick, wie er über dem Dach des Porsche aufragt, lässt meinen Puls von Neuem rasen. Er trägt schwarze Jeans, Bikerstiefel und eine Lederjacke, auf deren Kragen sein blondes Haar wippt. Er sieht zerwühlt und sexy aus, so verdammt rau und männlich. Seine langen Schritte sind so energisch, wie es mich auch zu ihm drängt, und ich stürze auf ihn zu.


      Die wenigen Schritte zwischen uns kommen mir wie ein Ozean vor, bevor ich endlich in seinen Armen liege, eingehüllt in den warmen Kokon seiner Umarmung. Er fängt mich mit seinen kräftigen Armen praktisch auf. Der Streit aus der Nacht zuvor ist vergessen, als hätte es ihn nie gegeben. Ich schmiege mich an die harten Konturen seines Körpers, schiebe die Hände unter seine Lederjacke und inhaliere den wunderbaren Duft nach Sandelholz und Moschus, der so herrlich mit Chris verbunden ist.


      Mühelos manövriert er mich auf die Seite des Wagens, wo die Mauer uns vor den Blicken der Menschen verbirgt, die in die Tankstelle gehen oder sie verlassen. »Rede mit mir, Baby«, befiehlt er und mustert mich in dem schwachen Schein der Parkbeleuchtung des Porsche. »Alles okay?«


      Unsere Blicke treffen sich, und selbst in dem schummrigen Licht kann ich die Verbindung zwischen uns spüren, die Tiefe seiner Gefühle für mich. Chris hat Eigenheiten, von denen ich nicht behaupten kann, sie zu verstehen, aber ich bedeute ihm etwas, und ich will, dass er sieht, was ich ihm letzte Nacht nicht zeigen konnte. Ich will ihn verstehen. Ich will ihn, will ihn ganz, einschließlich jener Gepflogenheiten, von denen ich das Gefühl habe, dass ich nicht mit ihnen umgehen kann.


      »Ja«, flüstere ich. »Jetzt, wo du hier bist, ist alles okay.«


      Ich habe die Worte kaum ausgesprochen, als sich sein Mund auf meinen drückt, und ich kann sein Drängen schmecken, seine Furcht, die ich jetzt als meine eigene erkenne, eine Furcht, dass wir nach unserem Besuch in Marks Club niemals wieder an diesen Punkt kommen würden, so sein würden. Ich dränge mich an ihn, trinke seine Leidenschaft, verzehre mich nach allem, was er ist und was er für mich sein könnte. Das dunkle Gefühl, das mich im Lagerraum beschlichen hat oder vielleicht in der vergangenen Nacht im Club, steigt in mir auf, aber mein Verstand sperrt sich dagegen. In dem verzweifelten Wunsch, den Dingen zu entfliehen, denen ich mich nicht stellen will, tue ich, was ich normalerweise niemals wage, und gebe mich dem Augenblick ganz hin. Ich spüre, wie ich mich in meiner Leidenschaft verliere, völlig befangen von der Hitze, die tief in meinem Bauch brennt, dem Verlangen, das sich feucht und heiß zwischen meinen Schenkeln ausbreitet. Da ist nichts als die Bewegung von Chris’ Zunge an meiner, sein Geschmack und Duft, das Gefühl seiner Hände, die mich besitzergreifend an seinen Körper pressen. Das brauche ich. Ich brauche ihn.


      Ich schiebe die Hände unter sein Hemd, fühle straffe Haut über harten Muskeln, drücke mich enger an ihn. Ein raues Geräusch des Verlangens entringt sich seiner Brust, und ich schwelge in seiner Wonne, seinem Verlangen nach mir, in der Art, wie seine Hände an meinem Rücken hinabwandern, über meinen Hintern, bevor er mich heftig an seine Lenden zieht. Mit der Zunge erkunde ich seinen Mund, während ich seine Erektion hart an meinem Bauch spüre, und etwas löst sich in mir. Es ist mir egal, wo ich bin. Ich weiß nicht, wo ich bin, ich will nur Chris. Ich kann nicht aufhören, ihn zu berühren, ihn zu kosten. Wenn wir übereinander herfallen, bin ich verloren. Und trotzdem ist es nicht genug, um dieses dunkle Gefühl in Schach zu halten. Ich brauche etwas … mehr. Ich brauche …


      »Sara.«


      Ich keuche auf, als Chris seinen Mund von meinem löst, und seine Stimme klingt rau und hitzig vor Begehren. Ohne eine Vorstellung davon, wie viel Zeit verstrichen ist, lehne ich an der Wand, und weder erinnere ich mich, wie ich dorthin gekommen bin, noch interessiert es mich. Ich versuche, Chris wieder zu küssen. Er schiebt seine Finger in mein Haar, hält mich zurück, und er atmet genauso schwer wie ich. »Wir müssen aufhören, bevor man uns verhaftet. Und im Moment würde ich alles riskieren, nur um in dir zu sein.«


      Ja. Bitte. Chris in mir, Chris, der mich ausfüllt. Ich ersehne das mehr als meinen nächsten Atemzug. Ich blinzle ihn an, benommen, aber völlig klar, was ich will, nämlich ihn. Jetzt. Hier. Aber das Geräusch eines Motors und das Lachen eines Kindes dringen mit einem Schlag in mein Bewusstsein, und ich versteife mich. Alles, was in der vergangenen Stunde passiert ist, trifft mich wie ein Faustschlag im Magen. Ich bin entsetzt, dass ich vergessen habe, wo ich bin, vergessen habe, wie dringend ich Rebeccas Sachen sichern muss.


      Ich spreize die Hand über Chris’ Brust und spüre seine Wärme. »Ich habe die Zeit vergessen.« Ich keuche. Wie sollte es auch anders sein, mit den Hüften dieses Mannes eng an meinen, die mir eine süße Flucht versprechen, wie nur er sie mir ermöglichen kann? Ich versuche im Nebel aus Lust einen klaren Gedanken zu fassen. »Ich habe vergessen, den Lagerraum abzuschließen. Ich muss dorthin zurück, bevor die Halle schließt.«


      Ich will ihm alles erzählen, was passiert ist. Er ist der einzige Mensch, mit dem ich über meine Ängste bezüglich Rebecca reden kann, aber ich weiß instinktiv, dass er ausflippen und zu viele Fragen stellen wird, und dazu ist keine Zeit. Ich muss schnell zur Lagerhalle zurück. »Kannst du mir dorthin folgen? Ich muss mich beeilen.« Ich warte nicht auf eine Antwort, sondern schiebe mich an der Wand entlang, um zu entwischen, und versuche an ihm vorbeizukommen.


      Er stützt sich mit der Hand an der Mauer neben meinem Kopf ab und hält mich zurück. »Was brauchst du so spät in der Nacht aus Rebeccas Lagerraum?« Sein Kinn ist auf diese sture Weise verkrampft, die ich langsam zu deuten weiß, und trotz seiner Starrsinnigkeit schwelgt ein Teil von mir darin, dass ich ihn schon ein bisschen kenne.


      Ich streiche mit der Hand über die dunkelblonden Bartstoppeln an seinem Kinn, die für das köstliche Brennen an meiner Wange verantwortlich sind. »Kann ich es auf dem Weg dorthin erklären? Bitte, Chris. Ich will wirklich nicht vor verschlossener Türe stehen.«


      Sein scharfer Blick durchdringt das Schummerlicht, und verdammt, ich hatte so recht mit meiner Annahme. Er ist wie ein Fels, unverrückbar. Nicht bereit, mich ohne Erklärung entkommen zu lassen. »Was hast du mir nicht erzählt, Sara?«


      »Für den Fall, dass du es nicht weißt: Du kannst sehr anmaßend sein, Chris. Ich werde es dir auf dem Weg dorthin erzählen.«


      »Erzähl es mir jetzt.«


      »Sie werden das Gebäude abschließen.«


      Er bewegt sich nicht. Natürlich nicht. Chris hat immer die Kontrolle.


      Nicht immer, sagt eine Stimme in meinem Kopf, und ich erinnere mich daran, dass er mir sein Hemd angeboten hat, damit ich mich wegen meiner Nacktheit nicht unsicher fühle, während er bekleidet war. In kleinen, aber wichtigen Dingen teilt er die Macht mit mir.


      »Ich bin vorbeigefahren, um zu sehen, ob ich noch irgendetwas anderes finden könnte, das mir verrät, wie ich Rebecca erreichen kann.« Mehr will ich nicht sagen, aber er starrt mich an, und meine Neigung zu nervösem Geschwafel schlägt zu. »Ich habe jedes Zeitgefühl verloren, und dann ist plötzlich der Strom ausgefallen, und es war stockfinster. Ich hatte das Gefühl zu ersticken und konnte nichts sehen, und ich habe es mit der Angst zu tun bekommen. Ich habe ein merkwürdiges Knacken gehört und das Gefühl gehabt, als sei ich nicht allein.«


      »Was meinst du damit, du hattest das Gefühl, nicht allein zu sein?«


      »Ich weiß einfach, dass ich nicht allein war. Irgendjemand war in dem Gebäude. Es war, als würde er sich an mich heranpirschen. Ich wusste nicht, ob ich mich verstecken oder weglaufen sollte, und ich konnte mein verdammtes Handy nicht finden. Schließlich bin ich weggelaufen, und als ich am Wagen war, bin ich hierhergefahren. Darum habe ich den Lagerraum unverschlossen gelassen. Ich bin gerade hier eingebogen, als du angerufen hast.«


      Er mustert mich noch einen Moment, dann stößt er sich von der Mauer ab und flucht leise, während er die Hände in die Hüften stemmt. »Fuck, was hattest du überhaupt nach Einbruch der Dunkelheit allein in dem Lagerraum zu suchen?«


      Mein Widerspruchsgeist erwacht, gerade weil ich weiß, dass es nicht das Klügste war, was ich je getan habe. Es ist nicht leicht, sich der eigenen Dummheit zu stellen. »Fluch nicht, Chris.«


      »Mach keine Sachen, die dich in Gefahr bringen, und ich werde nicht fluchen.«


      Ich werde aufsässig. »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Das habe ich jahrelang getan.«


      »Und hast du das auch heute Abend getan?« Sein Ärger ist mit Händen zu greifen, er knistert wie eine elektrische Ladung. »Auf dich selbst aufgepasst? Denn wenn du das meinst, machst du mir eine Scheißangst, Sara. Ich habe dir gesagt, dass ich jemanden darauf ansetzen werde, nach Rebecca zu suchen, und das bedeutet, dass du die Sache verdammt noch mal anderen überlassen wirst.«


      Jetzt bin ich alles andere als defensiv. Ich bin sauer. Ich brauche nicht noch einen Mann, der mir sagt, dass ich nicht auf mich selbst aufpassen kann. »Wir haben dieses Gespräch bereits geführt, Chris. Nur weil du mich fickst, hast du nicht das Recht, über mein Leben zu bestimmen.«


      Ein Muskel in seinem Kinn spannt sich an, und auch wenn der Schatten das Grün seiner Augen verbirgt, bin ich ziemlich sicher, dass sie jetzt vor Ärger glühen. »Ist es das, worum es geht, Sara? Ich ficke dich? Ist es das, wohin uns die letzte Nacht geführt hat? Weshalb du auf einem Parkplatz in meine Arme läufst? Denn wenn du willst, dass ich dich ficke, werde ich dich ficken, bis du dich nicht mehr an deinen verdammten Namen erinnern kannst und dafür meinen niemals vergisst.«


      Hitze durchströmt mich, denn ich weiß, wie sehr er dazu in der Lage ist, seine Worte wahr zu machen. Unterschwellig geht es allerdings um etwas anderes, und er weiß nicht, dass ich ihn niemals vergessen werde und es auch nicht versuchen will. Ich öffne den Mund, um das zu sagen, aber ich bekomme die Chance dazu nicht.


      »Entscheide dich jetzt, Sara«, verlangt er. »Wenn du mir mehr bedeuten sollst als ein bisschen Geficke, werde ich verdammt sicher alles in meiner Macht Stehende tun, um dich zu beschützen, und du wirst damit fertigwerden müssen.«


      Meine Stimmung schlägt um. Ich befinde mich bereits auf altem, vermintem Terrain, und plötzlich kann ich das Gift der Vergangenheit in jedem meiner gezischten Worte schmecken. »Mich beschützen oder mich kontrollieren, Chris?«


      Ich warte auf seine Reaktion, warte darauf, dass er versucht, meine Worte abzuschmettern, von mir zu verlangen, was er als sein Recht betrachtet. Einerseits will ich, dass er sich dieser Herausforderung stellt. Andererseits fürchte ich, dass er es tun wird. Nun, falls er es tut, weiß ich zumindest, wie ich damit umgehen muss.


      Doch Chris tut nie, was ich erwarte, weder jetzt noch sonst irgendwann. Er sieht mich nur an, seine Miene undeutbar, die Kiefer verkrampft.


      Lange, angespannte Sekunden verrinnen, dann greift er in seine Jacke und zerrt seine Schlüssel aus der Tasche. »Lass uns gehen und den verdammten Lagerraum abschließen.«


      Er dreht sich um, und ich spüre, wie mir der Magen in die Knie sackt. Ich will mich nicht mit ihm streiten. Und ich streite mich ohnehin nicht mit Chris, begreife ich. Ich streite mich mit meiner Vergangenheit, und ich weigere mich, meine alten Dämonen zwischen uns kommen zu lassen.


      Ich spurte vorwärts und schiebe mich zwischen ihn und den Wagen, lege ihm eine Hand auf die Brust. Er berührt mich nicht, sondern starrt vollkommen gefühllos auf mich herab. Ich habe diesen Ausdruck in dem Weinkeller gesehen, nachdem ihm sein Vater etwas gegeben hatte und er emotional dichtgemacht hat, und ich werde ihm das jetzt nicht durchgehen lassen. Nicht bei mir. Nicht, weil mir ein verfluchter Dämon der Vergangenheit in die Quere gekommen ist.


      Meine Brust wird eng, ich senke die Lider. »Es tut mir leid.« Ich hole tief Luft und sehe ihm in die Augen. Ich habe eine Todesangst davor, mich bei diesem Mann verletzlich zu zeigen, diesem Mann, der, ohne irgendetwas zu tun, mehr Macht über mich hat als irgendjemand vor ihm, aber ich rufe mir ins Gedächtnis, dass seine Rückkehr sein Olivenzweig war, eine Offenbarung seiner Verletzlichkeit. »Ich brauche dich, und auf einmal bist du hier, und das bedeutet mir mehr, als du ahnen kannst. Ich weiß nicht, wie ich das derartig vermasseln konnte, Chris. Bitte, lass nicht zu, dass ich das jetzt verpfusche wie gestern Nacht.«


      Für einen Moment ist er steif und unnachgiebig, sieht mich unter halb gesenkten Lidern mit einem Blick an, den ich nicht zu deuten weiß. Aber plötzlich legt er die Hände auf diese vertraute Art um meinen Hals und zieht meinen Mund so nah an sich, dass er nur einen Luftzug von seinem entfernt ist. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Unterschied zwischen Beschützen und Kontrollieren immer kenne. Das musst du wissen.«


      Oberflächlich gesehen ist seine Warnung ganz Alphamännchen, aber darunter liegt noch mehr. Er ist nicht aus Stahl und Granit, zumindest nicht bei mir, und wie so vieles an Chris berührt mich das. »Und du musst wissen, dass ich es dir sagen werde, wenn du die Grenze überschreitest.«


      Er streift meine Lippen mit seinen, sanft, aber irgendwie besitzergreifend. »Ich freue mich darauf«, versichert er mir und geht damit so weit er kann, um mir entgegenzukommen. Das Kratzige in seiner Stimme kribbelt wie ein verführerisches Versprechen mein Rückgrat hinunter und zischelt in jede Zelle meines Körpers. Wie so oft bei Chris spüre ich, dass hinter seinen Worten eine Bedeutung steckt, die sich erst noch offenbaren muss. Ich will das verstehen – und ihn.


      Er lehnt sich zurück und schaut auf mich herab, und plötzlich entsteht etwas zwischen uns. Etwas, das ich nicht benennen kann, aber mein Geschlecht zieht sich zusammen, und ich ersehne dieses Etwas, tief und quälend. Etwas, das ich noch für mich zu entdecken habe, und ich weiß, dass Chris es mir zeigen kann. Und ich weiß, dass ich bereit bin, mit ihm an Orte zu gehen, an die ich mit niemandem sonst gehen würde. Nein. Es geht tiefer als Bereitschaft. Es ist ein körperliches Verlangen.
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      Chris parkt den 911er vor dem Gebäude, direkt an der Tür, statt auf dem leeren Parkplatz. »Ich werde gehen und abschließen«, sagt er, schaltet in den Leerlauf und knipst die Parklichter ein. »Welche Lagerraumnummer ist es, und brauche ich einen Schlüssel?«


      »Eins-Zwölf. Es ist ein Kombinationsschloss, das ich an der Tür offen habe hängen lassen«, antworte ich, während mein Blick auf der Lagerhalle ruht. Wir scheinen die Einzigen hier zu sein, und das Gebäude liegt immer noch im Dunkeln. Chris macht Anstalten auszusteigen, und ich halte ihn am Arm fest. »Die Tür steht offen.«


      »Ist das nicht der Sinn des Ganzen? Rechtzeitig hierherzukommen, um abzuschließen?«


      »Ja«, sage ich und schaue auf die Uhr an seinem Armaturenbrett. »Aber es ist dreißig Minuten nach der Schließzeit. Die Halle sollte nicht mehr offen sein.« Ich schaue wieder zur Tür und in das schwarze Loch dahinter. Ich erinnere mich daran, wie stickig es im Inneren war, schaudere und schlinge die Arme in der Gewissheit um mich, dass jemand mit mir dort drin war.


      »Was ist los, Baby?«, hakt Chris nach und hebt sanft mein Kinn, um mir forschend ins Gesicht zu sehen. »Was denkst du und sagst es nicht?«


      Mein Geist spielt den Moment noch einmal durch, als ich aus der Tür in die Freiheit gestürzt bin, und wieder pocht mir das Herz bis zum Hals. »Die Tür war offen, als ich hineinging, und als ich aus dem Gebäude lief, war sie zu. Jemand hat sie mit Absicht zugemacht, als ich drin war.« Ich werfe ihm einen Blick zu. »Und bitte, belehre mich nicht. Ich weiß, dass es dumm war, bei Nacht allein hierherzukommen. Glaub mir, ich weiß es, Chris. Ich habe den Preis mit meiner Angst in diesem Gebäude hundertfach bezahlt.«


      Seine Augen werden sofort weich, und er streicht mir übers Haar. »Ich weiß, Baby. Und du kannst darauf wetten, dass ich mit der Verwaltung über Sicherheitsvorkehrungen reden werde. Sie sind verantwortlich für die Sicherheit aller auf dem Grundstück.«


      »Der Mann, der hier arbeitet, ist unheimlich. Ich mache mir keine großen Hoffnungen, dass diese Halle sicherer wird.«


      Er legt die Stirn in Falten. »Sara, verdammt, du sagst mir so etwas, und doch erzählst du mir, du wärst allein im Dunkeln hierhergekommen.«


      Ich verziehe das Gesicht. »Du fluchst schon wieder.«


      »Du gibst mir auch immer wieder Gründe, mich zu fragen, was du dir heute Abend dabei gedacht hast.«


      »Die Dame, die in dem McDonald’s an meiner Schule die Morgenschicht hat, ist mürrisch, aber ich bin trotzdem immer wegen meines Kaffees dort hingegangen.«


      »Du brauchst gar nicht abzulenken, denn das wird dich bei mir nicht weiterbringen, abgesehen von meinem aufgestauten Zorn, der auf dich wartet, wenn wir nach Hause kommen.«


      Nach Hause. Die Worte summen durch mich hindurch, weil ich weiß, dass Chris nichts absichtslos dahersagt. Mein Herz rast wegen der angedeuteten Intimität und weil … es mir so richtig vorkommt.


      »Zorn?«, frage ich. »Wie meinst du das?«


      Er legt den Kopf leicht schräg, und seine Stimme klingt gefährlich gepresst. »Benutz deine Fantasie. Oder vielleicht sollten wir meine benutzen. Es sei denn, es macht dir inzwischen Angst.«


      Er testet mich wieder, erinnert mich an den Club und die Nacht zuvor, sorgt dafür, dass ich die Frau nicht vergesse, die vor meinen Augen geknebelt und ausgepeitscht wurde. An sein Geständnis, dass er Schmerz erzeugt und erduldet hat. Trotzig recke ich das Kinn vor. »Ich habe keine Angst. Nicht vor dir. Nicht … mit dir.«


      Er sieht mich mit schmalen Augen an, und ich weiß, dass er meine Behauptung abwägt. »Das hast du schon früher gesagt.«


      »Nichts hat sich geändert.«


      »Ach nein?«


      »Es hat sich schon etwas geändert. Ich kenne jetzt die dunklen Geheimnisse, von denen du gesagt hast, sie würden mich in die Flucht treiben. Aber ich bin hier.«


      »Du bist geflohen, und, Baby, du denkst nur, dass du meine dunklen Geheimnisse kennst.«


      »Zeig sie mir.« Ich klinge atemlos.


      »Sie dir zeigen.« Es ist keine Frage. Sein Blick wandert zu meinem Mund, und mir wird sofort bewusst, wie köstlich brutal er sein kann, als er hinzufügt: »Es hat einen Preis, dass du nicht so gut auf dich aufgepasst hast, wie du behauptet hast.« Er schaut mich an, und in seinen Augen glimmt Schelmerei. »Ich werde dich bestrafen müssen.«


      Ich bedenke ihn mit einem wütenden Blick. »Sei kein Klugscheißer. Ich kann durchaus auf mich selbst achtgeben.«


      »Das behauptest du.« Seine Lippen zucken, seine Augen funkeln, und seine düstere Stimmung hat sich blitzartig aufgehellt, wie so oft. »Ich passe nur auf uns beide auf. Ich brauche dich lebendig und wohlauf, wenn ich dich ficken will, bis du meinen Namen nicht mehr vergessen kannst.«


      Ich spüre, wie Hitze in mir aufwallt, und nutze die Gelegenheit, um zu sagen, was ich früher nie gesagt hätte. »Das hast du bereits getan, aber wenn dich der Ehrgeiz packt, nur zu.«


      »Dein Wunsch ist mir Befehl«, versichert er mir.


      »Irgendwie bezweifle ich das.«


      »Zweifle nicht, Baby«, antwortet er, und unser Geflachse geht in Blicke voller Versprechen auf dunkle, erotische Wonnen und noch viel mehr über.


      Meine Kehle schnürt sich zu, und ich berühre seine Wange. »Ich bin wirklich froh, dass du hier bist.«


      Er zeichnet meine Unterlippe nach und küsst mich, eine schnelle Bewegung seiner Zunge, die zeigt, dass er hungrig nach mehr ist, was mir ein Stöhnen entlockt. »Lass mich abschließen gehen, und dann sehen wir zu, dass wir hier wegkommen.«


      Als er versucht, sich zu bewegen, ergreife ich seine Hand. »Du kannst dort drin nicht genug sehen, um abzuschließen.«


      »Ich habe eine Taschenlampe im Kofferraum.«


      »Was ist, wenn die Person, die mit mir dort drin war, immer noch drin ist?«


      »Wenn diese Person einen falschen Schritt macht, werde ich ihr mit der Taschenlampe eins überziehen.« Er lässt eine Augenbraue wackeln. »In diesen Dingen bin ich sehr effizient, vor allem, wenn ich Besseres zu tun habe.« Er grinst. »Wie zum Beispiel, mich um dich zu kümmern.«


      Er ist aus dem Wagen, bevor ich ihn aufhalten kann, und ich kann die Vorstellung, dass er in diese schwarze Höhle geht, nicht ertragen. Ich steige ebenfalls aus und treffe ihn am Kofferraum.


      »Weib …«


      »Spar dir deine Befehle für einen besseren Zeitpunkt, Chris. Hast du nicht Friday the 13th gesehen? Michael schlitzt das Mädchen im Wagen auf.«


      »Michael ist aus Halloween. Jason ist aus Friday the 13th.«


      »Wer immer er ist, er schlitzt das Mädchen im Wagen auf. Ich bleibe nicht im Wagen.«


      Er schlägt den Kofferraum zu, und jetzt hält er eine lange, silbern glänzende Taschenlampe in der Hand. »Und du denkst, es wäre sicherer, mit einem Mann und einer Taschenlampe in den dunklen Lagerraum zu gehen?«


      »Ich bleibe bei dir, Chris.«


      »Sara …«


      Lichter blitzen hinter uns auf, und wir drehen uns beide um, als das Servicefahrzeug eines Stromlieferanten in die Einfahrt einbiegt. »Sieht so aus, als wäre der Entstörungsdienst eingetroffen.«


      Das Fahrzeug parkt neben uns, und das Geräusch von Schritten auf Kies lenkt meinen Blick auf einen Mann in einem orangefarbenen Arbeitsoverall, der von den Büroräumen her auf uns zukommt.


      »Der Mann, den du nicht magst?«, fragt Chris.


      Ich schüttle den Kopf. »Nein. Das ist er nicht.« Dieser Mann ist gut zwanzig Jahre älter, und obwohl er mürrisch wirkt, hat er nichts Unheimliches an sich. Ich sehe Chris an. »Ich schätze, ich hätte gleich ins Büro gehen sollen.« Ich beginne an mir selbst zu zweifeln. Habe ich mir diese Gefahr eingebildet? Habe ich sie herbeifantasiert?


      Chris dreht mich zu sich um, und ich schiebe die Arme unter seine Jacke. Er ist warm, und der Wind ist kalt. »Denk nicht, was du gerade denkst«, befiehlt er.


      »Woran denke ich denn?«


      »Wenn du das Gefühl hattest, in Gefahr zu sein, wenn du jemals das Gefühl hast, in Gefahr zu sein, ignoriere es nicht.«


      »Und wenn es ein zufälliger Stromausfall war?«


      »Wie definierst du zufällig?«, fragt er.


      »Ich weiß nicht. Es ist kein Stromausfall, der die ganze Stadt betrifft, wie ich angenommen hatte. Ich habe einfach … ich weiß nicht, was ich denke.«


      »Wir werden es herausfinden.«


      Ich spüre seine Finger auf meinen Hüften, als würden sie sich durch meine Kleider brennen, und die besitzergreifende Art, wie sie sich spreizen, bringt mich dazu, ihm zu glauben.


      »Kann ich Ihnen helfen?«


      Als wir uns umdrehen, steht der Wachmann hinter uns, und ich bin erstaunt, wie schnell er herangekommen ist. Vielleicht vergeht die Zeit aber auch schneller, wenn Chris mich umfangen hält. Als Chris mich loslässt, wünsche ich mir, er hätte es nicht getan.


      Chris hebt andeutungsweise seine Taschenlampe. »Der Strom ist ausgefallen, bevor wir abschließen konnten. Wir wollen nur den Lagerraum abschließen, und dann machen wir uns auf den Weg.«


      Der Mann reibt sich das Kinn. »Mir war nicht bewusst, dass wir jemanden drinhatten, als der Strom ausgefallen ist. Ich bin hineingegangen und habe nachgesehen, ob jemand Hilfe brauchte.«


      »Ich war drin«, melde ich mich zu Wort. »Und es war kein Spaß. Jemand hat die äußere Tür geschlossen, und ich glaubte, ich käme nicht mehr heraus.«


      Der Mann runzelt die Stirn. »Die Tür ist offen, Ma’am. Sie war auch offen, als ich hineinging.«


      »Weil ich sie geöffnet habe«, weise ich auf das Offensichtliche hin, und ich kann das Gefühl, mich in der Defensive zu befinden, nicht aus meiner Stimme heraushalten.


      »Haben Sie hier Kameras?«, fragt Chris.


      »Ja«, sagt er. »Aber kein Strom bedeutet keine Kamera.«


      »Vermutlich haben die Sicherheitsanlagen einen eigenen Stromkreis«, wendet Chris ein.


      »Wir sind hier nicht so anspruchsvoll, Mister. Es gibt nur einen Stromkreis.«


      Chris legt die Stirn in Falten. »Dann sollten Sie vielleicht anspruchsvoller sein. Sie hätte sich verletzen können.«


      »Hier hat sich noch nie jemand verletzt«, wendet der Mann ein.


      Chris macht den Eindruck, als wollte er protestieren, aber dann presst er die Lippen zusammen. »Wir wollen lediglich den Raum abschließen und uns auf den Weg machen.«


      »Welche Nummer?«, fragt der Mann.


      »Eins-Zwölf«, antworte ich.


      Wieder reibt er sich das Kinn. »Oh, richtig. Ich war derjenige, mit dem Sie telefoniert haben. Ich habe diesen Raum wieder auf meiner Liste für eine bevorstehende Auktion. Die Miete ist überfällig.«


      »Aber der Verwalter hat mir eine einwöchige Verlängerung gewährt.«


      »Vor fast zwei Wochen«, erwidert er. »Und das war ich.«


      »Wir werden für einen weiteren Monat bezahlen«, mischt sich Chris ein, und ich winde mich innerlich.


      Ich drehe mich zu ihm um, und er tut, als bemerkte er den Widerspruch in meiner Miene nicht, obwohl ich weiß, dass er ihn sehr wohl bemerkt. Er konzentriert sich auf den Verwalter. »Lassen Sie uns den Raum abschließen, dann kommen wir ins Büro und bezahlen.«


      »Geht in Ordnung«, stimmt der Mann zu.


      Chris ergreift meine Hand. »Keine Widerrede.«


      »Ich will nicht, dass du meine Rechnungen bezahlst«, murmele ich leise, während wir auf das Gebäude zugehen.


      »Ich weiß.«


      »Du brauchst dich nicht um mich zu kümmern, Chris.«


      Er schaut auf mich herab. »Das würde ich nach dem heutigen Abend infrage stellen.«


      »Ich werde so tun, als hättest du das nicht gesagt, denn ich bin mir sicher, du würdest nicht wollen, dass ich mich immer wieder getroffen fühle. Das wäre definitiv nicht nett von dir.«


      »Ich will, dass du in Sicherheit bist.«


      »Das bin ich. Ich bin sicher. Und ich erwarte eine Überweisung von der Galerie, mit der ich die Miete hier bezahlen kann. Ich hatte vor, um mehr Zeit nachzusuchen und zu bezahlen.«


      »Das brauchst du nicht«, antwortet er. »Und was wirst du wegen deines Jobs in der Schule unternehmen?«


      »Du wechselst das Thema.«


      »Du beantwortest die Frage nicht.«


      »Ich habe noch Zeit, das zu entscheiden.« Ich weiß nicht, wie viel Ahnung er vom Schulsystem und den Budgetkürzungen des neuen Bürgermeisters hat, immerhin verbringt er die Hälfte des Jahres in Paris. »Dies ist das zweite Jahr, in dem die öffentlichen Highschools kürzere Schuljahre und längere Unterrichtstage haben. Ich fange erst am ersten Oktober wieder an.«


      Wir bleiben an der Tür des Gebäudes stehen, und Chris schaltet die Taschenlampe ein. »Du weißt, dass du nicht zurückgehen wirst. Du solltest es ihnen jetzt sagen, damit sie dich ersetzen können.«


      »Ich kann jetzt nicht darüber reden«, sage ich, weil mir die Dunkelheit Angst macht. Ich rücke näher an Chris heran und hake mich bei ihm ein. »Ich will einfach nur da rein und wieder raus.«


      Chris schaltet die Taschenlampe ein. Wir machen ein paar Schritte vorwärts, und ich höre wieder dieses Geräusch, das mich allein in der Dunkelheit in Panik versetzt hat.


      Plopp. Plopp.


      Ich bleibe wie angewurzelt stehen. »Was ist das?«


      Chris schwenkt die Taschenlampe langsam hin und her, und da ist ein knackendes Geräusch und ein weiteres Plopp. Er richtet den Lichtstrahl auf die Wand nahe dem Boden und führt mich vorwärts. Dann hockt er sich neben eine Steckdose, und ich hocke mich neben ihn und sehe im Schein seiner Lampe, dass eine Büroklammer in einem der Kontakte steckt.


      Meine Kehle schnürt sich zu. »Ich schätze, wir wissen jetzt, wie wir zufällig definieren müssen.« Ich begegne seinem Blick. »Ich muss mich davon überzeugen, dass in dem Lagerraum wenigstens auf den ersten Blick nichts fehlt.«


      Chris richtet sich auf und zieht mich mit hoch, und wir finden die Tür des Raums geschlossen vor. »Ich nehme an, der Mann hat sie gerade zugemacht.«


      Richtig. Natürlich. Das klingt plausibel. »Ich will trotzdem hineinschauen.«


      Er zieht die Tür auf und leuchtet mit der Lampe durch den Raum, konzentriert sich auf die Papiere am Boden. »Die habe ich fallen lassen«, erkläre ich ihm und durchlebe noch einmal meine Panik.


      »Brauchst du das denn?«


      »Nein«, antworte ich, denn ich will nur hier weg. »Nicht jetzt.«


      »Dann sieht alles andere so aus, als sei es in Ordnung?«


      »Ja. Wer auch immer hier war, er hat offenbar nichts angefasst.« Es sei denn, der Betreffende wusste genau, was er wollte und wo es war, sagt eine Stimme in meinem Kopf. Vielleicht weitere Tagebücher? Viele Teile von Rebeccas Leben werden in denen, die ich habe, nicht behandelt – einschließlich der Frage, weshalb sie in der Galerie angestellt wurde, ihr aber den Rücken gekehrt hat. Ich weiß nicht, warum mir das bis jetzt nicht aufgefallen ist. Rebecca hat zu konsequent Tagebuch geführt, um lange Phasen zu überspringen. Wenn ich recht habe, muss es noch weitere geben, und es ist wahrscheinlich, dass sie im Lagerraum sind. Oder es bis heute Abend waren.


      Dreißig Minuten später lehne ich an der Wand des kleinen, schuhkartonähnlichen Büros der Lagerhalle, während Chris in ein Gespräch mit dem Verwalter verstrickt ist. Mein dunkler Prinz kann in diesem Moment so ziemlich alles tun oder sagen, wenn es mich nur endlich hier wegbringt. Ich kann dem Gespräch lange genug folgen, um mitzubekommen, wie Chris mir einen mietfreien Monat sichert. Andererseits ist es nicht überraschend – Chris redet den Verwalter in Grund und Boden, indem er ihm einen Prozess in Aussicht stellt. Schließlich war ich in Gefahr.


      Gefahr. Dieses Wort lässt mich zittern. Ich sage mir, dass Chris einen übertriebenen Beschützerdrang hat, und obwohl es schön ist, dass er Anteil nimmt, schürt er damit meine Angst, die ich mir auch ohne seine Hilfe viel zu gut einreden kann. Meine Gedanken fahren Achterbahn mit mir, schreckliche Szenarien bedrücken mich. Wenn ich in diesem Lagerraum in Gefahr war, bin ich es dann auch jetzt? Worauf habe ich mich da eingelassen? Und worauf hat sich Rebecca eingelassen?


      Ich kann nicht anders, als die Ereignisse in der Dunkelheit noch einmal zu durchleben und alternative Enden durchzuspielen, und keines davon ist ein glückliches. Wie können alle nur sagen, dass Rebecca mit einem heißen Typen auf und davon gegangen ist, und kein bisschen daran zweifeln?


      Meine Eingeweide krampfen sich zusammen, während meine Gedanken zu Ella wandern. Dass ich nichts von ihr höre, habe ich mit der Begründung abgetan, dass sie glückliche Flitterwochen verlebt und mich inmitten von Leidenschaft und neu gefundener Liebe vergessen hat. Es fällt mir nicht allzu schwer, das von Ella anzunehmen. Sie war allein und hungrig nach dem Gefühl, dazuzugehören, und dieser Mann hat es ihr gegeben. Aber ist dieser Hunger nicht eine Verletzlichkeit, die der falsche Mann ausnutzen könnte?


      Plötzlich habe ich den übermächtigen Wunsch, Ellas Stimme zu hören, und wenn sie mich wegen ihrer ehelichen Wonne vergessen hat, werde ich sie mit Freuden ausschelten. Ich muss nur wissen, dass es ihr gut geht. Ich bin die Einzige, die Ella hat, die sie vermisst. Ella weiß, dass ich für sie da bin, falls es ihr jemals nicht gut gehen sollte, sie weiß, dass sie mir wichtig ist.


      Ich stoße mich von der Wand ab, schnappe mir mein Handy aus der Jacke und gehe nach draußen. Dennoch bleibe ich an der verglasten Tür, wo Chris mich sehen kann und ich ihn. Für heute Abend reicht es, einmal dumm gewesen zu sein. Die Nachtluft ist frostig, aber ich ignoriere die Kühle.


      Ich wähle Ellas Nummer und bete, dass sie abnimmt. Sofort erklingt das Besetztzeichen. Ich drücke mir das Telefon an die Stirn. Warum habe ich keine andere Nummer von ihr bekommen? Warum? Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Ich weiß nicht einmal den genauen Tag, an dem sie zurück sein will, und beschließe, dass es das Beste ist, morgen in der Arztpraxis ihres neuen Ehemanns anzurufen.


      Die Tür wird geöffnet, und Chris erscheint. Ich weiß nicht, wie es möglich ist, aber wann immer ich ihn sehe, ist es, als wäre es das erste Mal. Als glitte er in mich hinein und würde ausfüllen, was leer ist.


      Er stemmt eine Hand an die Wand über mir und beschirmt mich vor dem Wind, vor der Welt. Beruhigende Macht und Stärke gehen von ihm aus, und er spricht die Frau in mir auf eine Weise an, wie kein Mann es je zuvor geschafft hat. »Wie geht es dir?«, fragt er und mustert mich mit forschenden hellgrünen Augen, die immer zu viel zu sehen scheinen. »Alles okay?«


      Ich streiche mit der Hand über seine Wange und spüre das sanfte Kratzen der dunkelblonden Bartstoppeln an meinen Fingerkuppen. »Mir geht’s gut, wenn wir hier weg sind.« Ich lasse die Hand sinken. »Was hat der Verwalter über die Büroklammer gesagt?«


      »Er behauptet, sie hätten Probleme mit Jugendlichen gehabt, die sich bei der Halle herumtreiben. Vandalen.«


      Entrüstung und Zorn wallen in mir auf. »Das ist also seine Erklärung? Jugendliche?«


      »Er will seinen Arsch retten, Sara.« Er lässt die Hand über meine Taille gleiten, dann über den Hintern, liebkost mich innig. »Und ich habe vor, auf deinen aufzupassen.« Er streicht mir das Haar aus den Augen. »Du wohnst bei mir, bis der Privatdetektiv uns sagt, dass kein Grund zur Sorge besteht. Auf diese Weise kann niemand außer mir an dich heran.« Seine Stimme wird leiser, rau. »Du wirst ganz mir gehören.«


      Die besitzergreifende Art, wie er mich in seinen Armen wiegt, die Art, wie er die Worte sagt, jagt ein Kribbeln durch meinen Körper. Ich weigere mich, an die Konsequenzen zu denken, die folgen, wenn ich mich Chris überlasse, einem Mann, von dem ich weiß, dass er mich mit Haut und Haar verschlingen wird. Vielleicht wird er mich sogar zerstören, aber gerade jetzt kommt es mir vor, als würde er mich retten. Nur zu gern bin ich ganz sein.
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      Nachdem wir kurz bei mir im Apartment vorbeigefahren sind, bin ich froh, in meinem Wagen zu sitzen und Chris zu seiner Wohnung zu folgen. Ich habe keine Ahnung, warum sogar der Zwischenstopp, um meine Sachen zu holen, unbehaglich war. Vielleicht lag es an dem winzigen Raum, an meinen klaustrophobischen Gefühlen, nachdem ich allein in dem dunklen Lager gewesen war. Ich konnte gar nicht schnell genug packen. Chris hat an der Tür gestanden, ebenso unruhig wie ich, und er hat mir auch nicht geholfen. Es war, als spürten wir beide, dass etwas nicht stimmte.


      Gleich hinter der Einfahrt zu Chris’ Wohnhaus bleibt er an einer Lichtschranke stehen, und ich halte hinter ihm und nutze die Gelegenheit, um zum fünften Mal Ella anzurufen. Wieder erhalte ich nur ein Besetztzeichen. Ich bin hilflos und verunsichert.


      Ich male mir alles aus, was ihr zugestoßen sein könnte, während ich sicher hier in den Staaten war. Heute Abend fühle ich mich unendlich verloren, aber andererseits saß ich in einer dunklen Lagerhalle fest und hatte eine Scheißangst. Ich gebe mir die heutige Nacht, um mich darin zu suhlen. Allerdings ist das vielleicht keine gute Idee, denn plötzlich begreife ich, dass ich mich nicht daran erinnern kann, in die Einfahrt von Chris’ Gebäude gefahren zu sein. Der Türsteher wartet neben meinem Wagen.


      Ich hänge mir die Handtasche über die Schulter, steige aus und reiche dem Portier, einem Mann in den Zwanzigern, den ich noch nicht kenne, meine Schlüssel. Das Hochhaus ist mehr Luxushotel als Apartmentgebäude, und das erinnert mich daran, wie reich und mächtig Chris ist und wie bescheiden er mit seinem Erfolg umgeht. »Danke«, murmele ich.


      »Wir brauchen deine Taschen aus dem Kofferraum«, ruft Chris mir ins Gedächtnis, und der Portier öffnet ihn. Chris’ Lederjacke klafft auf und enthüllt das schwarze T-Shirt über seinem unglaublich heißen Körper, und ich beschließe, dass ich mich nicht im Gefühl der Verlorenheit suhlen werde. Heute Nacht werde ich in Chris schwelgen.


      »Ich kann sie hochbringen«, erbietet sich der Portier.


      »Ich nehme sie schon«, sagt Chris und greift schnell nach meinen Taschen, und ich weiß, er tut es, weil er nicht gestört werden will, sobald wir oben sind. Ich heiße das gut. Oh ja, das tue ich.


      Ich gehe neben Chris her, und es überrascht mich nicht, wie wohl ich mich an seiner Seite fühle. Er hat eine Art, die dafür sorgt, dass ich mich so lebendig und behaglich fühle wie noch nie zuvor. Von Anfang an hat mich das magisch zu ihm hingezogen, und nur darum kann ich mit ihm an Orte gelangen, an die niemand sonst mich bringen könnte.


      Wir bleiben direkt in der Lobby stehen, wo eleganter Marmor unter unseren Füßen glänzt und teure Möbel zu unserer Linken eine wohnliche Atmosphäre schaffen. Jacob, der Sicherheitsbeamte des Gebäudes, den ich schon kennengelernt habe, ähnelt an seinem Empfangstresen ganz einem der Men in Black. Er trägt einen dunklen Anzug und Ohrstöpsel und schafft es wirklich, keine Miene zu verziehen. Aber seine Augen leuchten beifällig auf, als ich ihn begrüße. »Willkommen zurück, Ms McMillan.«


      »Ms McMillan wird die ganze Woche hier wohnen, während ich auf Reisen bin. Sie müssen dafür sorgen, dass es ihr an nichts fehlt.«


      Jacobs Miene ist immer noch völlig unbewegt, aber sein Blick begegnet meinem, und er nickt mir andeutungsweise zu. »Alles, was Sie brauchen. Sie müssen nur fragen.«


      »Danke, Jacob«, sage ich und meine es ernst. Er hat eine Art an sich, die in mir das Gefühl weckt, ihm trauen zu können. Ich glaube, es liegt daran, dass Chris ihm traut, und das passiert Chris sicher nicht allzu leicht.


      Die beiden Männer wechseln ein paar beiläufige Worte, und als Chris und ich endlich in den Aufzug steigen, bin ich plötzlich auf lächerliche Weise nervös. Es ist ja nicht so, als wäre dies mein erster Besuch in Chris’ Apartment, aber in den letzten paar Tagen ist viel passiert. Ich weiß bei Chris nie, was ich zu erwarten habe, außer, dass es etwas Unerwartetes ist. Und obwohl mich das erregt, ist es schwer, nicht auch ein wenig Furcht zu empfinden.


      Ich lehne mich an die Wand, unsere Blicke treffen sich. Wie sehr ich mich auch bemühe, nicht zu schwafeln, wenn ich nervös bin, scheint es mir einfach nicht gelingen zu wollen. »Wenn du in Paris bist und ich dich anzurufen versuche – kann ich dich erreichen?«


      Seine Augen werden schmal und dunkel. »Ich habe nicht vor, in absehbarer Zeit irgendwohin zu fahren, Sara.«


      Seine Antwort trifft einen empfindlichen Nerv bei mir. Es liegt auch an der Veränderung unserer Beziehung, seit ich bei ihm wohne. Das bringt das Thema der letzten Nacht auf eine ganz neue Ebene. Ich will nicht, dass er mir diese Gedanken ansieht, und senke den Blick. Gleichzeitig versuche ich, gegen meine Gefühle anzukämpfen, aber seine Worte gehen mir im Kopf herum. In absehbarer Zeit. Das heißt: Irgendwann wird er fortgehen. In diesem Moment brauchen wir einander, sage ich mir, zwei gebrochene Menschen, die miteinander vor den tiefen Abgründen ihrer Seele flüchten. Ich frage mich, warum mir das nicht reicht, obwohl es erst vor Tagen genau das war, was ich wollte.


      Die Türen öffnen sich, und sein Apartment erscheint. Ich schaue mich schnell zu Chris um. Er beobachtet mich mit undeutbarer Miene. Ich senke die Augen und gehe vom Aufzug in seine Wohnung. Die ganze vordere Fensterfront mit den blinkenden Lichtern der Stadt dahinter ist eine einzige große erotische Erinnerung daran, wie er mich dagegengepresst hat, an die Gefahr, dass das Glas brechen könnte, und die noch größere Gefahr, ihm zu vertrauen, während wir es bis zur Besinnungslosigkeit miteinander getan haben. Ich will auch jetzt besinnungslos sein, auf beinahe verzweifelte Art.


      »Sara«, sagt er leise hinter mir.


      Ich drehe mich um und erkenne, dass er viel zu klug ist, um meine Bedrückung nicht zu bemerken. »Eine Freundin, von der ich dir erzählt habe, die, die in Paris ist. Ich kann sie nicht erreichen. Ich bekomme einfach nur ein Besetztzeichen.«


      Er zögert einen Moment, und ich weiß, er möchte mich dazu drängen, über das zu reden, was mir gerade durch den Kopf gegangen ist. Aber er tut es nicht. »Klingt so, als wäre sie in einer der entlegeneren Gegenden, was nicht ungewöhnlich ist, wenn Leute auf Reisen sind.«


      Wir stehen immer noch am Aufzug, und es ist irgendwie peinlich, aber ich weiß nicht, wo ich hingehen soll. Ins Wohnzimmer? In sein Schlafzimmer? »Das kann sein«, sage ich und hoffe, dass die logische Antwort die richtige ist. »Es sind ihre Flitterwochen, also wäre es naheliegend, sich das Land anzusehen, wenn sie schon mal dort ist.«


      »Warum machst du dir plötzlich um sie Sorgen?«


      »Es ist gar nicht plötzlich, aber … niemand hat sich um Rebecca Sorgen gemacht, und Ella … sie hat niemanden außer mir, der sich um sie sorgt.«


      Sekunden verrinnen, und ich will ihn drängen zu antworten, da sagt er: »Du hast mich. Das weißt du doch?«


      Ich schlucke hörbar gegen den Kloß an, der sich in meiner Kehle bildet. »Ich weiß.« Aber eine Stimme in meinem Kopf straft mich Lügen.


      Erkennen flackert in seinen Augen auf, und ich weiß, dass er sieht, was er nicht sehen soll. Er zieht mich an sich und küsst mich. »Ich werde dich dazu bringen, es zu glauben, wenn du es das nächste Mal sagst.« Er streicht mir mit der Hand übers Haar. »Und zwar bevor diese Nacht vorüber ist. Jetzt ab in mein Schlafzimmer, wo ich dich den ganzen Abend schon haben wollte.« Er dreht mich um und schlägt mir auf den Hintern.


      Ich ergötze mich an seinem primitiven Befehl und an dieser Hand auf meinem Hintern, die mir etwas Erotisches und Erregendes verspricht, und ich bin noch mehr hingerissen. Ich verstehe dieses Gefühl nicht, nachdem ich jahrelang um meine Unabhängigkeit gekämpft habe und darum, mich von kontrollsüchtigen Männern zu befreien.


      Dann höre ich auf zu denken und gerate wieder in den feurigen Sturm von Nervosität, weil wir sein Schlafzimmer betreten. Dies ist nicht unser erstes Mal. Ich starre auf das massive Doppelbett auf einem Podest, das verführerische Wonnen verspricht, und im Nebenzimmer erklingt eine Art Summer. Ich denke, das muss der kleine Lieferaufzug in der Küche sein, fast so etwas wie der Drive-through einer Bank.


      »Höchstwahrscheinlich meine Nachrichten«, sagt Chris hinter mir, dann stellt er meine Taschen auf das Podest. »Ich bin gleich wieder da.« Er deutet auf eine Tür neben dem Badezimmer. »Das ist der Schrank. Nimm dir an Platz, was immer du möchtest. Nichts ist verboten.«


      Nichts ist verboten. Er lässt mich hier wohnen, während er fort ist – gleicht das nicht einer Einladung in sein Leben, in seine Geheimnisse? Es ist mehr als ein Olivenzweig. Es ist ein ganzer Baum.


      Ich hocke mich neben den teuren Louis-Vuitton-Koffer, den Chris mir für unseren Ausflug ins Napa Valley am Wochenende zuvor gekauft hat, und öffne den Reißverschluss. Dann schüttle ich meine Handtasche von der Schulter und lege sie daneben. Im Koffer liegen die Tagebücher auf meinen Sachen, und auch die Schachtel, die ich aus Rebeccas Lagerraum mitgenommen habe. Ich wollte sie auf keinen Fall in meiner Wohnung lassen, weil ich das Gefühl hatte, dort könnten sie vielleicht in die falschen Hände fallen. Sie enthalten ihre Geheimnisse, und ich frage mich, ob sie auch die Geheimnisse einer anderen Person enthalten. Ich will sie gerade in Chris’ Schrank räumen, da fällt mir eine Passage ein, die ich gelesen habe.


      Ich greife nach dem obersten Tagebuch mit Lesezeichen, gehe um das Podest herum und setze mich so darauf, dass ich von der Tür aus nicht gesehen werden kann. Ich ziehe die Knie an die Brust und beginne die vertraute Passage zu lesen, und die Worte kräuseln sich mit schmerzhafter Klarheit durch mich hindurch. Dies ist Chris’ Welt.


      Plötzlich steht er vor mir, ragt hoch über mir auf. Ich spüre ihn in jeder Pore meines Leibs, noch bevor ich es wage, den Blick zu heben. Ich weiß, was ich tun muss, aber ich habe Angst. Ich habe ihm gesagt, ich hätte keine. Ich habe mir selbst gesagt, ich hätte keine. Aber ich habe Angst.


      Chris kniet sich vor mich hin, und obwohl er das Tagebuch nicht ansieht, ist es das Schwert, das zwischen uns hängt. Er hat seine Jacke ausgezogen, und mein Blick fällt auf die leuchtende Farbe der Drachentätowierung an seinem rechten Arm. Ich berühre sie. Sie ist ein Teil von ihm, von seiner Vergangenheit, von seinem Schmerz. Ich will ein Teil von ihm sein, um wahrhaft zu verstehen.


      »Was immer du in diesem Tagebuch gelesen hast, hat nichts mit dir und mir zu tun.«


      Furcht schnürt mir beinahe die Luft ab, und ich sehe ihm nicht in die Augen. Ich zeichne diese Tätowierung nach, die leuchtend roten Flügel, die sich dehnen, als er seine Knie umfasst. »Das hat es sehr wohl«, flüstere ich.


      »Hat es nicht.«


      Ihm die Passage vorzulesen scheint die einzige Möglichkeit zu sein, ihn das Ganze verstehen zu lassen. Ich reiße den Blick von seinem Arm los und schaue auf Rebeccas Eintrag.


      »Wie die Dornen an den Rosen, die er mir so gern schenkt, habe ich den Schmerz der Peitsche willkommen geheißen, die in meinen Rücken gebissen hat. Es ist die Flucht vor alldem, was ich verloren habe, vor alldem, was ich gesehen und getan habe und was ich bereue. Er gibt mir etwas. Er ist meine Droge. Der Schmerz ist meine Droge. Er fährt durch mich hindurch, und ich spüre nichts als den bitteren Biss des Leders und die süße Seide der Dunkelheit und Wonne, die folgt.«


      Ich sehe Chris in die Augen.


      Anspannung überläuft ihn, und er nimmt mir das Tagebuch ab und legt es auf den Nachttisch. »Wenn diese Tagebücher dich nicht zu mir gebracht hätten, würde ich den Tag verfluchen, an dem du sie gefunden hast.« Er umfasst mein Gesicht mit beiden Händen und zwingt mich, ihn anzusehen. »Du bist nicht Rebecca, und wir haben nicht die Art Beziehung, die sie mit Mark hatte, und werden auch niemals eine solche Beziehung haben.«


      »Mark.«


      »Ja, Mark.«


      »Wie kannst du dir sicher sein?«


      »Weil er nicht einfach glücklich mit jenen sein kann, denen dieser Lebensstil willkommen ist und die ihn dazu einladen. Er hat einen Hang dazu, unschuldige Frauen zu verleiten und sie als Subs einzuweisen. Er berauscht sich an seiner Macht.«


      Im Hinterkopf habe ich noch viele Fragen zu Mark, aber jetzt ist nur Raum da für die Frage, wohin mich dies mit Chris führt.


      »Und du? Hast du auch Subs eingewiesen?«


      Er reibt sich das Kinn, dann streicht er mit den Händen über seine Beine. »Tu dir das nicht an, und tu es uns nicht an.«


      »Das ist ein Ja.« Meine Stimme ist kaum hörbar. Und ist es das, was ich seiner Meinung nach sein soll? Bin ich mir im Klaren darüber, wo es mit uns hingeht? Habe ich überhaupt die geringste Ahnung, wo es mit uns hingeht?


      »Es ist ein Nein, Sara. Ich bin nicht Mark. Meister und Sub war für mich eine zu große Bindung. Ich will nicht für das Wohlergehen einer anderen Person verantwortlich sein. Nicht über eine Sitzung hinaus. Ich bekam mein Fix, und dann schnell weg.«


      Sein Fix. Ich hasse diese Wortwahl. Ich kenne den Mann kaum, der solche Wörter benutzt, der sie gelebt hat. Aber es ist Chris, und es verwirrt mich. »Was bedeutet das überhaupt?«


      Er presst die Kiefer aufeinander.


      »Ich muss es verstehen, Chris.«


      Er schließt die Augen, und die Linien seines Gesichts werden hart. »Es gibt Räume, in die man geht«, erklärt er und überrascht mich damit. »Du kannst dich entscheiden, maskiert zu sein, und das tue ich. Ich will keine Gesichter und keine Namen.«


      Mein Verstand dreht durch bei der Vorstellung, was in diesen Räumen vielleicht geschieht. »Niemals?«


      »Das war mein Stil, Sara. Keine Verpflichtungen.«


      Er hat nicht »niemals« gesagt, und ich dränge weiter darauf zu erfahren, wie sich seine Vergangenheit jetzt auf uns auswirkt. »Und doch bin ich hier.«


      »Ich habe es dir gesagt. Bei dir habe ich all meine Regeln gebrochen.«


      »Warum bei mir?«


      »Weil du du bist, Sara. Eine andere Antwort gibt es nicht.«


      Die Seite an mir, die niemals selbstbewusst ist, die niemals vollkommen davon überzeugt ist, dass dieser talentierte und berühmte Mann mich wirklich wollen kann, kämpft mit dieser Antwort, aber dennoch habe ich tiefe Gefühle für ihn. Er ist zu meiner Flucht und meinem Heiligtum geworden. Ich glaube, er sagt mir damit, dass er für mich auf die gleiche Weise empfindet, aber ich weiß, dass wir uns selbst belügen, wenn wir zusammen sind, wenn wir denken, nichts anderes spiele eine Rolle. »Du kannst das alles nicht einfach ausblenden, Chris. Du kannst mich nicht einfach kennenlernen und die Person sein, die du vorher warst. Ich muss es verstehen und ein Teil davon sein.«


      »Nein. Musst du nicht.«


      »Aber du hast mich gestern Nacht in diesen Club gebracht. Du wolltest, dass ich dich verstehe.«


      »Ich wollte, dass du verstehst, wohin Mark dich führen würde und warum ich das nicht zulassen will. Rebecca gehörte nicht in diese Welt, und du hast gelesen, wie sehr es sie gequält hat, dort zu sein.«


      »Du hast gesagt, dass ich ebenfalls nicht in diese Welt gehöre«, bringe ich heraus und ersticke fast an den Worten.


      »Das tust du auch nicht.« Sein Kinn verspannt sich. »Darum habe ich versucht, dich zu warnen, und darum habe ich versucht fortzugehen.«


      Mein Magen verkrampft sich. »Das kannst du immer noch tun.« Ich mache Anstalten aufzustehen und will mir selbst entfliehen, und diesmal kann Chris nicht dafür sorgen, dass es mir gelingt.


      Er umklammert meine Handgelenke und zieht mich an sich, zwischen seine Beine, auf meine Knie. »Genau das ist es. Ich kann es nicht, und ich will es nicht einmal versuchen. Und ich will auch nicht, dass du es versuchst.« Seine Miene wird weicher, und er streicht mir mit den Fingerknöcheln übers Kinn. »Du bist jetzt in meinem Herzen, Baby. Ich habe immer neben mir gestanden, und ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass uns das auseinanderreißt.«


      Bei seinem Geständnis werde ich sofort weich und umfasse mit beiden Händen sein Gesicht. »Es ist das Unbekannte, das mir Angst macht, Chris. Es ist das, was du brauchst, das Vergnügen am Schmerz, das ich überhaupt nicht verstehen kann, und das macht mir Angst. Du musst mir ermöglichen, es zu verstehen.«


      »Du verstehst es doch, Sara. Mehr, als du weißt. Mehr, als mir lieb ist.« Er presst seine Lippen auf meine, sie sind heiß vor Verlangen, und ich weiß, er glaubt, dieses Gespräch sei vorüber, ich weiß, dass er vorhat, es mit einer frechen Liebkosung seiner Zunge zu beenden, mit dem besitzergreifenden Streichen seiner Hände über meinen Körper. Aber ich weigere mich, so machtlos zu sein, weigere mich, mich mit eben der Leidenschaft zum Schweigen bringen zu lassen, die mich dazu treibt, diesen Mann verstehen zu müssen.


      »Nein«, keuche ich und stemme mich gegen seine Brust, ringe nach Atem, während ich seinem Blick begegne und verlange: »Lass es mich verstehen, Chris!« Und irgendwie weiß ich, dass dies zu jenem unbekannten Ort führt, an den ich mit ihm zu gehen mich gesehnt habe, zu diesem Ort, den er vor mir versteckt, zu diesem Ort, an den er mich bringen will. Dort müssen wir hin, denn dahin waren wir immer unterwegs.
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      »Du willst es verstehen?«, fragt er. Seine Stimme ist leise, seine Augen leuchten herausfordernd.


      »Es ist keine Frage des Wollens. Es ist eine des Müssens, Chris. Ich muss es verstehen.«


      Er betrachtet mich mit leidenschaftsloser Miene, aber seine hellgrünen Augen schimmern und beginnen zu glühen. »Steh auf und zieh dich aus, Sara.«


      Nach einem Moment des Zögerns beschließe ich, dass sein Befehl einer Zustimmung so nahe kommt, wie ich nur erwarten kann. Es ist genug.


      Ich stehe auf und gehe an den Fuß des Podests, und Chris lehnt sich an das Bett. Trotz des Machtspiels, das er mit mir spielt, oder vielleicht gerade deswegen, hat es etwas verderbt Erotisches, vor diesem Mann zu stehen und mich auszuziehen. Es bringt meine Verletzlichkeit voll zur Geltung, und es ist ein Akt des Vertrauens. Mein Magen zieht sich zusammen bei dem Gedanken daran, was es bedeutet, mich ihm zu überlassen – was es heißt, dass er mich dazu bringen kann. Ich denke … ich denke, er muss wissen, dass ich vor nichts zurückschrecke. Dass er mir seine dunkle Seite gezeigt hat und ich trotzdem immer noch ganz sein bin.


      Ja, ich bin ganz sein. Plötzlich will ich mehr denn je, dass er das weiß.


      Ich hebe die Arme, streife mein T-Shirt ab und werfe es weg. Mein Haar verfängt sich in meinem Mund. Ich löse die langen, dunklen Strähnen von meinen Lippen, und Chris’ Blick ruht auf meinem Mund. Mein Geschlecht krampft sich zusammen, weil ich weiß, dass er sich meinen Mund auf seinem Körper vorstellt, und ich will meinen Mund unbedingt auf seinem Körper haben. Aber er hat immer die Kontrolle und entscheidet darüber, was ich tue und was nicht. In diesem Augenblick schwöre ich mir, dass es heute Nacht nicht so sein wird. Jetzt schon, aber nicht die ganze Nacht lang. An irgendeinem Punkt, bevor er wieder nach Los Angeles aufbricht, werde ich meinen Mund verdammt noch mal dorthin wandern lassen, wo es mir gefällt. Ich kann gar nicht schnell genug nackt sein. Morgen wird er für eine Woche fortgehen. Es gibt so viel Ungelöstes zwischen uns. Zu viel.


      Binnen Sekunden streife ich meine Kleider ab, und ich bin mir ziemlich sicher, dass die Kunst des verführerischen, langsamen Striptease nicht meine Stärke ist. Ich werde daran arbeiten müssen, wenn ich ihn heißmachen will und nicht mich. Im Moment brauche ich einfach nur Chris. Ich muss nackt mit ihm sein, alle Barrieren fort. Er muss wissen, dass ich ihn verstehen will, denn er ist mir wichtig. Wir sind mir wichtig. Weil das Leben mich glauben gemacht hat, dass das, was zwischen uns erblüht, nicht möglich ist – und vielleicht, nur vielleicht, ist es das doch.


      »Komm näher«, befiehlt er drängend, als ich meinen Slip beiseitewerfe. Seine Stimme ist rau, belegt, und ich frohlocke über die Ungeduld, die in seinem Ton liegt und zu meiner passt. Es fällt mir manchmal immer noch schwer zu glauben, dass ich eine solche Wirkung auf ihn habe. Er ist so viele Dinge, die ich zu sein trachte: stark und mächtig, selbstbewusst und eigenverantwortlich für sein Leben, sein Schicksal. Es berührt mich tief, zu wissen, dass ich diesen Mann so heißmache wie er mich. Es macht mich stärker. Er macht mich stärker.


      Ich gehe zu ihm, erlaube ihm, mich auf seinen Schoß zu ziehen, setze mich rittlings auf ihn, und seine Erektion wölbt sich zwischen meinen Beinen. Es gefällt mir nicht, dass er voll bekleidet ist, aber ich weiß, dass es Chris um Kontrolle geht. Irgendwie weiß ich, dass ich sie ihm genommen habe, und er braucht sie zurück.


      »Falte die Hände hinter dem Rücken«, befiehlt er.


      Adrenalin schießt durch meine Adern, und mein Herz pocht heftig. Ja. Hier geht es um Kontrolle, aber in seinem Bestreben zu kontrollieren hat Chris viel mehr offenbart, als er weiß. Er muss die Oberhand haben, und das sagt viel über ihn aus. Dass ich ihn meine Leidenschaft spüren lasse, sagt genauso viel über mich aus, das weiß ich.


      Ich schaue ihm ins Gesicht und suche nach einer Reaktion, die ich nicht finde, während ich die Hände hinter den Rücken nehme. Seine Hände schließen sich fest um meine Oberarme, und mir wird heiß, wo er mich anfasst, während sein Blick über meine Brüste gleitet. Die Luft knistert von einer Spannung, die ich in jedem Zentimeter meines Körpers spüre, bevor er den Blick hebt, und seine Stimme ist jetzt noch rauer und klingt gepresst. »Falte die Hände, Baby.«


      Ich tue wie geheißen, und als ich gehorche, nähert sich sein Mund dem meinen, während er immer noch meine Arme festhält. Sein Atem ist warm und verheißt den Kuss, auf den ich brenne, aber er hält sich zurück. Ich halte den Atem an, als sein Mund meinen streift, und lasse bewegungslos zu, dass er in meine Unterlippe beißt. Ich schreie auf, meine Finger lockern sich. Chris hält meine Arme fest, sodass ich nicht an ihn herankomme, und seine Zunge schlängelt sich vorwärts. Er leckt über die Wunde, bevor er tief in meinen Mund eintaucht und mich sanft küsst.


      »Schmerz«, erklärt er Momente später, die Hände immer noch um meine Oberarme gelegt, »bei dem es um Ekstase geht.« Sein Blick taucht in meinen. »Verschränk wieder die Finger.«


      Innerlich zitternd nicke ich; ich habe Angst zu sprechen, Angst, dass ich irgendetwas tun werde, das dieses Fenster schließt, das er für mich öffnet. Seine Hände streichen liebkosend meine Arme und meine Schultern hinauf. Sie wandern nach unten, über meinen Oberkörper, und er befingert meine Brustwarzen, sendet einen Rausch von Gefühlen durch meinen Körper mit seinen sinnlichen Liebkosungen, die rauer und rauer werden. Er zieht an den steifen Knospen, und diesmal kneife ich die Augen gegen den Schmerz fest zusammen.


      »Sieh mich an«, befiehlt er. »Lass mich sehen, was du fühlst.«


      Ich zwinge meine Lider, sich zu heben, und das bernsteinfarbene Glitzern in seinen grünen Augen ist so boshaft wie seine Berührung. Es ist nicht nur das, was Chris mit mir macht, was verlockend erotisch ist, sondern die Art, wie er befiehlt und mich erobert, mit jeder Aktion und jeder Reaktion.


      Er kneift in meine Brustwarzen und zieht gleichzeitig grob daran, sendet widersprüchliche Gefühle von Schmerz und Wonne durch meinen Körper und direkt zu meinem Geschlecht. Ich keuche unter der köstlichen Rauheit und wölbe mich gegen seine Hüften, gegen seinen erigierten Schwanz, der sich gegen den Reißverschluss seiner Hose presst.


      Er drückt die Lippen auf mein Ohr, knabbert an dem empfindlichen Ohrläppchen. Die Sanftheit der Berührung ist ein verblüffender Kontrast zu der Art, wie er fortfährt, an meinen Brustwarzen zu ziehen und sie zu kneifen, und ich kann kaum ertragen, wie er mich hinhält. Ich will nach ihm greifen, will ihn berühren, aber ich habe Angst, dass er dann aufhören wird. Schon die Vorstellung kann ich nicht ertragen. Ich will mehr, nicht weniger, und ich bin feucht und angespannt, und ich denke … oh … mein Geschlecht krampft sich zusammen, und ich denke – nein –, unglaublicherweise bin ich mir fast sicher, dass ich kommen werde.


      Sekunden vor meinem Orgasmus verlassen seine Hände meine Brüste und wandern an meinen Armen herab, halten mir die Hände hinter dem Rücken fest, und ich weiß, dass es kein Versehen ist. Er hat mich absichtlich an den Rand geführt und sich zurückgezogen. Ich keuche und könnte schreien vor Pein, dass er mich die Erlösung schon fast hat spüren lassen und sie dann doch verhindert hat.


      Er lehnt sich zurück und legt damit eine unerträgliche Entfernung zwischen unsere Lippen, unsere Körper. Am liebsten würde ich schreien.


      »Schmerz, bei dem es um Ekstase geht«, wiederholt er heiser, »und manchmal, Baby, ist dieser Schmerz so intensiv, dass er zur Ekstase führt.«


      Ich verstehe. In diesem Moment verstehe ich ihn nur allzu gut. »Offensichtlich weißt du, wie du jemanden genau dahin bringst.« In meiner Stimme liegt eine Anklage. Ich kann nichts dagegen tun. Er weiß, was er gerade mit mir gemacht hat. Er weiß, dass er mich an den Rand gebracht hat, aber nicht darüber hinweg.


      Sein Stimmungswechsel kommt sofort, und das Spiel, das wir gerade gespielt haben, endet abrupt. Er greift hinter mich und öffnet meine Finger, legt meine Hände auf seine Schultern. »Yeah, Baby, das tue ich. Aber ich habe noch nie jemandem wehgetan. Und ich werde dir niemals wehtun.«


      Ich bekomme ein schlechtes Gewissen. »Ich weiß das. Ich weiß es, Chris.«


      »Gestern Nacht hast du es nicht gewusst.« Seine Stimme ist angespannt, die Qual, die ich ihm beschert habe, in seine Worte gemeißelt, in die verkrampften Linien seines Gesichts.


      »Ich hatte Angst und war verwirrt.«


      »Und wenn du wieder so empfindest?«


      »Das werde ich nicht.« Ich kann kaum den Drang bezähmen, ihm zu sagen, dass ich ihn liebe, befürchte aber, dass es ihn erschreckt. Er wird mich zurückweisen, vielleicht uns zurückweisen. »Das werde ich nicht.«


      Er mustert mich lange, und es ist unmöglich, seine Miene zu deuten, ganz gleich, wie sehr ich nach einem Hinweis darauf suche, was er denkt. Ich versuche immer noch, ihn zu durchschauen, als sein Mund plötzlich auf meinem ist und er mich küsst, mich kostet, meine Worte auf seiner Zunge testet. Ich klammere mich an ihn, antworte ihm mit jedem Zungenschlag, versuche, ihm zu antworten, versuche, ihm zu zeigen, dass ich hier bin. Ich gehe nirgendwohin.


      Ich spüre den Augenblick, in dem es ihn überkommt, den Augenblick, in dem er erobern und besitzen muss, statt zu hinterfragen. Er hebt mich hoch und trägt mich zum Bett, ein Mann mit einer Mission, und ich bin diese willige Mission. Er setzt mich auf die Kante der Matratze und zerrt sich das Hemd über den Kopf. Ich habe kaum Zeit, mich an dem Anblick zu weiden, da zieht er mich zu sich und spreizt mir die Beine. Er lässt sich auf die Knie sinken, seine Lippen umfassen meine Klitoris, und er saugt und leckt. Ich keuche auf und falle rückwärts auf die Matratze, kralle die Finger in die schwarze Decke. Ich keuche und versuche, mich zurückzuhalten, doch seine Finger sind in mir, und seine Zunge reizt mich an den richtigen Stellen. Ich komme mit lächerlicher Geschwindigkeit, die Zeugnis dafür ist, wie sehr er mich beherrscht. Er beherrscht meine Ekstase. Er besitzt mich. Es ist ein Furcht einflößender Gedanke, denn ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals solche Macht über ihn haben werde. Nicht so.


      Ich rutsche auf dem Bett nach oben und ringe mit meinen Gefühlen, aber er ist bereits nackt und schiebt mich unter sich, und ich bin hilflos. Natürlich bin ich das. Er besitzt mich. Verdammt, er besitzt mich.


      Ich schlinge die Arme um seinen Hals. Er legt sich auf mich, und sein Gewicht drückt mich nieder. Plötzlich wird mir klar, dass wir noch nie so waren, in einem Bett, mit ihm über mir. Wir haben auf alle möglichen Arten gefickt, aber niemals in einem Bett, niemals in seinem Bett. Mir wird bewusst, warum ich so nervös war. Wir befinden uns auf neuem Territorium, die Intimität dieser Nacht führt uns an einen neuen Ort.


      »Ich werde dich jetzt lieben, Sara.«


      Es ist das Letzte, was ich erwarte, und alles, was ich will und fürchte. Alles dreht sich um mich, ich verliere die Kontrolle und bin mir nicht sicher, ob das überhaupt so enden kann, dass ich sicher auf beiden Füßen stehe. »Was ist aus ficken und gefickt werden geworden?«


      »Baby, ich werde dich auf unzählige Arten ficken, aber nicht heute Nacht. Heute Nacht werde ich mit dir Liebe machen.« Seine Lippen öffnen meine, seine Zunge taucht tief ein und erkundet meinen Mund, und es vergehen Minuten, bevor sein Kuss zu einer heißblütigen, sinnlichen Liebkosung wird. Er hat jede Mauer eingerissen, die ich besitze, und ich kann nicht mehr dagegen ankämpfen.


      Er spreizt meine Beine und schiebt sich zwischen meine Schenkel, mächtig und pulsierend, spreizt meine Beine mit dem Versprechen, mich endlich auszufüllen. Ich spüre, dass er in mich stößt, und umfasse seinen Hals fester. Ich hebe die Hüften und komme ihm entgegen, dränge ihn, tiefer hineinzugehen, mir mehr zu geben, obwohl ich weiß, dass er etwas von mir verlangt, dass er nimmt, was ich zurückzuhalten versuche, aber nicht zurückhalten kann.


      Er stößt in mich hinein, vergräbt seinen Schwanz in mir, und wir liegen da, Stirn an Stirn, atmen zusammen. Ich habe mich nie so sehr als Teil eines Mannes empfunden wie in diesem Moment. Habe mich nie so sehr als Teil eines anderen menschlichen Wesens empfunden. Ich weiß nicht, was ich mit den Gefühlen in mir machen soll. Ich weiß nicht, wie ich jemandem so nah sein und trotzdem an mir selbst festhalten kann.


      »Chris?«, krächze ich verzweifelt. Ich habe Angst vor dem hier, Angst vor ihm, Angst vor der Leere, in die ich vielleicht trudeln werde, ohne mich jemals wiederzufinden.


      Dann bewegt er sich, die dicke Wölbung seines Schafts liebkost einen Pfad rückwärts, bis ich denke, er wird sich zurückziehen, wird sich wegbewegen. Ich wölbe mich ihm verzweifelt entgegen, will ihn zurückholen, und er antwortet mir mit einem harten Stoß. Ich schreie auf und schlinge meine Beine um seine, hebe meinen Körper an und stöhne, als seine Hand unter meinen Hintern gleitet und er mich dichter an sich drückt, sich tiefer hineintreibt. Er stößt in mich hinein, wieder und wieder, und ich spüre, dass er zittert, oder vielleicht bin das auch ich. Ich will nicht, dass es endet, und spüre, dass auch er dagegen kämpft, während wir beide den Moment danach fürchten und alles, was als Nächstes kommt. Aber die Ekstase ist zu intensiv, zu überwältigend, um aufrechterhalten zu werden. Mein Geschlecht krampft sich um ihn zusammen, zuckt im intensivsten Orgasmus meines Lebens. Er knurrt aus tiefster Brust und stößt tiefer in mich hinein, bevor ich die nasse, heiße Wärme seines Höhepunkts spüre. Und dann sind wir beide da, in dem Moment danach, er auf mir in seinem Bett. Ich weiß nicht, was geschehen wird. Ich weiß nicht, was ich mit diesem Wust von Gefühlen machen soll, die meine Brust zu sprengen drohen.


      Chris bewegt sich als Erster und schiebt mich ein Stück zur Seite, damit ich neben ihm liege, und zieht die Decke über mich. Ich spüre die Nässe, die an meinen Oberschenkeln klebt, aber es ist mir egal. Chris hält mich umschlungen, hält mich in seinem Bett fest. Minutenlang liegen wir schweigend da, und ich will nicht schlafen. Ich will ihn nur hier bei mir spüren.


      »Komm mit mir nach Los Angeles.«


      Für einen Moment erwäge ich, Ja zu sagen. Es spricht viel dafür. Chris beschützt mich vor meiner Zaghaftigkeit und Unsicherheit gegenüber der Außenwelt.


      »Ich habe den Flug für dich gebucht.«


      »Chris«, sage ich, rolle mich herum und fühle mich in der Defensive und mehr als nur ein wenig unter Druck gesetzt. »Du weißt, dass ich das nicht kann. Du weißt, dass ich einen Job habe. Und wann hattest du überhaupt Zeit, den Flug für mich zu buchen?«


      »Das habe ich erledigt, bevor ich von dem Stromausfall in der Lagerhalle wusste. Ich bin heute Abend hierhergekommen, fest entschlossen, dich zu überzeugen, mich nach Los Angeles zu begleiten. Und bevor du anfängst, Einwände zu erheben – wenn du aus der Stadt weggehst, gibt das dem Privatdetektiv Zeit, zu überprüfen, was gestern Nacht passiert ist, und uns gibt es ein wenig Seelenfrieden.«


      Ich bekomme Herzflattern. »Du denkst, ich bin in Gefahr?«


      »Ich will einfach keine Risiken eingehen, Sara.«


      »Du denkst, ich bin in Gefahr.«


      »Ich versuche nicht, dir Angst zu machen, aber ich habe dir auch gesagt, dass ich dich beschützen will, und es war mir Ernst damit.« Er streicht mir eine Haarlocke aus der Stirn. »Und ich will dich bei mir haben. Ich würde dich auch bei mir haben wollen, wenn das nicht passiert wäre.«


      Er will mich bei sich haben. Diese Worte machen mich glücklich, und ich sehne mich danach, Ja zu sagen, aber die Angst um meinen Job hält mich zurück. »Ich will ja mitkommen, aber ich kann nicht. Ich muss bleiben. Und dank dir wird es mir gut gehen. Ich werde mich hier sicher fühlen.«


      Seine Miene verdüstert sich. »Du wirst nicht rund um die Uhr in der Wohnung sein.«


      »Ich werde in der Galerie sein, und die ist sicher.«


      »Das ist Ansichtssache«, entgegnet er trocken, und ich weiß, er meint Mark, nicht die Alarmanlage. Er streicht mit einer Hand über seinen Nacken und wirft mir einen schiefen Blick zu. »Es ist ungefähr genauso wahrscheinlich, dass ich deine Meinung ändere, wie ich dich dazu bringen kann, Friday the 13th mit mir anzusehen, nicht wahr?«


      »Geringer.« Ich lege eine Hand auf seine Wange und drücke einen schnellen Kuss auf seinen Mund. »Popcorn mit Butter und das Versprechen, dir mit mir einen Frauenfilm anzusehen, könnten mich dazu bewegen, mir den Streifen anzuschauen.« Ich rolle mich wieder herum, und er lehnt sich von mir weg und schaltet das Licht aus, bevor er mich an sich zieht, und ja, wir nehmen Löffelchenhaltung ein. Es ist wunderbar.


      »Du machst mich wirklich verrückt, Weib«, murmelt er, die Lippen auf meinem Ohr.


      »Gut«, antworte ich und lächle in die Dunkelheit. »Denn du machst mich auch verrückt.«


      »Stimmt das?«, fragt er herausfordernd.


      »Mmh«, versichere ich ihm und spüre die Schwere emotionaler und körperlicher Erschöpfung, die sich tief in meinen Gliedern ausbreitet. »Ja. Du machst mich absolut verrückt.« Und es ist verrückt gut, füge ich im Stillen hinzu, während ich die Augen schließe und zulasse, dass der Schlaf sich meiner bemächtigt.


      Ich blinzle mich wach und bin mir sofort bewusst, dass Chris nicht mehr da ist. Für einen Moment befürchte ich, dass der Morgen gekommen ist und er nach Los Angeles geflogen ist, ohne mir Gelegenheit zu geben, auf Wiedersehen zu sagen. Aber da ist ein schwaches Licht jenseits der Tür, und das macht mir Hoffnung, dass er noch hier ist. Das Geräusch gedämpfter Musik dringt in mein Bewusstsein, und Erleichterung überflutet mich. Ich weiß, dass ich nicht wirklich allein bin, und habe das Bedürfnis, nach Chris zu suchen.


      Ich richte mich auf, und die Decke rutscht auf meinen Schoß herunter. Die kühle Luft streicht über meinen nackten Körper. Ich schlage die Decke zurück, finde Chris’ T-Shirt auf dem Boden und schaue auf die Uhr, um festzustellen, dass es fast fünf Uhr früh ist. Ich frage mich, wann sein Flug geht, und hoffe, dass es kein Frühflug ist. Aber so wird es wohl sein, da Chris wach ist. Die Vorstellung, ohne ihn hier zu sein, ist seltsam, und ich bin überrascht und erfreut über seine Freizügigkeit.


      Nachdem ich mir sein T-Shirt über den Kopf gezogen habe, inhaliere ich den köstlichen Duft des Mannes, der jetzt schon so sehr zu meinem Leben gehört, und beschließe, dass ich das T-Shirt behalten werde, um darin zu schlafen, bis er zurückkehrt.


      Barfuß tappe ich zur Tür und starre in das leere Wohnzimmer. Die Musik weist mir den Weg nach links und einen Flur hinunter, lang und schmal. Ich komme an mehreren geschlossenen Türen vorbei, und zu der ganz am Ende des Flurs geht eine Treppe hoch. Sie steht mehrere Zentimeter weit offen. Ich bin mir sicher, dass dies Chris’ Atelier ist, das ich unbedingt sehen wollte, und ich weiß, der offene Türspalt ist eine Einladung. Die Musik wechselt, und You taste like sugar, eine sexy Melodie von Matchbox Twenty, erklingt. Ich erinnere mich, dass Chris gesagt hat, er male zu Musik, und frage mich, wozu ihn dieser Song inspiriert. Es macht mich ganz kribbelig vor Neugier.


      Plötzlich öffnet sich die Tür, und Chris steht da, mit nichts bekleidet als einer tief sitzenden Jeans. Er sieht aus, als würde er nach Zucker schmecken. Mein Blick wandert über die kräftigen Rot-, Blau- und Gelbtöne seiner Drachentätowierung, die harte Muskeln und straffe, gebräunte Haut bedeckt, und im Geist spiele ich etwas durch, das er vor nicht allzu langer Zeit zu mir gesagt hat.


      Weißt du, was passiert, wenn du einen Drachen bedrängst? Er verbrennt dich bei lebendigem Leib, Baby. Du spielst mit dem Feuer.


      Heute Nacht haben Chris und ich mit dem Feuer gespielt, ich habe ihn dazu gedrängt, dieser Drache zu sein, und die Art, wie er mich jetzt ansieht, die Art, wie er sieht, was ich ihn nicht sehen lassen will, verbrennt mich bei lebendigem Leib. In diesem Moment weiß ich, dass ich Chris nicht weiter bitten kann, mir zu zeigen, wer er ist, ohne selbst nicht bereit zu sein, ihm alles von mir zu offenbaren. Bei dieser Erkenntnis krampft sich mein Magen zusammen, weil es heißt, etwas zuzugeben, in dem ich nicht ganz ehrlich war, etwas zu gestehen, von dem ich nicht will, dass er es weiß. Etwas, von dem ich wünschte, ich könnte es für immer vergessen. Gleichzeitig liegt es mir schwer auf der Seele und scheint immer schwerer zu werden, wenn ich versuche, es wegzuwaschen.


      Chris ergreift meine Hand, mein Blick begegnet seinem, und in seinen Augen glitzert es schelmisch. »Komm in die Höhle des Mannes, Baby.«


      Ich muss kichern, erstaunt, wie schnell er meine düstere Stimmung verfliegen lässt. Ich liebe das an Chris.


      »Höhle des Mannes?«


      »Genau. Hast du Angst?«


      »Ich glaube, es kommt darauf an, von welcher Art von Höhle wir reden. Hieß nicht der Raum, in den du mich in dem Club gebracht hast, die Höhle des Löwen?«


      »Keine Sorge. Ich werde sanft sein.« Er wackelt mit einer Augenbraue und zieht mich an sich, und ich vergesse sofort die Höhle des Löwen und Marks Club. Ich stehe in einem riesigen kreisförmigen Raum, Fenster umgeben mich von allen Seiten, und die funkelnden Lichter der Stadt schließen sich wie ein Handschuh um mich. Ich habe das Gefühl, an der Reling eines gewaltigen Schiffs zu stehen und in einen Ozean nimmer endender Entdeckung zu stürzen.


      »Es ist unglaublich«, flüstere ich und suche seinen Blick.


      »Ich habe es dir ja gesagt«, erwidert er. »Das ist der Grund, warum ich das Apartment gekauft habe.«


      »Ja. Ich verstehe.«


      Er lässt mich los und lädt mich damit ein, auf Entdeckungstour zu gehen, und ich begebe mich in die Mitte dieses prächtigen Ateliers. Staffeleien stehen locker verteilt auf Ständern, über alle sind Tücher geworfen, und ich bin ganz aufgeregt bei der Aussicht, sie wegzuziehen und zu entdecken, was sie verbergen. Mein Blick fällt auf die Farbspritzer unter meinen Füßen, und ich lächle über die Überreste seiner Arbeit, seiner Unwilligkeit, seiner Aufregung dabei, Farbe auf Leinwand zu bekommen.


      »Ich weiß, dass ich Chaos fabriziere, während ich arbeite«, informiert mich Chris und tritt hinter mich. Seine Hände legen sich um meine Taille, und ich spüre ihn an jedem Zentimeter meines Körpers. Die temperamentvollen Worte des Songs erfüllen den Raum – I just want to make you go away, but you taste like sugar –, und Chris beugt sich zu mir vor und murmelt mir etwas auf Französisch ins Ohr.


      Ich erschauere wegen des erotischen Klangs seiner Worte und drehe mich in seinen Armen zu ihm um, umfasse seinen Hals. »Was hast du gesagt?«


      »Ich habe gesagt«, flüstert er, »dass ich dich dazu bringen möchte, wie Zucker auf meiner Zunge zu schmelzen, wie du es vorhin getan hast.« Er schiebt das T-Shirt über meine Hüften hinauf und umfängt mit den Händen meinen nackten Hintern, zieht mich an den dicken Wulst seiner Jeans, hinter dem seine Erektion wartet. »Und wenn ich nicht in zwei Stunden einen Flieger erwischen müsste, würde ich all diese Süßigkeit lecken, bis du mich anflehen würdest, aufzuhören.«


      »Ich flehe nicht«, erkläre ich, obwohl ich schon gar nicht mehr weiß, wovon ich rede, während seine Finger die Spalte zwischen meinen Pobacken nachzeichnen und köstliche Erkundungen versprechen.


      »Oh, du würdest flehen, Baby. Ich würde darauf wetten, und wenn du mich noch weiter in Versuchung führst, werde ich dir vielleicht einfach beweisen müssen, wie schnell. Eigentlich« – er führt mich zu einem Hocker, der vor einer Staffelei steht – »habe ich noch Zeit.«


      Ja. Bitte. »Zwei Stunden, und dabei musst du über die Brücke, wenn du zum Flughafen willst. Du hast keine Zeit.«


      »Ich habe Zeit.« Er drückt mich auf den Hocker und legt die Hände um meine Taille. »Schon wegen des Flehens.«


      Ich lächele. »Du wirst deinen Flieger verpassen. Das weißt du doch, oder?«


      Er dreht mich zu der Staffelei um und zieht mir das T-Shirt über den Kopf. Ich streiche mir Haare aus den Augen und hole tief Atem angesichts des Gemäldes, das ich jetzt anstarre. Das bin ich, und ich knie mitten auf dem Boden der Höhle des Mannes, die Hände vor mir gefesselt. »Was ist da um meine Handgelenke gewickelt?«, frage ich, und meine Kehle kratzt vor Trockenheit, als meine Hände plötzlich hinter meinem Rücken sind und ich spüre, dass sie zusammengebunden werden.


      Chris tritt vor mich hin und hält eine Rolle Klebeband hoch. »Sehr effizient.«


      »Chris«, flüstere ich. »Du wirst deinen Flug verpassen.«


      Er verzieht verführerisch den Mund. »Du unterschätzt offensichtlich meine Effizienz.« Er lässt sich vor mir auf ein Knie nieder und spreizt meine Beine. »So. Jetzt zum Flehen.« Seine Hände, diese talentierten, künstlerischen Hände, wandern meine Schenkel hinauf, und er streichelt mit dem Daumen meine Klitoris. »Meine Zeit läuft, nicht wahr? Ich sollte mich besser ans Werk machen?« Langsam und sinnlich streicht seine Zunge über mich hinweg. »Wie Zucker, Baby, und ich werde dich schmelzen wie Honig.«


      Ich schwanke. »Und ich werde von diesem Hocker fallen.«


      »Nicht, wenn du dich an mich lehnst«, sagt er und schiebt zwei Finger in mich hinein. »Lehn dich an mich.«


      Ich wölbe mich ihm entgegen und komme ins Rutschen. »Ich falle gleich.«


      »Ich halte dich, Sara.« Seine Hände spreizen meine Oberschenkel. »Vertrau mir. Ich habe dich.« Sein Blick hält meinen fest, und die Entschlossenheit, die ich in seinen Augen glimmen sehe, ist so stark, wie er mich fühlen lässt. Seine Stimme wird zu einer Liebkosung. »Entspann dich.«


      Mich entspannen. Wie ich es im Bett getan hatte. Ich nicke. »Ja.«


      Langsam senkt er den Kopf, und ich spüre das warme Kitzeln seines heißen Atems einen Moment, bevor sich seine Lippen um meine Klitoris schließen. Als er die Hand von meinem Bein nimmt, keuche ich auf und kippe nach vorn, aber dann sind seine Finger in mir, und diese Wölbung meines Körpers ist wie süßer, unerträglich notwendiger Druck. Binnen Sekunden bin ich kurz vor dem Höhepunkt, und Chris irrt sich, irrt sich so sehr. Ich werde nicht flehen. Dafür ist keine Zeit. Ich werde kommen, und es ist überhaupt keine Frage, nicht im Geringsten, dass dieser Mann mich besitzt, und mir fällt kein einziger Grund ein, warum das schlecht sein sollte.


      Fünfundvierzig Minuten später trage ich immer noch nichts am Leib als Chris’ Shirt, stehe in der Küche und schaue zu, wie er den glühend heißen Kaffee herunterkippt, den ich ihm gemacht habe. Sein Haar ist feucht, nur mit den Fingern durchgekämmt und sexy, und er trägt ein hellblaues T-Shirt mit Spider-Man auf der Vorderseite, das eins der Kinder, die er im Krankenhaus besucht, ihm geschenkt hat. Dazu schwarze Jeans. Ich bin gespannt zu erfahren, was dieses karitative Engagement hervorgerufen hat, und wünschte, ich hätte mehr Zeit, ihn danach zu fragen.


      »Hast du überhaupt geschlafen?«, frage ich und versuche, ihn meine Unsicherheit nicht spüren zu lassen. Aber wieso wollte er mich in seinem Bett haben, wenn er gar nicht mit mir darin blieb?


      »Ich schlafe nachts nicht viel. Das ist die Zeit, in der ich male.« Er greift nach der Tasse, die ich in der Hand halte, und nippt an meinem Kaffee. »Ich wollte etwas für eins der Kinder. Der Junge ist ein Filmfanatiker wie ich, und wir haben ein paar gemeinsame Vorlieben.«


      »Wie alt ist er?«


      »Dreizehn.«


      »Krebs?«


      Er nickt, und seine Züge verhärten sich. »Leukämie. Spätstadium. Es bringt seine Eltern schier um. Sie sind gute Menschen, die gezwungen sind, zuzusehen, wie ihr Kind stirbt.«


      Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. »Bist du sicher, dass er sterben wird?«


      »Ja. Er wird sterben. Und glaub mir, wenn Geld oder Medizin das ändern könnten, würde ich dafür sorgen, dass es geschieht.« Er streicht sich mit der Hand durchs Haar, geht zum Telefon und ruft ein Taxi. Ich kann ihm die Anspannung an den Schultern ablesen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es wohl ist, zu wissen, dass jemand, den man liebt, stirbt, und man ist machtlos, kann es nicht verhindern, aber ich glaube, Chris weiß es. Hat er nicht beobachtet, wie sich sein Vater langsam zu Tode getrunken hat? Plötzlich wünschte ich, ich würde doch mit ihm fliegen. Vielleicht kann ich den Samstag freibekommen, wenn ich meine Anwesenheit auf der Wohltätigkeitsveranstaltung als Publicity für die Galerie hinstelle. Und ich bin mir verdammt sicher, dass ich Mark dazu bringen werde, seine Brieftasche für eine fette Spende zu öffnen.


      Chris legt auf und dreht sich zu mir um, und ich habe keine Gelegenheit zu fragen, warum er ein Taxi nimmt. »Komm mit mir«, sagt er. »Ich habe deine Buchung nicht storniert.«


      Jetzt, da ich mehr über die Wohltätigkeitsveranstaltung weiß, fällt mir meine Antwort noch schwerer. »Diesmal nicht.«


      Er lässt sich durch die Aussicht, dass ich eine zukünftige Einladung annehmen würde, nicht beschwichtigen. »Das ist nicht die richtige Antwort.«


      »Es ist die einzige, die ich habe.«


      Er reibt sich das Kinn, dreht sich zu der Theke direkt neben mir und presst die Hände darauf. Sein Kopf sackt nach vorn, und er verharrt einfach für mehrere Sekunden so. Wellen der Anspannung durchlaufen ihn.


      Ich streiche ihm durch das verwuschelte blonde Haar. Er hebt den Kopf, und in dem Sonnenlicht, das durch das Erkerfenster hinter uns auf sein Gesicht fällt, sehe ich in seinen hellgrünen Augen Sorge glitzern. »Ich werde vor Sorge wie von Sinnen sein. Hast du eine Ahnung, wie schwer es mir fällt, dich einfach hierzulassen?«


      »Was meinst du, wie schwer es mir fällt, dich gehen zu lassen.«


      Ich weiß, dass er sich über meine Worte freut – trotzdem spannt er den Kiefer an. »Du musst etwas für mich tun, Sara. Du musst diese Tagebücher in den Safe in meinem Schrank einschließen und sie dortlassen. Ich werde dir die Kombination geben.«


      Mein Herz beginnt zu rasen, und ich lehne mich an die Theke, um ihm besser ins Gesicht blicken zu können. »Du machst dir Sorgen, dass jemand versucht, sie zu stehlen? Ich dachte, du hättest gesagt, das Apartment sei sicher?«


      Er dreht sich zu mir um. »Es ist sicher. Darüber mache ich mir keine Sorgen, sonst würde ich nicht nur versuchen, dich dazu zu überreden, mich zu begleiten. Ich würde stattdessen darauf bestehen. Ich mache mir Sorgen, dass du den verdammten Kram darin liest und dich in etwas hineinsteigerst. Ich bitte dich, die Tagebücher wegzulegen, während ich fort bin. Bezähme deine Neugier, bis ich wieder da bin und dir erklären kann, was du da liest, falls es irgendwie mit dir und mir zusammenhängt. So wie wir es letzte Nacht gemacht haben.«


      »Es geht nicht um Neugier, Chris. Es geht darum, Rebecca zu finden.«


      »Lass den Privatdetektiv seinen Job machen. Ich werde ihn heute Morgen anrufen, ihm erzählen, was gestern Abend passiert ist, und ihn fragen, ob er irgendetwas über den Zwischenfall herausfinden kann.« Er lässt die Hand über mein Haar gleiten. »Bitte, Sara. Schließ die Tagebücher ein.«


      Ich schlucke hörbar gegen die Weigerung an, die mir auf der Zunge liegt. Es ist ihm wichtig, und es steht nichts in den Tagebüchern, das ich nicht mindestens einmal gelesen habe. Widerstrebend nicke ich. »Ja. Okay. Ich werde sie einschließen.«


      Erleichterung gleitet über seine Züge. »Danke.«


      Ich verziehe den Mund.


      Seine Augenbraue hebt sich. »Warum lächelst du?«


      »Weil die meisten Machokontrollfreaks nicht ›Danke‹ sagen. Das gefällt mir.«


      »Genug, um zuzustimmen, am Samstag nach der Arbeit nach Los Angeles zu fliegen und mir zu helfen, den Abend in einem Smoking bei einer Gala zu überleben?«


      Ich wackele mit einer Augenbraue. »Ich bekomme dich in einem Smoking zu sehen?«


      »Besser. Du kannst mir helfen, ihn auszuziehen.«


      »Abgemacht«, sage ich mit einem Lachen. »Obwohl ich ein Foto will, bevor das Ausziehen anfängt.«


      »Du bekommst das Foto, wenn ich dich dazu überreden kann, das Bild mitzubringen, das ich heute Nacht gemacht habe. Es ist nicht trocken genug, um es jetzt mitnehmen zu können.«


      »Natürlich. Das macht mir überhaupt nichts aus.«


      »Wunderbar. Im hinteren Teil des Ateliers ist ein kleiner Raum mit einem Hightechtrockner. Es steht dort drin. Ich werde dich anrufen, wenn ich mich eingerichtet und deine Reise arrangiert habe.«


      Das Telefon an der Wand summt, und er greift danach. »Bin gleich unten«, murmelt er und hängt den Hörer auf, bevor er widerstrebend ankündigt: »Mein Taxi ist da.«


      »Warum fährst du nicht selbst?«


      »Ich will den Porsche nicht mitnehmen.«


      »Ich habe meinen Wagen.«


      »Der Porsche hat ein erstklassiges Sicherheitssystem. Er weiß ständig, wo du bist.«


      Eine Vergangenheit, die ich am liebsten vergessen möchte, blitzt in mir auf. Die Vorstellung steht zwischen uns, und mein Ton ist schärfer als beabsichtigt. »Mit anderen Worten, du willst ständig wissen, wo ich bin?«


      Meine Reaktion scheint ihn ungerührt zu lassen. »Wenn ich dich finden müsste, könnte ich es, aber das ist nicht der Punkt. Wenn du in Schwierigkeiten bist, würdest du gefunden werden, und zwar schnell. Wenn du Hilfe brauchst, sagst du es einfach dem Bordcomputer, und er wird dir Hilfe besorgen. Das ist nur für unseren Seelenfrieden.«


      Sein Gedankengang ist nachvollziehbar, und die Vergangenheit beginnt sich zurückzuziehen, ersetzt durch ein anderes, ziemlich offensichtliches Motiv. »Und ganz nebenbei ist es eine klare Ansage für Mark, wenn ich deinen Wagen fahre.«


      Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Nebenbei, ja.«


      Ich stemme die Hände in die Hüften. »Ich will nicht zwischen die Fronten eurer Scharmützel geraten. Ich bin kein Spielball, Chris.«


      Er drückt mich gegen die Theke, seine Beine links und rechts von meinen. Mit meinen bloßen Füßen und nur mit seinem T-Shirt bekleidet fühle ich mich winzig, und er erscheint überlebensgroß. »Es sagt, dass du mir gehörst«, informiert er mich mit leiser, eindringlicher Stimme, »und ich will, dass er das weiß.«


      Ich bin begeistert, obwohl ich eigentlich Einwände erheben sollte. »Und du, Chris?«, frage ich stattdessen herausfordernd. »Gehörst du mir?«


      »Jeder Teil von mir, Baby, ob gut oder schlecht.«


      Ich bin vollkommen überrascht, wie leicht ihm diese Erklärung über die Lippen gekommen ist. Meine eigenen Lippen teilen sich, aber es dringt kein Wort heraus.


      »Nimm den Porsche.« Seine Stimme ist jetzt sanfter, rau und verführerisch.


      Er hatte vorhin recht, schlussfolgere ich. Wenn er es will, schmelze ich wie Honig. »Ich werde den Porsche nehmen.«


      Chris’ Hand gleitet über meine Wange. »Das ist die richtige Antwort, Baby«, murmelt er, dann drückt er seinen Mund auf meinen, und seine Zunge drängt durch meine Lippen. Das Gefühl von Reife und Anerkennung gemischt mit dem süßen, nussigen Geschmack seines Haselnusskaffees flutet meine Sinne und füllt mich ganz aus. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit bin ich glücklich.
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      Ich beobachte, wie sich die Aufzugtüren hinter Chris schließen, und bleibe innerlich hohl zurück. Ich bin allein in seinem Apartment, und das Glück der letzten Minuten ist einem Gefühl von Verlorenheit gewichen.


      Ich weiß, dass räumliche Entfernung zwischen uns nicht zwangsläufig Trennung bedeuten muss, aber unsere neu gefundene Nähe ist noch zerbrechlich.


      Für mehrere Sekunden betrachte ich diese Stahltüren und will, dass sie sich wieder öffnen, aber sie tun es nicht, und das aus gutem Grund. Chris muss einen Flieger erwischen. Ich dagegen habe noch mehrere Stunden Zeit, bis ich bei der Arbeit sein muss, und viel zu viel Zeit zum Nachdenken. Ich sage mir, dass ich ins Bett gehen sollte, weil ich kaum geschlafen habe, weiß aber, dass ich nicht einschlafen könnte. Es geht mir einfach zu viel durch den Kopf. Außerdem muss ich auspacken und duschen.


      Ich gehe schnell ins Schlafzimmer, finde mein fast entladenes Handy und krame das Ladegerät aus meinem Koffer. Sobald ich das Handy eingestöpselt und auf den Nachttisch neben dem ungemachten Bett gelegt habe, betrachte ich den Schrank. Ich habe tatsächlich noch nie einen Schrank mit einem Mann geteilt und kämpfe gegen eine Welle des Unbehagens. Ich wehre das Gefühl ab. Ich bin verrückt nach Chris. Die Entwicklung unserer Beziehung macht mich froh. Warum also kämpfe ich gegen eine Art Klaustrophobie, nicht unähnlich dem, was ich in der Lagerhalle gefühlt habe?


      »Das ist doch lächerlich«, tadele ich mich selbst, dann ziehe ich den Reißverschluss an meinem Koffer wieder zu und schnappe mir den Griff. »Du willst diesen Mann. Du willst ihm nahe sein.« Ich rolle den Koffer zum Schrank und knipse das Licht an, und meine Augen weiten sich. Der Schrank ist umwerfend, ein echter Mädchentraum. Er hat die Größe eines kleinen Schlafzimmers mit offenen Borden für Kleidung, die drei Seiten säumen, und nur zwei davon sind mit Chris’ Kleidung belegt.


      Ich hocke mich hin und öffne meinen Koffer. Mein Blick fällt auf den Safe, der in der rechten Wand eingelassen ist, und die Tür ist offen. Chris hat mir die Kombination noch nicht gegeben, und es ist beunruhigend, Rebeccas Sachen einzuschließen, ohne wieder herankommen zu können.


      Ich nage an meiner Unterlippe und starre auf den offenen Koffer hinab, auf die kleine Samtschatulle und die Tagebücher, die auf meinen Sachen liegen. Ich habe Chris versprochen, sie einzuschließen. Also raffe ich die drei Tagebücher und die Schachtel zusammen, trage sie zum Safe und lege sie hinein. Aber ich verschließe die Tür nicht.


      Das vierte Tagebuch ist irgendwo am Bett, wo ich es in der Nacht zuvor liegen gelassen habe, also stehe ich auf und gehe ins Nebenzimmer. Als ich es aufheben will, rutscht es mir aus der Hand und fällt aufgeschlagen zu Boden. Ich greife danach und setze mich aufs Bett, starre auf die aufgeschlagene Seite. Ich kenne diesen Eintrag. Mein Wissen um den Inhalt macht den Drang zu lesen beinahe unerträglich. Ich hole tief Luft und gelobe mir, dass dies das letzte Mal ist, dass ich die Tagebücher anrühren werde, bevor Chris zurückkommt. Ich werde ihn anrufen, bevor er in der Luft ist, mir die Kombination zu dem Safe durchgeben lassen und sie wegschließen. Ich atme aus und beginne zu lesen.


      Heute Morgen hat mich der dumpfe Schmerz meines wunden Hinterns geweckt, ein Beweis für seine Strafe. Ich habe keinen Slip angezogen, als ich mich für die Arbeit angezogen habe, weil ich keine Berührung von irgendetwas auf meiner Haut ertragen kann. Der dumpfe Schmerz hat im Laufe des Tages nachgelassen, aber die Erinnerung an meine Strafe nicht.


      Dennoch habe ich heute mehrere große Verkäufe getätigt, und mein Abend hat mit einer privaten Besichtigung der Sammlung eines berühmten Künstlers geendet. Meine Kunden waren begeistert, ihn persönlich kennenzulernen, und ich verstehe das nur zu gut. Er hat eine sanfte Stärke an sich, die man in seinem Pinselstrich sieht. Er ist die personifizierte Leidenschaft, und ich frage mich, wie es wäre, wenn ein solcher Mann leidenschaftliche Gefühle für mich hätte. Ich frage mich, wie es sich anfühlen würde, wenn wieder Leidenschaft die Triebfeder meines Lebens wäre, statt mich nur zu fragen, wie das neue Spiel aussehen wird. Die Spiele machen keinen Spaß mehr. Sie sind nicht mehr die Flucht, die sie früher einmal waren. Er ist nicht der Meister, der er früher einmal war. Ich habe das Gefühl, als stürzte ich in ein dunkles Loch, und mich hungert nach einer solchen Leidenschaft, wie sie dieser Künstler für das Leben hat. Mich hungert nach mehr … aber ist es nicht das, was mich überhaupt in die Galerie gebracht hat? Ein Hunger nach mehr? Vielleicht ist es das »Mehr«, das die Gefahr ist … denn es scheint nie genug zu sein.


      Ich schlage das Tagebuch zu. Der Künstler, von dem Rebecca geschrieben hat, ist nicht Chris, sage ich mir. Chris würde niemals Fremde zu einer privaten Besichtigung in seine Wohnung und sein Atelier einladen. Es muss Ricco Alvarez sein, der sich wegen einiger Privatbesichtigungen mit mir treffen will; anscheinend hat er sie früher mit Rebecca durchgeführt. Warum denke ich also immer noch an Chris? Es ist Wahnsinn. »Von Natur aus scheu«, so hat er sich selbst beschrieben. Und auch wenn Rebecca von Chris gesprochen hat, steht nichts in diesem Eintrag oder in irgendeinem anderen, das darauf schließen lässt, dass Rebeccas Geliebter Maler war. Mein Magen krampft sich zusammen, und ich stehe auf und eile zurück zum Schrank. Ich kauere mich auf den Boden vor dem Safe, bevor ich das Tagebuch hineinlege. Dann ziehe ich die Samtschatulle heraus, hebe den Deckel an und starre auf den Farbpinsel und das Bild von Rebecca, das entzweigerissen ist, sodass ich nicht sehen kann, wer mit ihr auf dem Foto war.


      »Es ist nicht Chris«, flüstere ich. »Er ist es nicht.«


      Mein Handy klingelt, und ich klappe den Deckel zu und schiebe die Schatulle zurück in den Safe. Ich starre das Tagebuch an und lege es ebenfalls in den Safe, dann schließe ich ihn und drehe die Kombinationsscheibe. Ich mache mich selbst verrückt. Das muss aufhören.


      Hektisch richte ich mich auf und laufe ins Schlafzimmer, davon überzeugt, dass Chris anruft, und ich komme gerade bei meinem Handy an, als es aufhört zu klingeln. Ein Blick auf das Display sagt mir, dass es tatsächlich Chris war. Ich will gerade auf Wiederwahl drücken, als es erneut klingelt.


      »Chris«, melde ich mich sehnsuchtsvoll, setze mich auf die Bettkante und hoffe, irgendetwas in diesem Anruf zu hören, das die Gefühle, die der Tagebucheintrag in mir geweckt hat, auslöscht.


      »Wenn dies irgendeine andere Reise aus irgendeinem anderen Grund wäre, würde ich nicht fliegen.«


      »Ich weiß.« So unsicher ich gewöhnlich bin, in diesem Moment spüre ich die Verbindung zwischen mir und diesem Mann. »Ich weiß auch, dass das, was du in dem Krankenhaus tust, wichtig ist. Wo bist du jetzt?«


      »Wir sind gerade dabei, die Brücke zu überqueren. Ich musste meinen Flug um eine Stunde verschieben, aber ich sollte es immer noch zu allen Terminen schaffen.«


      »Ich wusste, dass du deinen Flug nicht mehr kriegst.« Schuldgefühle wegen des Tagebucheintrags steigen in mir auf. »Ich bin schwach geworden«, platze ich heraus. »Ich habe in einem Tagebuch gelesen, nachdem du fortgegangen bist, aber jetzt bin ich fertig. Mehr lese ich nicht. Ich habe alle vier Bücher in den Safe geschlossen, und ich will die Kombination nicht haben. Sag mir einfach, wann du zurückkommst.«


      Er schweigt sekundenlang, was mir wie eine Ewigkeit vorkommt. »Sollte ich wissen, was du gelesen hast und was du deswegen über uns oder mich denkst?«


      »Nein«, antworte ich entschieden und versuche, ihn und vielleicht auch mich selbst zu überzeugen. »Wichtig ist nur, dass sie jetzt eingeschlossen sind.« Ich umfasse das Telefon fester. »Ich habe dir versprochen, dass ich nichts mehr lesen würde, bis du zurück bist, und habe es doch getan. Es tut mir leid. Ich will nicht, dass du das Gefühl hast, dass mein Wort nichts gilt.«


      »Du hast es mir gesagt, obwohl du es mir nicht hättest sagen brauchen«, erwidert er leise. »Das ist wichtig, Sara.«


      »Du bist wichtig. Dass du gestern Nacht zurückgekommen bist, um mich zu sehen, und dass du dir um mich und um so viele andere Dinge Sorgen machst, Chris. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir wirklich gesagt habe, wie viel mir all das bedeutet, aber das tut es. Das tut es wirklich.«


      »Wenn du gerade versuchst, mich dazu zu bringen, das Taxi wenden zu lassen und zurückzukommen, funktioniert es.« Seine Stimme wird weicher. »Es wird eine Ewigkeit sein bis Samstag.«


      »Ja«, stimme ich zu. »Eine Ewigkeit.«


      »Umso mehr, weil ich mir um dich Sorgen mache. Ich habe mit Jacob gesprochen, bevor ich gegangen bin. Er wird dir seine Handynummer geben, und wenn du irgendetwas brauchst, rufst du ihn an. Er wird dich sogar zur Arbeit bringen und wieder abholen, wenn du willst, obwohl ich dich gut genug kenne, um zu wissen, dass du dem nicht zustimmen wirst.«


      »Nein, aber nach dem, was in der Lagerhalle passiert ist, werde ich mich bestimmt nicht darüber beschweren, jemanden zu haben, den ich anrufen kann, falls ich Hilfe brauche.« Wäre Chris gestern Nacht nicht aufgetaucht, hätte ich niemanden gehabt, an den ich mich hätte anlehnen können, und das war kein gutes Gefühl. »Danke, Chris.«


      »Bedank dich bei mir, indem du vorsichtig bleibst und dafür sorgst, dass du mit Jacob sprichst, bevor du gehst. Wenn er nicht an der Rezeption ist, ruf nach ihm.«


      »Ja, okay. Mache ich.«


      »Ich werde dich anrufen, sobald ich in L.A. angekommen bin.« Seine Stimme wird leiser und sanft. »Bye, Baby.«


      »Bye, Chris«, flüstere ich und lege auf, dann lasse ich mich auf die Matratze fallen. Ich starre zur Decke empor, und meine Gefühle überschlagen sich. Ich weiß nicht, was ich mit ihnen oder mit mir selbst anfangen soll. Ich schnappe mir mein Telefon, stelle den Wecker so, dass er in einer halben Stunde klingelt, und kuschele mich ins Kissen. Als sich meine Nasenflügel unwillkürlich blähen, weil ich den berauschenden, männlichen Duft des Mannes riechen kann, der mich so verrückt macht, muss ich lächeln. »Gut verrückt«, flüstere ich.


      »Der Kaffee ist fertig.« Ich reiße meine Augen von dem Papierblock los, auf den ich Informationen über Ellas neuen Ehemann, David, notiert habe, einschließlich seiner Telefonnummer in der Praxis, und Ralph, Buchhalter der Galerie und ewiger Komiker, späht zur Tür herein. Wenn man bedenkt, dass »Ralph« Asiate ist, kann man nicht umhin, sich zu fragen, ob seine Eltern den gleichen ansteckenden Sinn für Humor haben, den ich bei Ralph so liebe. »Danke«, sage ich, erpicht darauf, Ralphs Meinung über Rebecca und ihre Beziehung zu Alvarez vor meinem Besuch bei ihm am nächsten Abend zu erfahren.


      »Ich schlage vor, dass du deinen Becher füllst, bevor ›Bossman‹ den ganzen Kaffee trinkt«, flüstert Ralph verschwörerisch und benutzt einen seiner unwillkürlichen, sich stets verändernden Spitznamen für Mark. »Er sieht aus, als hätte er eine lange Nacht gehabt.« Er kippt ein imaginäres Glas und schneidet eine Grimasse. »Ein wenig zu viel Wein für den Weinkenner, glaube ich.«


      Ich tue seine Vermutung mit einer Handbewegung ab und schaue auf die Uhr. Es ist fast neun, Davids Praxis sollte gleich öffnen. »Mark ist viel zu beherrscht, um das zuzulassen.«


      Ralph schnaubt. »Du hast ihn heute noch nicht gesehen.«


      Wieder schneidet er eine Grimasse und verschwindet um die Ecke, und ich runzle die Stirn. Dass Mark anders als perfekt aussieht, ist schwer vorstellbar, und da es so aussieht, als ob er ziemlichen Einfluss auf meine Zukunft hätte, macht mich dieser Umstand neugierig.


      Ich stehe auf, um Ralph zu folgen, während er in redseliger Stimmung ist, und finde ihn an seinem Schreibtisch. »Ich habe für morgen ein Treffen mit Ricco Alvarez ausmachen können«, sage ich und ziehe mir den Stuhl vor seinem Schreibtisch herbei; ich will nicht, dass mein Interesse Mark betreffend zu offensichtlich ist.


      Er zieht auf königliche Art eine Augenbraue hoch. »Ach ja? Weiß Bossman schon davon?«


      »Noch nicht.«


      »Ich bin mir sicher, dass er nicht übermäßig überrascht sein wird. Alvarez hat eine Schwäche für hübsche Frauen, die ihm sagen, dass er wie ein mexikanischer Gott male. Und da du von seiner Arbeit entzückt bist, nehme ich an, dass du das getan hast. Halte dich an diese Strategie, dann müsstest du gut mit ihm zurechtkommen.«


      »Ein mexikanischer Gott?« Ich lache.


      Er zuckt die Achseln. »Ich nenne die Dinge nur beim Namen. Sein Ego wird bloß noch von dem übertroffen, der unsere Schecks ausstellt.«


      »Ich erinnere mich, dass Amanda sagte, dass sie Alvarez für schlimmer halte.«


      Er schiebt seine Brille den Nasenrücken hinauf. »Ich würde sagen, das ist Ansichtssache. Amanda hat schon recht. Bossman regiert mit eiserner Faust, aber er kümmert sich um seine Angestellten. Und er würde uns niemals wegen eines Fehlers beschimpfen, sei er groß oder klein. Natürlich hat er einen Blick drauf, bei dem man Herzflattern kriegt, und zwar kräftig. Aber Alvarez hat mich einmal angeschrien und geflucht, weil ich mich bei seiner Abrechnung um einen Dollar verrechnet hatte.«


      »Er hat wirklich geflucht?«


      »Ausgiebig.«


      »Unglaublich«, antworte ich, und gehe im Geiste noch einmal das Tagebuch durch und wie Rebecca gesagt hat, der Künstler, über den sie schreibe, habe eine sanfte Stärke an sich. Plötzlich erinnert mich das überhaupt nicht mehr an Ricco Alvarez. Es erinnert mich an Chris. Ich schüttle den lächerlichen Gedanken ab und versuche, mich auf das zu konzentrieren, was Ralph sagt.


      »Die einzige Person, die Alvarez liebt – abgesehen von denen, die ihn für seine Arbeit bewundern natürlich – ist fort. Rebecca hatte eine Schwäche für ihn und er für sie, und aus welchem Grund auch immer sie weggegangen ist, er lässt sich nicht mehr von der Galerie vertreten.«


      »Aber er hat doch die Wohltätigkeitsversteigerung gemacht.«


      »Die hatte Rebecca organisiert, bevor sie verschwunden ist.«


      »Richtig. Jetzt fällt mir ein, dass Amanda das erzählt hat.« Ich lege die Stirn in Falten. »Du hast nicht den geringsten Schimmer, warum sich Alvarez nicht mehr von der Galerie vertreten lässt?«


      »Der Mann ist wegen eines Dollars an die Decke gegangen, Sara. Die Möglichkeiten sind unzählig.«


      »Und er ist schon von Mark vertreten worden, bevor Rebecca da war?«, frage ich, nur um die Bestätigung für das zu erhalten, was ich vermute.


      »Jahrelang.«


      Ich frage mich, ob Alvarez der Mann sein könnte, mit dem sie ein Verhältnis hat, aber natürlich passt das nicht zusammen, da er in der Stadt ist und sie nicht. Aber vielleicht waren sie irgendwann früher zusammen? »Sind sie und Alvarez miteinander ausgegangen?«


      »Das glaube ich nicht. Soweit ich weiß, hat sie nie über irgendeinen Mann gesprochen, und ich habe keine Ahnung, wie sie Zeit für einen hätte haben sollen. Als sie hier angefangen hat, hatte sie zwei Jobs …«


      »Zwei?«


      »Sie hat abends als Kellnerin gearbeitet.«


      Mein Magen krampft sich zusammen. »Um die Rechnungen zu bezahlen.« Rebecca hat getan, was ich nicht gewagt habe, bis sie mich unwissentlich hierhergeführt hat. Sie hat darauf gesetzt, dass sie einen Weg finden würde, um ihren Traum zu ihrem Beruf zu machen.


      »Genau«, bestätigt Ralph. »Sie hat viel zu wenig geschlafen und mittags auf einem Stuhl in einem der hinteren Büros ein Nickerchen gemacht. Bossman gefiel das jedoch nicht, und deshalb haben sie irgendwie ausgemacht, dass sie für alles, was sie aushandelt, Prozente bekommt.«


      »Irgendwie? Du warst überrascht?«


      »Du nicht? Sie war jung und unerfahren, hatte das College kaum ein Jahr hinter sich.«


      »Ich dachte, sie sei einige Jahre älter gewesen.«


      Er schüttelt den Kopf. »Nein. Du kannst also sehen, dass es eine große Sache war, sich zu erobern, was mancher Profi in diesem Geschäft will und nicht bekommt. Aber ich hoffe sehr, dass sie zurückkommt. Sie ist deswegen nicht hochnäsig geworden oder hat es für selbstverständlich gehalten. Sie hat gearbeitet wie ein Pferd, während der Mittagspausen und bis spät in die Abende hinein. Sie brauchte ihren Urlaub, auch wenn das jetzt ein wenig extrem ausgefallen ist. Schwer zu glauben, dass sie zurückkommt. Vielleicht hat dieser reiche Typ sie davon überzeugt, dass sie einen Sugardaddy braucht.«


      »Hast du ihn mal kennengelernt?«


      »Ich habe niemals auch nur von ihm gehört, bis sie fort war. Ich habe dir doch gesagt, sie hat nicht über die Männer in ihrem Leben geredet.«


      Aber Ava hatte von diesem Mann gehört und ihn kennengelernt, nicht wahr? Rebecca musste ihren neuen Mann von der Galerie und von Mark ferngehalten haben, und sie hat Ava offensichtlich nähergestanden, als mir bewusst war.


      Mir dröhnt immer der Kopf, wenn ich versuche, hinter das Mysterium Rebecca zu kommen, und dasselbe gilt für das Mysterium Mark. Ich schaue auf die Uhr und sehe, dass es bereits nach neun ist. Es würde mich sehr beruhigen, wenn ich Davids Praxis erreichen könnte und hören würde, dass Ella ihre Hochzeitsreise genießt. Es wäre eine Sorge weniger.


      »Ich gehe mir jetzt Kaffee holen«, erkläre ich und stehe auf, um mir vor dem Anruf meine Koffeindosis zu holen.


      »Füll meine Tasse noch mal nach, Chica«, sagt Ralph und schiebt seinen Becher zu mir herüber. Darauf steht geschrieben: »Zahlen zählen nicht, aber ich tue es.«


      »Chica?«, frage ich mit einer hochgezogenen Augenbraue.


      »Ich spreche viele Sprachen, aber mit den Wörtern stehe ich auf Kriegsfuß.«


      »Sehr weise!« Lachend mache ich mich auf den Weg in die Küche. Ich winke Amanda zu, die hinter dem Empfangstresen sitzt und in einem rosa Kleid und passender Haarspange wie Barbie aussieht. Ich denke an Chris’ Behauptung, dass sich Mark zu jenen hingezogen fühle, die nicht auf natürliche Weise in seine Welt passen. Marks Entscheidung, Amanda einzustellen, eine Collegestudentin ohne echte Lebenserfahrung, die unbedingt gefallen will, scheint dieser Einschätzung entgegenzukommen. Aber warum hat er mich engagiert? Ich bin nicht wie Amanda. Ich kann nicht umhin zu überlegen, ob der Grund wohl war, dass ich Fragen nach Rebecca gestellt habe. Er will mich vielleicht in der Nähe haben, damit er kontrollieren kann, was ich entdecke, oder um zu erfahren, wonach ich frage. Und wen.


      Oder vielleicht, tadele ich mich im Stillen, hast du ihn einfach mit deinem Wissen über Kunst beeindruckt, und er brauchte eine neue Angestellte. Ich kenne mich tatsächlich mit Kunst aus; ich gehöre in diese Welt. Vielleicht nicht in die Höhle des Löwen oder überhaupt diesen Club, der Mark gehört, aber in die Galerie und die Kunstbranche schon. Ich muss das glauben können, wenn ich wirklich meinen Job als Lehrerin kündigen und meine Traumkarriere starten will.


      Während ich in die kleine Küche gehe, bin ich damit beschäftigt, meine Selbstzweifel zu verdrängen, dann erstarre ich. Beim Anblick von Mark tost mir das Blut in den Ohren. Er steht mit dem Rücken zu mir, und seine breiten Schultern füllen die graue Anzugjacke komplett aus. Es ist das erste Mal seit meinem Besuch in seinem Club, dass ich ihn sehe, abgesehen von einigen kurzen Augenblicken im Vorbeigehen am Tag zuvor. Plötzlich bin ich ein einziges Nervenbündel. Ich mache Anstalten, den Raum wieder zu verlassen.


      »Nicht so schnell, Ms McMillan.«


      Verdammt. Verdammt. Verdammt. »Woher haben Sie gewusst, dass ich es bin?«, frage ich.


      Er dreht sich um, und mir stockt der Atem, als ich mich seiner männlichen Schönheit und seinen stahlgrauen Augen gegenübersehe. Er strahlt Macht aus, dominiert den Raum und mich, aber ich habe bemerkt, dass er diese Wirkung auf jeden hat, und ich glaube, dass niemand, ob männlich oder weiblich, immun gegen seine Präsenz ist.


      »Ich rieche Ihr Parfum«, eröffnet er mir. »Und es ist nicht Ihr üblicher Duft.«


      Ein Ruck der Überraschung durchzuckt mich. Mark kennt das Parfum, das ich üblicherweise auflege? Dass er sich meiner so sehr bewusst ist, macht mich verwundbar und schutzlos, aber nicht so sehr wie das Glitzern in seinen blutunterlaufenen Augen. Ich frage mich, ob er tatsächlich den Moschusduft als maskulin identifiziert hat und daraus folgert, dass ich nach Chris rieche. Ich beschließe zu tun, was ich in letzter Zeit oft getan habe – eigentlich den größten Teil meines Lebens, wenn ich ehrlich bin. Ich weiche aus. »Sie sehen gar nicht gut aus, Bossman.« Ich kann mich mal wieder nicht dazu überwinden, ihn Mr Compton zu nennen.


      »Danke, Ms McMillan«, erwidert er trocken. »Komplimente werden Ihnen immer weiterhelfen.«


      Es ist unmöglich, bei dem Hinweis auf eine Bemerkung, die ich einmal ihm gegenüber gemacht habe, ein Lächeln zu verbergen. »Gut zu wissen, dass irgendetwas bei Ihnen funktioniert.«


      Er verzieht den Mund. »Sie stellen es so hin, als wäre es unmöglich, mir zu gefallen.«


      Ich stelle Ralphs Kaffeebecher auf den kleinen Tisch. »Sie kommen tatsächlich ein wenig … anspruchsvoll rüber.«


      Seine Mundwinkel zucken. »Ich kann mir schlimmere Dinge vorstellen, derer man mich bezichtigen könnte.«


      »Wie reich und arrogant?«, necke ich ihn, denn das habe ich ihm einige Tage zuvor an den Kopf geworfen.


      »Ich habe Ihnen gesagt, ich bin …«


      »Reich und arrogant«, beende ich seinen Satz für ihn. »Glauben Sie mir, ich weiß das.« Ich fühle mich bemerkenswert wohl bei diesem kleinen Wortwechsel und bin tollkühn genug, um ihm eine Frage zu stellen. »Sie sehen wirklich nicht wie Sie selbst aus. Sind Sie krank?«


      »Manchmal kommt der Morgen einfach ein wenig zu früh«, antwortet er trocken, bevor er sich von mir abwendet, um seine Kaffeetasse zu füllen, offensichtlich nicht bereit, weitere Details zu offenbaren.


      Ich lege die Stirn in Falten. Ich bin mir sicher, dass er sich von mir abgewandt hat, damit ich seinen Gesichtsausdruck nicht sehe, und mir entgeht das subtile, aber offensichtliche Unbehagen nicht, das ich noch nie bei ihm gesehen habe. Ich verspüre ein irrationales Bedürfnis niederzureißen, was er gerade an Mauern errichtet hat, und witzele: »Ja, vor allem nach den Nächten, die ich aufgeblieben bin, um Wein, Opern und klassische Musik zu studieren. Und nur, damit mein Boss mir zutraut, mit der Klientel des elitären Auktionshauses, das seiner Familie gehört, erfolgreich zu kommunizieren.«


      Er dreht sich um, stützt sich auf die Theke und nippt an seinem Kaffee. Jedes Zeichen von Unbehagen ist verschwunden, in seinen Augen glüht Machtbewusstsein. »Ich will einfach Ihr Bestes.«


      Unsicherheit beschleicht mich, und ich weiß, dass unser unbefangenes Gespräch vorüber ist. Wir bewegen uns auf schlüpfrigem Grund, und ich spüre bereits, wie ich einsinke. »Einfach Ihr Bestes«, stelle ich fest.


      Er neigt den Kopf. »Ihre Interessen sind auch meine. Wir haben dieses Gespräch schon einmal geführt.«


      Er meint die zwei Tage zurückliegende Unterhaltung, bei der er mir ein Video von Chris gezeigt hat, wie er mich in der Galerie küsst. Er hat mich davon überzeugt, dass Chris sein Wissen um die Videoüberwachung benutzt hat, um sein Recht auf mich zu demonstrieren. Ich habe mich an diesem Abend wie eine Spielfigur gefühlt. Am selben Abend hat Chris mich in den Club gebracht. Marks Club.


      Ein plötzlicher Fluchtreflex überwältigt mich fast, und ich greife nach dem Kaffeebecher und gehe auf die Kaffeekanne zu. Irgendwie verfange ich mich mit dem Absatz in etwas, das eigentlich nur Luft sein kann, und kriege es trotzdem fertig, zu stolpern. Mark hält mich am Arm fest. Die Berührung lässt mich aufkeuchen, und ich schaue ihm unwillkürlich in die harten, silbrigen Augen. Es ist ein Gefühl, als wäre mir die Luft aus den Lungen gesaugt worden. Ich will mich losmachen, habe aber die Hände voll.


      »Alles okay, Ms McMillan?«, fragt er, und seine tiefe Stimme hat etwas Suggestives.


      In mir schrillen alle Alarmglocken. Ich glaube, dass die Art, wie ich diesen Moment handhabe, unsere Beziehung definieren wird und damit vielleicht die Zukunft eines Jobs, den ich behalten will.


      »Ich sollte High Heels erst anziehen, wenn ich Kaffee getrunken habe.«


      Seine Mundwinkel zucken, und er überrascht mich, indem er mir ein seltenes Lächeln schenkt. »Sie haben wirklich Humor.«


      Er nimmt die Hand von meinem Arm, und ich erinnere mich allzu gut, dass Rebecca von Marks Spielchen gesprochen hat. Ich frage mich, ob diese Stimmungswechsel, die viel bedrohlicher wirken als die von Chris, nicht ein Teil der Art sind, wie er mit Menschen spielt. Ich stelle den Becher weg und greife nach der Kanne.


      »Wir sollten reden, bevor Sie den auffüllen«, bemerkt Mark, und ich erstarre.


      Kurz schließe ich die Augen und wappne mich, bevor ich mich zu ihm umdrehe. Er stellt seinen Becher beiseite, wir lehnen nun beide an der Theke.


      »Reden?«, frage ich. »Ich dachte, das täten wir bereits?«


      »Meine Welt betritt man nur auf Einladung, Sara.«


      Sara. Er hat meinen Vornamen benutzt, und ich weiß, dass er mich damit einschüchtern will. »Sie haben mich eingestellt. Das ist eine Einladung.«


      »Koketterie passt nicht zu Ihnen.«


      Er hat recht. Wir wissen beide, dass er den Club meint. »Ich bin eingeladen worden.«


      »Von der falschen Person.«


      »Nein. Nicht von der falschen Person.«


      »Ein ziemlicher Gesinnungswechsel seit unserer Plauderei neulich Abend, als Sie ziemlich ärgerlich auf ihn waren.«


      Ich beschließe, eine Verteidigung der Gründe, warum ich mit Chris zusammen bin, zu umgehen. Mark würde es sowieso nicht gutheißen. Er will nicht einmal Chris’ Namen aussprechen. »Ich bin gut in meinem Job. Ich werde Ihnen jede Menge Geld einbringen, aber mein Privatleben ist mein Privatleben. Ich gehöre Ihnen nicht, Mark.« Ich benutze seinen Vornamen absichtlich.


      »Wem gehören Sie dann, Ms McMillan?«


      Chris. Das ist die Antwort, auf die er wartet, die Antwort, von der Chris wollen würde, dass ich sie gebe, aber die Geister der Vergangenheit toben in mir. Mein Überlebensinstinkt weigert sich loszulassen, wofür ich in diesen letzten Jahren meiner Unabhängigkeit hart gekämpft habe. »Ich gehöre mir selbst.«


      Marks Augen glänzen zufrieden, und ich weiß, dass ich einen entscheidenden falschen Schritt gemacht habe. »Eine gute Antwort und eine, mit der ich leben kann.« Seine Mundwinkel zucken. Er wendet sich ab, schlendert auf die Tür zu, bleibt dort aber noch einmal stehen und dreht sich zu mir um. »Es gibt kein Zwischending. Lassen Sie nicht zu, dass er Sie vom Gegenteil überzeugt.«


      Bevor ich antworten kann, ist er fort, und ich spüre, dass meine Knie vom Nachhall seiner Worte zittern. An dem Morgen, an dem wir ins Napa Valley gefahren sind, hat Chris in seiner Wohnung das Gleiche zu mir gesagt.


      Kein Zwischending, wiederhole ich im Geiste. Es ist eine Realität, über die ich schon den ganzen Morgen nachgedacht habe. Sie besagt: »Alles« bedeutet, dass ich nicht nur Chris’ dunkle Seite zur Gänze annehmen muss, ganz gleich, wohin das mich und uns bringt, sondern dass ich ihm auch meine zeigen muss. Und ich weiß nicht, ob ich dazu bereit bin. Ich weiß nicht, ob ich jemals dazu bereit sein werde, und ich bezweifle stark, dass er sie annehmen kann. Nicht das. Nicht bei seiner eigenen Geschichte.


      Ich fülle die beiden Kaffeetassen und bin erleichtert, dass Ralph gerade telefoniert und ich so in mein Büro schlüpfen kann, ohne mich unterhalten zu müssen. Dann setze ich mich an meinen Schreibtisch, stelle den Becher beiseite und wähle die Nummer von Davids Praxis, aber nur der Anrufbeantworter springt an. Die Praxis ist »auf unbestimmte Zeit« geschlossen. Die Wortwahl der Ansage jagt mir einen Schauer über den Rücken. Ich hänge auf und starre auf den Bildschirm, ohne ihn wirklich zu sehen.


      Ich habe das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Überall wittere ich Gefahr. Ella ist in Paris in ihren Flitterwochen. Es geht ihr gut. Ich erlaube diesem Rebecca-Mysterium, mich verrückt zu machen. Mein ganzes Leben ist mittlerweile durcheinandergeraten, während es noch Wochen zuvor ruhig und ereignislos war. Es ist, als stünde ich auf einem Hochhausdach und ginge an der Dachkante entlang, und obwohl ich mich fürchte und nervös bin, ist da auch ein Kitzel, ein Adrenalinschub, nach dem ich mich von Tag zu Tag mehr sehne.


      Mein Handy klingelt. Ich krame es aus meiner Handtasche und sehe Chris’ Nummer im Display. »Hast du den Flieger gekriegt?«, frage ich.


      »Ich bin gerade gelandet, und weißt du, womit ich den ganzen Flug verbracht habe?«


      Er klingt ein wenig nervös, oder vielleicht bin das auch ich. Vielleicht sind wir es beide. »Du hast geschlafen, hoffe ich.«


      »Ich habe an dich gedacht und nicht einmal an Sex, Sara. Daran, in meinem Bett zu liegen, mit dir schlafend in meinen Armen.«


      Sein Geständnis erregt und beunruhigt mich. »Warum habe ich das Gefühl, als sollte ich mich entschuldigen?«


      »Weil du dich entschieden hast, dortzubleiben und heute Nacht nicht neben mir schlafen wirst.«


      »Oh«, sage ich, und die Anspannung, die sich in mir breitgemacht hat, beginnt sich zu legen. Chris ist aufgeregt, weil wir heute Nacht nicht beieinander schlafen können?


      »Ich bin es nicht gewohnt, dass irgendjemand solchen Einfluss auf mich hat«, fährt er fort, die Stimme dunkel und besorgt. »Ich habe das Gefühl, als würde ich aus meiner eigenen Haut kriechen.«


      Ich habe sein tief verwurzeltes Verlangen nach Kontrolle erschüttert und ringe immer noch mit der Vorstellung, dass ich überhaupt die Macht dazu habe. Es freut mich, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es ihn wirklich beunruhigt. »Allein jetzt deine Stimme zu hören, geht mir nahe.« Ich versuche, ihm die Beruhigung zu schenken, die ich brauchen würde, wenn ich gerade dasselbe gesagt hätte wie er. »Das ist der Einfluss, den du auf mich hast.«


      »Gut.« Er atmet auf, und selbst durchs Telefon spüre ich seine Erleichterung. »Es wäre ätzend, dies allein zu fühlen.«


      »Ja«, erwidere ich lächelnd. »Das wäre ätzend.« Ich höre jemanden im Hintergrund rufen. Vermutlich ist Chris draußen vor dem Flughafen und versucht, ein Taxi zu bekommen.


      »Das ist mein Taxi«, bestätigt Chris. »Oder vielmehr jemand anderer, der es mir vor der Nase wegschnappen will. Ich rufe dich später noch mal an. Und bestell dir heute dein Mittagessen ins Büro. Ich mache mir Sorgen, wenn du ausgehst.« Ich höre jemanden Chris nach seiner Tasche fragen, und Chris antwortet, bevor er sich wieder mir zuwendet. »Ich meine es ernst wegen des Mittagessens, Sara. Bestell dir etwas.«


      »Ich werde vorsichtig sein, ich verspreche es. Nimm dein Taxi und ruf mich an, wenn du Zeit hast.«


      »Vorsichtig ist nicht die Antwort, die ich hören will, und das weißt du.« Weitere Stimmen erklingen im Hintergrund, Chris flucht gedämpft. »Ich muss Schluss machen, aber wir sind noch nicht fertig. Hast du mit Jacob gesprochen?«


      »Er war nicht da …«


      »Sara …«


      »Mir geht es gut.«


      »Es geht darum, dafür zu sorgen, dass es dir auch weiterhin gut geht.« Er stößt einen frustrierten Laut aus. »Ich werde dich anrufen, wenn ich Zeit habe, und dann reden wir über deine und meine Definition von ›vorsichtig‹.« Er legt auf, bevor ich etwas erwidern kann – ein weiterer Ausdruck seiner Kontrollsucht.


      Ich lege das Handy in meine Schreibtischschublade, und die Gedanken an Chris’ Geständnisse und seine Sorge um meine Sicherheit, wärmen mich innerlich. Ich weiß nicht, warum es sich ruchlos und wundervoll anfühlt, wenn Chris mich mehr oder weniger herumkommandiert, aber so ist es. Chris Merit ist mein Adrenalinschub.


      Die Gegensprechanlage summt, und Amanda verkündet: »Da ist jemand namens Jacob für Sie in der Leitung.«
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      Ich habe das Gespräch mit Jacob kaum beendet, als ich eine E-Mail von Mark mit dem Betreff »Riptide« erhalte. Sofort bin ich auf der Hut. Es geht um das berühmte Auktionshaus, das sich im Besitz seiner Familie befindet. Er weiß, wie gern ich für Riptide arbeiten würde, und ist zu klug, um nicht außerdem zu wissen, wie unbehaglich ich mich nach dem Ausgang unseres Gesprächs gefühlt habe. Ängstlich klicke ich die Nachricht an.


      Ms McMillan:


      Riptide plant in zwei Monaten eine Auktion, und ich lege eine Liste der Gegenstände bei, die der Öffentlichkeit angeboten werden sollen, zusammen mit den Schätzwerten. Das sollte Ihnen eine Vorstellung davon vermitteln, wie sehr das Einbetten eines Kunstwerks in eine solche Auktion seinen Wert beeinflussen kann. Es mag Ihnen verdeutlichen, warum Sie wollen sollten, dass Kunden oder Künstler, die einzigartige Stücke ihrer Sammlungen veräußern wollen, Riptide als Forum dafür wählen. Überdies bedeutet die Tatsache, dass unsere Galerie als Agent für ein Versteigerungsobjekt auftritt, eine Aufwertung und damit einen Grund für die Spitzenklientel, hier einzukaufen, und für Künstler, ihre Werke hier auszustellen.


      Betrachten Sie dies als Einladung, Werke auszusuchen, die in diese bevorstehende Auktion passen würden. Sollten Sie Erfolg haben, werden Sie eingeladen, das Ereignis zu besuchen. Darüber hinaus werden Sie eine beträchtliche Provision für den Verkauf bekommen.


      Mit freundlichen Grüßen,


      Bossman


      Der Humor, den Mark beweist, indem er mit »Bossman« unterzeichnet hat, kann mein Unbehagen über das Timing der Nachricht nicht mindern. Mark wühlt widerstrebende Gefühle in mir auf. Ich respektiere seinen Erfolg, und ich habe sein fürsorgliches Verhalten mir und seinen anderen Angestellten gegenüber erlebt. Es bildet einen klaren Gegensatz zu dem, wie der Mann, von dem Chris beharrlich behauptet, dass es Mark sei, in den Tagebüchern beschrieben wird. Mein Blick wandert zu dem Ölgemälde an der Wand: rote und weiße Rosen von der brillanten Georgia O’Nay, ein Werk aus Marks persönlicher Sammlung, das er in Rebeccas Büro untergebracht hat.


      Ich fühle mich an die Rosen erinnert, die Rebeccas Meister ihr geschickt hat, an ihre Worte, nachdem sie sie erhalten hat. Ich fühle mich bereit zu erblühen, bereit, überall hinzugehen, wohin er mich führt.


      Ich habe das Gefühl, dass Mark versucht, mich zu manipulieren, und mein Rückgrat versteift sich. Ich weiß nicht, ob er der Mann aus dem Tagebuch ist, aber ich weiß, dass ich nicht seine Sklavin oder unterwürfig bin. Und ich beabsichtige auch nicht, es zu sein. Allerdings könnte es sein, dass er mich an genau diesen Punkt bringen will. Ich habe das Gefühl, dass es bei diesem Riptide-Angebot um Chris geht, und darum, dass ich nicht gesagt habe, dass ich ihm gehöre. Mark versucht, mich in Besitz zu nehmen. Ich habe es endlich gewagt, meinem Traum von einer Karriere in der Kunstbranche nachzujagen, und er benutzt es gegen mich. Natürlich würde ich anderswo einen Job bekommen, aber die Bezahlung wäre zu gering und so keine Alternative zur Arbeit an der Schule. Ich kann nicht einfach dasitzen und ignorieren, was sein Kalkül für mich bedeuten könnte.


      Während ich meinen Schreibtisch umrunde und in den Flur gehe, rasen die Gedanken durch meinen Kopf. Wenn ich zulasse, dass die Furcht davor, dass mein Traum scheitert, mein Handeln bestimmt, kontrolliert Mark mich. Ich habe zu hart daran gearbeitet, selbst über mein Leben zu entscheiden. Und verdammt, wenn dieser Traum für mich nicht wahr wird, muss ich aufhören, mich selbst zu belügen. Je länger ich das tue, desto schmerzhafter wird meine Rückkehr ins Lehrerdasein ausfallen. Ich kann meinen Lebensunterhalt nicht mit dem bestreiten, was ich ohne die Riptide-Provisionen bekomme. Wenn ich es könnte, hätte ich schon vor langer Zeit alles dafür getan, einen Galeriejob zu ergattern.


      Meine Sorgen beschäftigen mich die ganze Zeit auf dem kurzen Weg zu Marks Tür, und ich bin nicht überrascht, als ich sie verschlossen vorfinde. Es ist ja nicht so, als würde dieser Mann eine warme und gemütliche Umgebung schätzen. Ich hebe die Hand, um anzuklopfen, und halte inne, während Adrenalin durch meine Adern rauscht. Dieses Mal ist es allerdings kein Hochgefühl. Meine Nervosität macht mich fertig. Es ist eine Schwäche, und ich bin es so verdammt leid, schwach zu sein. Das Gespräch könnte meinen Karrieretraum beenden. Zähneknirschend klopfe ich an und höre Marks tiefe Stimme den Befehl brummen, hereinzukommen. Bei Mark ist alles ein Befehl.


      Ich öffne die Tür und schließe sie wieder hinter mir, bevor er Gelegenheit hat, es mir zu sagen. Kontrolle, denke ich. Ich muss sie mir erobern.


      Ich drehe mich zu ihm um und nehme das ovale Büro und die spektakulären Kunstwerke an den Wänden in mich auf. Schließlich gestatte ich mir, einen Blick auf den Mann hinter dem massiven Glasschreibtisch zu werfen, der Macht und Sex in explosiven Mengen ausstrahlt und den ich, als ich ihn das erste Mal hinter seinem Schreibtisch sah, »König« getauft habe. Es ist schwer, ihn nicht beeindruckend männlich und zutiefst beängstigend zu finden. Und es ist schwer, sich nicht zu ihm hingezogen zu fühlen. Aber es gibt etwas Wichtigeres. Mein Blick wandert an Mark vorbei zu dem riesigen Panorama von Paris, das die ganze Wand bedeckt, und angesichts der zarten, vertrauten Pinselstriche, die ich ausmachen kann, beiße ich mir auf die Unterlippe und weiß, dass es von Chris ist.


      »Ja«, beantwortet Mark meine unausgesprochene Frage. »Es ist eine Arbeit von Chris.«


      Ich schaue ihm forschend ins Gesicht und versuche, seine Miene zu deuten. Ich weiß nicht, was zwischen diesen beiden Männern vorgefallen ist, aber es muss gravierend gewesen sein. Früher waren sie einmal Freunde. »Das habe ich vermutet«, antworte ich, als ich nichts in seiner sorgfältig beherrschten Miene lesen kann, die er auf seinem unverschämt gut aussehenden Gesicht zur Schau stellt. Von sich aus wird er nichts weiter dazu sagen. »Und es überrascht mich. Sie beide scheinen sich im Moment nicht allzu nahezustehen.«


      »Geldgeschichten«, erwidert er.


      Ich schaue schnell zu Boden, kann aber das Bedürfnis, Chris zu verteidigen, nicht bezähmen. »Chris scheint nicht durch Geld motiviert zu werden.«


      Mark sieht mich ausdruckslos an, und ich habe den Eindruck, dass er ein wenig ärgerlich ist. »Was kann ich für Sie tun, Ms McMillan?«, fragt er, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.


      Offenbar ist er nicht erfreut darüber, dass ich Chris verteidige. Es ist jedoch eine gute Erinnerung daran, dass ich zwischen die Fronten ihres Scharmützels geraten bin, und es erneuert meine Entschlossenheit, die Antwort zu bekommen, wegen der ich hierhergekommen bin.


      Ich warte nicht darauf, dass er mich auffordert, Platz zu nehmen, sondern trete näher. Dankenswerterweise stolpere ich nicht wieder über irgendetwas Unsichtbares und setze mich in einen der beiden Sessel vor seinem Schreibtisch. Ich versinke in dem exklusiven, ledernen Polster. »Ich will über Riptide reden.«


      Er lehnt sich zurück, stützt die Ellbogen auf die Armlehnen seines Sessels und legt zwei Finger aneinander. »Was soll damit sein?«


      »Sie haben mir gesagt, ich sei noch nicht bereit für Riptide. Warum bin ich es jetzt plötzlich?«


      Seine Miene ist undeutbar und unverändert. Wenn er erstaunt ist über meinen Einwurf, ist davon nichts zu merken. »Da gibt es kein Plötzlich.«


      »Sie sagten, ich müsse etwas über Wein, Opern und klassische Musik lernen.«


      »Ich habe es Ihnen erklärt«, erwidert er langsam. »Ich habe Ihr Engagement getestet. Und ich würde es immer noch gern sehen, wenn Sie mehr über diese Dinge lernen würden. Ich dachte, Sie würden sich freuen. Es sei denn … Sie haben nicht die Absicht, über das Ende des Sommers hinaus hierzubleiben.«


      »Mir ist lediglich angeboten worden, für Rebecca einzuspringen.« Plötzlich kommt mir ein Gedanke. Ich kann den drängenden Ton in meiner Stimme kaum bezähmen, als ich frage: »Hat sie gekündigt?« Und würde er es mir erzählen, wenn sie es getan hätte? Oder würde er denken, dass ich weniger motiviert wäre, wenn ich eine neue Stelle für mich selbst schaffen müsste, außerhalb des bisherigen Bestands?


      »Ich habe seit Wochen nichts von Rebecca gehört«, informiert er mich. »Falls sie beschließt zurückzukommen, werde ich Platz für sie schaffen, aber ich kann kein Geschäft mit einer abwesenden Angestellten führen.«


      Ich mustere ihn und suche nach irgendeinem Hinweis auf Unbehagen, auf eine Lüge, sehe jedoch nichts. Ich glaube ihm, dass er nichts von Rebecca gehört hat. »Haben Sie erwartet, dass sie inzwischen zurückgekehrt ist oder sich zumindest irgendwie mit Ihnen in Verbindung gesetzt hätte?«


      »Ja«, antwortet er ohne Zögern.


      »Sind Sie besorgt?«


      »Verstimmt«, antwortet er, und sein Ton spricht Bände. Er macht sich keine Sorgen um sie. Er ist zornig, dass sie ihm den Gehorsam verweigert hat. In diesem Moment bin ich davon überzeugt, dass er der Mann aus dem Tagebuch ist, der seine Sub an einen anderen Mann verloren hat. Und ich glaube, er würde sie bei ihrer Rückkehr für ihr schlechtes Benehmen bestrafen. Gewiss ist Verschwinden schlechtes Benehmen.


      »Sie sagen, Sie können so nicht arbeiten, aber Sie haben mir immer noch keinen Vollzeitjob angeboten«, bemerke ich, teste ihn, versuche irgendein Zeichen dafür zu entdecken, das mir zeigt, ob er mit ihr gesprochen hat. Ob er weiß, dass sie zurückkehren wird.


      »Weil ich nichts anbiete, von dem ich das Gefühl habe, dass es abgelehnt wird. Chris wird angeboten haben, Ihnen einen anderen Job zu verschaffen, aber Sie sind immer noch hier. Ich nehme an, es liegt daran, dass Sie sich weigern, sich kontrollieren zu lassen. Wie auch immer, ich verstehe Sie so, dass Sie die Sicherheit wollen, die Riptide-Provisionen Ihnen bieten können. Was konsequenterweise ein weiteres Zeichen dafür ist, dass es Ihnen darum geht, die Kontrolle zu behalten, indem Sie sich selbst finanzieren. Ich gebe Ihnen lediglich, was Sie wollen.«


      »Im Klartext«, entgegne ich, »geht es also darum, dass das, was Sie mir geben können, gegen das steht, was Chris mir geben kann.« Es ist ein niederschmetternder Schlag, zu glauben, dass es nie um meine Arbeit ging, sowohl für meine Selbstachtung als auch für meine Zukunftspläne. Ich kann meinen Lehrerjob nicht für eine Karriere aufgeben, die nur stattfindet, weil ich eine Schachfigur in ihrem Machtspiel bin. Plötzlich bin ich so wütend, dass ich keinen Wein brauche, um meine Meinung zu sagen. »Es geht um den verdammten Hahnenkampf, über den Sie beide nicht hinwegkommen können.«


      Er beugt sich vor, und seine Augen sind dunkel; die silberne Farbe verwandelt sich in ein tiefes Grau. »Es geht darum, dass ich Sie will. Um nichts anderes. Und ich hole mir, was ich will, Ms McMillan.«


      Richtig. Er will mich ficken. Weil er weiß, dass Chris es bereits tut. Und weil ich eine angeborene Schwäche habe, die Männer wie Mark anzieht. Eine Stimme in meinem Kopf fügt hinzu »und wie Chris«, aber ich verbanne sie. Chris ist nicht Mark. Nicht einmal annähernd.


      »Hören Sie auf damit, Ms McMillan!«


      Angesichts der Schärfe des Befehls schaue ich ihn erschrocken an. »Womit soll ich aufhören?«


      »An sich selbst zu zweifeln, was Sie dazu bringt, an mir zu zweifeln. Damit ist ein Versagen vorprogrammiert, und ich versage nicht. Entweder Sie entscheiden sich, nicht zu versagen – oder Sie werden versagen. In dem Fall ist jedes Gespräch über Riptide oder diesen Vollzeitjob eine Verschwendung unsrer beider Zeit.«


      Mir stockt der Atem. Ich bin verblüfft, dass dieser Mann, den ich mit anderen verglichen habe, von denen ich glaubte, sie wären wie er, mich gerade dazu herausgefordert hat, an mich selbst zu glauben, statt mich in eine unbedeutende Existenz zurückzustoßen. Ich weiß nicht, wie ich es einordnen soll. Wie soll ich das mit einem Mann in Verbindung bringen, einem dominanten Meister, der Frauen zur Unterwürfigkeit zwingt? Er zwingt sie nicht, das ist die einzig mögliche Antwort. Sie entscheiden sich dafür, sich ihm freiwillig hinzugeben, so wie ich mich Chris hingebe.


      »Entscheiden Sie sich dafür, erfolgreich zu sein«, sagt er, und meine Augen weiten sich, weil er das Wort aus meinem Kopf gepflückt zu haben scheint.


      »Das tue ich.«


      »Dann hören Sie auf zu hinterfragen, warum Sie hier sind. Ich habe Sie eingestellt, weil ich das Video von Ihnen mit den beiden Kunden gesehen habe, denen Sie am Abend der Alvarez-Ausstellung geholfen haben. Sie waren in der Kunst beschlagen und haben ihnen zugeraten, einen Kauf zu tätigen, und dabei haben Sie nicht einmal hier gearbeitet. Sie haben an sie verkauft und sich in meinen Dienst gestellt. Machen Sie so weiter. Wie es mit Ihrem Job hier vorangeht, basiert auf Ihrem Tun. Nichts anderes, und ich meine wirklich nichts, wirkt sich darauf aus. Haben wir uns verstanden?«


      »Ja. Danke.«


      »Danken Sie mir, indem Sie weiter verkaufen, beginnend mit einem engen Freund von mir, der heute Vormittag kommen wird. Er hat viel Geld, und ich erwarte, dass Sie es ihm aus der Tasche ziehen.«


      Unwillkürlich muss ich lächeln. »Ich werde mein Bestes tun.«


      »Nach dem, was ich gesehen habe, funktioniert Ihr Bestes ziemlich gut.«


      Sein Lob lässt mich strahlen, und es macht mir Angst, wie sehr ich seine Zustimmung zu brauchen scheine. Andererseits habe ich im Laufe der vergangenen paar Jahre genug über mich selbst nachgedacht, um zu wissen, dass es dabei mehr um mich geht als um ihn. Um meine Vergangenheit mit mächtigen Männern, eine Vergangenheit, die ich nie ganz bewältigt habe, wie sehr ich es auch versucht habe.


      »Ich habe für morgen Abend ein Treffen mit Alvarez vereinbart.«


      »Wir haben morgen Abend hier in der Galerie ein Event«, erwidert er, und ich merke, dass er sich über meine Ankündigung des Treffens mit Alvarez nicht so freut, wie ich es erwartet hatte.


      »Ich denke schon, dass ich ihn dazu bewegen kann, unserem Kunden die private Besichtigung zu ermöglichen. Und wenn das klappt, bringt er vielleicht weitere Werke hier unter.«


      Mark lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und legt die Finger wieder aneinander. »Erinnern Sie sich daran, was ich Ihnen über Alvarez gesagt habe?«


      »Dass ich Sie beeindrucken würde, wenn ich dieses Treffen zustande brächte. Und nach dem, was ich höre, liegt es daran, dass Rebecca gegangen ist und er sich nicht mehr von Ihnen vertreten lässt. Mögen Sie mir erzählen, warum?«


      »Er wollte ihre Kontaktdaten, nachdem sie gegangen ist, und ich habe ihm erklärt, dass ich sie nicht hätte und dass ich sie ihm, selbst wenn ich sie hätte, nicht einfach geben dürfte. Er war nicht erfreut. Er setzt gern seinen Willen durch, was mich wieder an den Ausgangspunkt zurückbringt – was habe ich Ihnen sonst noch über Alvarez gesagt?«


      Im Geiste gehe ich unser früheres Gespräch noch einmal durch. Wir betteln nicht, und Sie lassen sich nicht manipulieren. Punkt. Aus. Ende. Diese Künstler wissen, dass ich solchen Mist nicht toleriere, und solange sie glauben, dass Sie mir gehören, werden sie nicht annehmen, dass Sie so etwas mitmachen. Wenn ich also sage, dass Sie mir gehören, Sara, meine ich, dass Sie zu mir gehören.


      Gehören. Mark mag dieses Wort viel zu sehr. Wenn ich allerdings bedenke, was ich über ihn als Chef gelernt habe, glaube ich, dass für ihn besitzen schützen gleichkommt. Er besitzt dich, und daher ist er verantwortlich für dein Wohlergehen. Es geht nicht darum, ob ich ungesunde Zuckerlimonade trinken will, aber mir fällt ein, wie er darauf bestanden hat, dass alle Angestellten und Kunden nach einer Weinverkostung in der Galerie Taxis auf seine Kosten nahmen. Das beschreibt wohl, wie er tickt.


      »Wir betteln nicht um ein Geschäft, und er hat keine Macht über uns.«


      Er zieht eine Braue hoch, aber bevor er mich in ein Gedankenspiel verwickeln kann, von dem mir gewiss der Kopf schwirren würde, ertönt der Summer auf seinem Schreibtisch, und er legt den Finger auf die Annahmetaste. Er drückt sie nicht sofort; sein stählerner Blick ruht unverwandt auf meinem Gesicht. Adrenalin schießt durch meine Adern, und ich kralle die Finger in meine Schenkel. Ich weiß nie, woran ich bei Mark bin, abgesehen von einem Unbehagen, das mich in seiner Gegenwart befällt und auf dunkle Weise süchtig macht, und mir ist klar, dass dies ein Zeichen dafür ist, wie daneben ich bin.


      Ohne den Blick von mir zu wenden, drückt Mark auf den Knopf der Sprechanlage. »Ryan Kilmer ist hier«, verkündet Amanda. »Er sagt, er habe einen Termin.«


      »Wir werden gleich bei ihm sein«, antwortet Mark, dann lässt er den Knopf los und entlässt mich aus seinem Blick. »Das ist mein guter Freund und Ihr neuer Kunde, Ms McMillan. Laufen Sie schnell nach vorn und begrüßen Sie ihn.«


      Er hat mich entlassen, aber ich bewege mich nicht. Dieses Gespräch über meinen Job lässt mich an die Entscheidung denken, die vor mir liegt. Bevor ich es mir selbst ausreden kann, platze ich heraus: »Ich habe noch zwei Wochen, bis ich meinen Lehrerjob kündigen müsste, damit die Schule Zeit hat, mich für das neue Jahr zu ersetzen. Das Jobangebot muss bis dahin kommen, ebenso wie mein Gefühl für eine sichere Verdienstaussicht. Wenn das unrealistisch ist, sollten wir jetzt darüber sprechen.«


      »Es ist nur zu früh, wenn Sie es zulassen.«


      »Das ist keine Antwort«, erwidere ich, aber was habe ich erwartet? Männer wie Mark lassen sich nicht in die Enge treiben oder auf eine Deadline festlegen, und genau das habe ich gerade versucht.


      »Es ist sehr wohl eine Antwort. Es ist nur nicht die Antwort, die Sie wollten.«


      »Richtig. Und warum sollten Sie mir auch die Antwort geben, die ich wollte?«


      »Ich habe Ihnen die Antwort gegeben, die Sie hören mussten, nicht die, die Ihnen das Leben leicht macht. Leicht ist nicht besser.«


      Diese Wortklaubereien gehen mir auf die Nerven. Ich stehe auf. »Ich sollte lieber meinen Kunden begrüßen.« Ich drehe mich um, gehe zur Tür und frage mich, wie viele Male ich »Es ist nur zu früh, wenn Sie es zulassen« noch in meinem Kopf abspulen werde, allein heute.


      »Ms McMillan.«


      Ich bleibe stehen, drehe mich aber nicht um. Es frustriert mich, dass er dieses Treffen so beendet hat. Ich bin nervös, und er hat die Kontrolle.


      »Ich beharre auf dem, was ich will, aber ich respektiere gewisse Grenzen. Sagen Sie mir, dass Sie ihm gehören, und ich werde mich zurückziehen.«


      Es ist das Gleiche, was auch Chris gesagt hat, aber ich kann mich nicht dazu überwinden zu erklären, dass ich Chris gehöre, als wäre ich sein Besitz. Ich kneife die Augen fest zusammen, während mir Chris’ Worte durch den Kopf gehen. Ich will, dass er weiß, dass du mir gehörst. Es ist tatsächlich das Gleiche wie besitzen, aber bei unserem Gespräch klang es einfach anders, und zudem hat Chris erklärt, dass er mir ebenfalls gehöre. Es war ein Meilenstein in unserer Beziehung, der die Dynamik zwischen uns verändert hat, und auch die Erwartungen, die wir aneinander haben. Lass nicht zu, dass irgendwelche Leichen im Keller dich und Chris zerstören. Denk daran, wie verraten du dich fühlen würdest, wenn sich Chris in einer ähnlichen Situation nicht zu eurer Beziehung bekennen würde.


      Ich drehe mich um und sorge dafür, dass Mark versteht, wie ernst ich meine Worte meine. »Ich bin mit Chris zusammen, und weder er noch sonst irgendjemand wird mir jemals so nahekommen, dass ich ihm gehöre.« Ich verlasse den Raum und gebe Mark keine Gelegenheit zu einer Antwort. Ich bin stolz auf mich. Jetzt weiß ich, egal, was hier in der Galerie passiert, passiert nur aufgrund meiner Leistung in meinem Job. Und ich habe nicht zugelassen, dass die Vergangenheit ihren Schatten über Chris und mich wirft. Zumindest nicht diesmal.
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      Ryan Kilmer ist ein hochgewachsener, dunkelhaariger und gut aussehender Playboy wie aus dem Bilderbuch, bis hin zu seinem teuren hellbraunen Anzug, der dem Klischee und seiner Augenfarbe fast genau entspricht. »Sie sind also Rebeccas Ersatz«, sagt er zur Begrüßung und hält meine Hand ein klein wenig zu lange fest.


      »Mir war nicht bewusst, dass ich als ihr Ersatz gelte«, erwidere ich, als er mich loslässt. »Ich bin eher ihre Stellvertreterin.«


      »Ah ja«, antwortet er, und da ist eine leichte Schärfe in seinem Tonfall, die in mir die Frage aufwirft, was er damit meint. »Stellvertreterin. Nun, ich hoffe, Sie werden lange genug da sein, um meine Bedürfnisse zu erfüllen.«


      Ich weigere mich, einen Unterton in die Bemerkung hineinzuinterpretieren, aber er ist Marks Freund, und ich frage mich, ob er noch dazu der andere Mann in dem Tagebuch ist. Also wähle ich meine Worte mit Bedacht. »Sie haben ein Projekt, für das Sie Kunstwerke benötigen?«


      »Ich bin Grundstücksmakler und habe mit einem Hochhaus zu tun, das einige Blocks entfernt gebaut wird. Wir möchten die Lobby und einige Räumlichkeiten zum Besichtigen herrichten. Wir müssen ein wohlhabendes Publikum beeindrucken. Rebecca hat vor einigen Monaten das Management einer anderen Immobilie im Wesentlichen für mich übernommen.« Er hält einen Ordner hoch. »Ich habe Ihnen Beispiele von ihrer Arbeit mitgebracht und die Etagenpläne und Ansichten von dem, womit Sie jetzt arbeiten müssen. Ich hätte gern, dass Sie so bald wie möglich vorbeikommen und sich die Immobilie ansehen.«


      »Natürlich. Ich würde liebend gern sehen, was Sie mitgebracht haben. Wie wäre es, wenn wir in mein Büro gingen?«


      »Exzellent.«


      Ich verbringe die nächste Stunde damit, die Arbeit durchzugehen, die Rebecca in der Vergangenheit für Ryan geleistet hat, und finde heraus, worauf er jetzt aus ist. Ich kann nicht leugnen, dass ich diesen Mann attraktiv finde, aber im Gegensatz zu Mark sind seine Unbeschwertheit und sein unbefangener Humor ansteckend. In seiner Gegenwart kann ich mich entspannen. Es ist schwer, ihn als engen Freund von Mark zu betrachten, aber andererseits sind vielleicht gerade die Unterschiede zwischen den beiden Männern der Grund für ihre Freundschaft. Vielleicht sind sich Mark und Chris zu ähnlich, wetteifern zu sehr um Kontrolle.


      Ich klappe den Ordner zu. »Ich kann es kaum erwarten, das Haus zu sehen.« Ich bin aufgeregt wegen des außergewöhnlichen Budgets, das es mir erlaubt, einige besondere Werke in dem Gebäude unterzubringen. Trotzdem denke ich plötzlich an Mark und Chris und frage mich, was zu den Spannungen in ihrer Beziehung geführt hat.


      »…und nächste Woche sollen die Möbel geliefert werden.«


      Ich blinzle. Offenbar habe ich einen Teil von dem verpasst, was Ryan gerade gesagt hat. »Ah ja. Die Möbel.«


      »Ich bin mir sicher, die Innenarchitektin wird dabei ein Mitspracherecht haben wollen«, fügt er hinzu. »Aber sie hat schon mit Rebecca zusammengearbeitet und versteht, dass es darum geht, die Besucher ebenso mit den Künstlern zu beeindrucken wie mit der Einrichtung.«


      Ich habe noch nie mit einer Designerin zusammengearbeitet, und es ist ein wenig einschüchternd. Ich frage mich, ob Rebecca darin schon Erfahrung hatte, bevor sie in der Galerie angefangen hat. Mir wird klar, dass ich nichts über sie vor ihrer Zeit hier weiß. Wie habe ich eine so wichtige Hinweisquelle übersehen können, die mir helfen könnte, sie zu finden?


      »Fürs Erste«, fährt Ryan fort, »können Sie die Vorgehensweise durchdenken. Die Anzahl von Werken, die ich brauche, wird vielleicht einige Zukäufe notwendig machen, und Sie werden sicher etwas Zeit brauchen, um das zu koordinieren.« Er erhebt sich, und ich folge seinem Beispiel und gehe mit durch den Empfangsraum zur Tür, aber er lächelt Amanda an und bleibt an ihrem Schreibtisch stehen.


      Die beiden beginnen zu plaudern, und als mir klar wird, dass er mit Amanda flirtet, springt mein mütterlicher Instinkt an, den ich als Lehrerin entwickelt habe. Dieser Mann steht Mark nahe und ist höchstwahrscheinlich Mitglied seines Clubs, und Amanda ist ein junges Mädchen vom College und zehn Jahre jünger als er. Ich zaudere, außerstande, mich herauszuhalten, und begleite ihn schließlich zur Tür.


      Als ich zum Empfangstresen zurückkomme, bleibe ich vor Amandas Schreibtisch stehen.


      »Er ist sehr sexy«, sagt sie, noch immer strahlend, weil er ihr Aufmerksamkeit geschenkt hat. »Und er ist noch nie stehen geblieben und hat so mit mir gesprochen.«


      »Er ist zu alt für Sie«, stelle ich fest.


      »Nein, ist er nicht«, widerspricht sie. »Ein älterer Mann ist sexy.«


      Da ist dieses Wort wieder. »Und tyrannisch«, versichere ich ihr.


      Sie grinst. »Er kann mich jederzeit tyrannisieren.« Sie senkt die Stimme. »Im Gegensatz zu Bossman, der mich gleichzeitig heißmacht und beunruhigt, wie er das mit der ganzen weiblichen Bevölkerung tut, erschreckt Ryan mich nicht. Kein Wunder, dass Rebecca ihn so sehr gemocht hat.«


      »Er ist liebenswürdig«, stimme ich ihr zu, aber ich denke auch daran, dass Rebecca den anderen Mann im Tagebuch als eine Störung für ihre und Marks Beziehung angesehen hat, und ich kann nicht umhin zu denken, dass es Ryan gewesen ist. Ich kann verstehen, dass Ryan Marks Wahl für eine Ménage-à-trois wäre. Ein Mann, der Marks Rolle als King nicht bedroht.


      »Aber?«, hakt Amanda nach, als ich sonst nichts sage.


      »Aber vergessen Sie nicht, dass die Liebenswürdigen manchmal die dunkelsten Geheimnisse haben.« Ich bin im Begriff, mich auf gefährliches Territorium zu begeben, dabei sollte ich genau das meiden. »Ist Mary da?«


      »Sie ist immer noch krank«, erklärt Amanda. »Sie sind heute ganz auf sich allein gestellt.«


      Mary scheint mich nicht besonders zu mögen, daher bin ich nicht sonderlich traurig. Ich genieße es ohnehin, auf der Verkaufsfläche zu arbeiten. »Kein Problem. Ich bin in meinem Büro.«


      Einige Sekunden später lasse ich mich hinter meinem Schreibtisch nieder, und meine Schublade klappert, als mein Handy mit einer SMS summt. Nachdem ich das Telefon herausgeholt habe, wird mir klar, dass die Nachricht vor einiger Zeit abgeschickt wurde, und ich sehe ein Bild von Chris mit einem Teenager vor mir. Der Leukämiepatient ist. Der Junge sieht glücklich aus, aber er ist mager und blass. Und während Chris lächelt, entgeht mir die Traurigkeit in seinen Augen nicht. Mit dem Jungen zusammen zu sein und zu wissen, dass er nicht gerettet werden kann, zerrt an ihm. Noch eine neue Seite, denke ich. Chris hat so viele unterschiedliche Seiten. Ich simse ihm: Du bist erstaunlich.


      Er antwortet: Du kannst beweisen, dass dir das gefällt, wenn ich dich wiedersehe.


      Ich lächle und tippe. Wie?


      Er antwortet mit: Versuche, meine Fantasie zu benutzen. Er hat mich vor nicht allzu langer Zeit bezichtigt, Angst vor seiner Fantasie zu haben. Die habe ich nicht. Vielleicht musst du mir noch ein Bild zeichnen.


      Ja, tippt er. Vielleicht muss ich das.


      Ich grinse und beginne durch meine Kundenliste zu blättern, während ich gleichzeitig über das Mittagessen nachdenke. Es ärgert mich, dass meine Gedanken schon wieder zu Chris’ Beziehung mit Mark wandern. Sie sind beide Kontrollfreaks. Beide verkehren in dem Club. Was, wenn sie sich eine Frau geteilt hatten und aneinandergeraten waren? Diese Vorstellung lähmt mich, und ich schiebe sie beiseite. Nein. Das war es nicht. Das würde bedeuten, dass Chris mich in Bezug auf seine sexuellen Präferenzen belogen hat. Oder doch nicht? Er hat mir erzählt, was er bevorzugt. Hat er je gesagt, dass er niemals etwas anderes ausprobiert hat? Chris hat mich nicht belogen, aber ist es möglich, dass er mir nicht die ganze Wahrheit gesagt hat? Ich schlucke. Wer bin ich, zu beurteilen, was er mir zu erzählen hat und was nicht? Ich war auch nicht ganz ehrlich zu Chris, und ich weiß nicht, ob ich es sein kann. Nicht, ohne uns zu zerstören.


      Mein Arbeitstag nähert sich dem Ende, und ich bin im Begriff, meine Sachen zusammenzusammeln. »Bist du bereit, von hier abzuzischen?«, fragt Ralph von meiner Tür aus. »Ich werde dich und Amanda zu euren Autos begleiten.«


      Sowenig ich allein zu meinem Wagen oder vielmehr zu dem von Chris gehen will, habe ich andererseits nicht die geringste Lust, die Fragen zu beantworten, die kommen würden, weil ich den 911er fahre. Ich bedaure es, ihn genommen zu haben. Und glücklicherweise hat der Parkplatz Kameras, und Mark ist noch hier. »Ich muss noch ein paar Dinge mit Bossman besprechen, also geht ohne mich.«


      Amanda erscheint in der Tür. »Dienstags ist angeblich wenig los. Das ist der Grund, warum wir nicht mehr Personal dahaben, aber heute war der Wahnsinn. Wie hast du es geschafft, dass auf einmal so viele Kunden kamen? Sie haben alle nach dir gefragt.«


      »Mark hat mir eine Kundenliste gegeben, die ich abtelefoniert habe. Ich schätze, die Anrufe hatten Erfolg. Leider hat zwar bisher niemand etwas gekauft, aber ich habe große Hoffnungen, dass einige zurückkommen werden.«


      Ich plaudere noch einige Minuten mit ihnen, bis sie schließlich gehen.


      Jetzt kann ich endlich aufbrechen. Mein kalter chinesischer Imbiss zwischen zwei Kunden ist schon ewig her, und die schlaflose vergangene Nacht fordert ihren Tribut.


      »Was genau haben Sie mit mir zu besprechen?«


      Als ich aufschaue, steht Mark in der Tür, seine Krawatte verrutscht und das Haar wirr. Er hatte heute ein Treffen mit mehreren Leuten, das Stunden gedauert hat, und wirkt seltsam abgehetzt. »Die Liste«, antworte ich. »Ich habe gehofft, dass Sie mir sagen könnten, welche unserer Künstler und Kunden vielleicht etwas für Riptide haben.«


      »Ich habe Ihnen am frühen Nachmittag eine Liste mit infrage kommenden Personen geschickt.«


      »Oh. Hm. Ich schätze, ich sollte meine E-Mails checken. Heute haben sich die Kunden hier die Türklinke in die Hand gegeben.«


      »Und doch hatten wir keine Verkäufe.«


      Ich richte mich kerzengerade auf und fühle mich sofort in meine Vergangenheit zurückversetzt, wenn mein Vater und, ja, Michael schnell damit bei der Hand waren, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben, wenn irgendetwas schiefging. Ärger steigt in mir hoch, doch er richtet sich nicht auf Mark. Ich dachte, ich hätte diese Schuldgefühle hinter mir gelassen, aber das habe ich offensichtlich nicht. Entscheiden Sie sich dafür, erfolgreich zu sein, hatte Mark gesagt, und trotzdem versucht er mich dazu zu bringen, einen Fehlschlag zuzugeben, der nicht existiert? Mein Ärger verlagert sich, richtet sich nicht mehr gegen mich. Egal, was dabei herauskommt, ich kann für Mark nicht lügen, wie ich es früher für andere getan habe.


      »Wissen Sie«, sage ich und bin stolz darauf, wie stark meine Stimme ist, wie ruhig mein Blick, »wenn Sie versuchen, mich dazu zu bringen, ›erfolgreich zu sein‹, ist es nicht gerade hilfreich, wenn Sie mein Versagen voraussetzen. Keine Verkäufe heute, das stimmt, aber ich habe mehrere Kunden, bei denen ich das Gefühl habe, dass sie kaufen werden, und zwar großzügig.«


      Seine Mundwinkel zucken. »Schön zu sehen, dass Sie sich selbstbewusst genug fühlen, um mich an meinen Platz zu verweisen.«


      Meine Augen weiten sich. Habe ich ihn wirklich gerade an seinen Platz verwiesen? Und er hat es mir erlaubt, wirkt sogar amüsiert, obwohl ich kaum glaube, dass er zu einem solchen Gefühl in der Lage ist. Selbstzweifel beschleichen mich, und ich versuche, sie beiseitezudrängen, mir ins Gedächtnis zu rufen, dass er nicht erregt wirkt, aber ich schaffe es nicht. Er ist mein Boss. Er ist mein Weg zu finanzieller Sicherheit. Ich muss meine Antwort rechtfertigen. »Ich versuche nur … Sie sollen wissen, dass es mir auch nicht gefällt zu versagen.«


      »Und ich heiße das gut.«


      Ein Wonneschauer durchläuft mich bei seinen Worten und dem Glanz in seinen Augen. Mark zu gefallen gefällt mir, und zwar ohne jede sexuelle Komponente. Meine erotischen Vorstellungen sind fest mit Chris verbunden, da ist kein Raum für jemand anders. Es ist diese Ausstrahlung von Macht, die Mark abgesehen von seiner Autoritätsrolle hat. Die Freude von eben erstirbt bei der unbehaglichen Einsicht, dass ich nicht gefestigt genug bin, um die volle Kontrolle darüber zu haben, wie mich mein altes Leben beeinflusst. Nicht mal, nachdem ich es gewagt habe, ihm die Stirn zu bieten.


      »Sie sehen müde aus«, sagt er. »Ich bin ebenfalls müde. Kommen Sie, ich begleite Sie zu Ihrem Wagen.«


      »Ich sehe müde aus«, wiederhole ich. »Komplimente werden Ihnen immer weiterhelfen, Bossman.«


      »Ah, nun«, schnurrt er, seine Stimme leise und rau, »wenn es nur so einfach wäre.«


      Angesichts seines warmen Blicks schlucke ich hörbar, greife schnell nach meiner Handtasche und meinen Unterlagen und kann mal wieder – wie üblich – den Mund nicht halten. »Irgendwie bezweifle ich, dass etwas Einfaches Ihr Interesse fesseln würde.« Oh Scheiße. Habe ich gerade eine Herausforderung ausgesprochen? Das war nicht meine Absicht. Ich suche schnell seinen Blick. »Nicht dass ich…«


      Er bricht in Gelächter aus, tief und rau wie seine Stimme. »Entspannen Sie sich, Ms McMillan. Ich weiß, dass Sie keine Herausforderung ausgesprochen haben. Obwohl ich, wenn Sie es sich einmal anders überlegen und mit mir liebäugeln, glücklich sein werde, eine Herausforderung von Ihnen anzunehmen.« Er zieht seine Schlüssel aus seiner Tasche. »Lassen Sie uns verschwinden. Ich bin der Meinung, dass wir beide eine viel zu lange Nacht für einen langen Tag wie diesen hatten.«


      Nein, denke ich, als ich aufstehe. Ich spüre bereits die Abwesenheit von Chris in seinem eigenen Apartment. Meine war zu kurz, wenn man bedenkt, dass Chris jetzt noch Tage fort sein wird.


      Wir verlassen die Galerie, und das fahle Licht einer Straßenlaterne erhellt den hinteren Teil des Gebäudes und den Parkplatz, wo nur noch unsere beiden Wagen stehen. Das ergibt im Ausschlussverfahren, dass der sportliche silberne Jaguar Mark gehört. Er betrachtet den 911er.


      »Ich sehe, er hat dafür gesorgt, seinen Claim abzustecken«, bemerkt er trocken.


      »Oder er hasst meinen Ford Focus einfach.«


      Seine Augen werden schmal. »Gewöhnen Sie sich nicht an das, was er Ihnen gibt, dann werden Sie es sich nicht selbst verdienen wollen. Denn das, Ms McMillan, wäre für uns beide ein Problem. Wir sehen uns morgen.«


      Er hat mich entlassen, rührt sich aber dennoch nicht von der Stelle, und ich begreife, dass er darauf wartet, dass ich in meinen Wagen steige. Er hat einen empfindlichen Punkt bei mir getroffen, und ich richte den Blick auf ihn. Ich zögere und erwäge, die Sache auf sich beruhen zu lassen, aber natürlich tue ich es nicht. »Ich komme aus einer Familie mit Geld, Mark. Ich hatte Geld, Unmengen davon, und ich könnte es sofort wiederhaben, wenn ich mich dafür entschiede, den Erwartungen gerecht zu werden. Also kann Chris mich nicht an irgendetwas gewöhnen, das ich nicht bereits kenne und wovon ich mich freiwillig abgewendet habe. Ich will mein eigenes Geld verdienen. Und …«


      Er zieht eine Augenbraue hoch, als ich zögere, und ich begreife, dass ich gar nicht mehr sagen will. Ich brauche nicht mehr zu sagen. Der Rest geht Mark nichts an.


      »Und gute Nacht.«


      Ich steige in den Wagen, ohne ihm Gelegenheit zu geben, noch etwas zu sagen, und mein Bedauern darüber, den Wagen zu fahren, hat sich in Luft aufgelöst. Ich will meine Beziehung mit Chris nicht verbergen oder Entschuldigungen und Ausreden dafür finden, wenn ich seinen Wagen fahre. Dies ist mein Leben, und ich habe vor, es zu leben.


      Ich biege auf die Straße ein, und der Adrenalinschub kommt sofort wieder, und ich finde es herrlich, dass mein Tun der Grund dafür ist. Meine Gedanken wandern zu Rebecca und dass sie den Mann aus dem Tagebuch für ihre Kicks benutzt hat. Wie leicht hätte ein anderer Mann, der nicht ist wie Chris, meine Bedürftigkeit nach einem Hochgefühl ausnutzen können. Mein Verlangen, sie zu finden und mir zu bestätigen, dass sie einen Weg zu ihren Träumen entdeckt hat und sicher und glücklich ist, wird mächtiger denn je.


      Der 911er ist ein schnittiger, eleganter Luxuswagen, mit dem ich von der Vorliebe meines Vaters für diesen Autotyp her vertraut bin, aber es ist Jahre her, seit ich in einem gefahren bin, und gelenkt habe ich sowieso nie einen. Dass Chris mir so einfach die Schlüssel gegeben hat, bedeutet mir mehr, als er glaubt. Nicht dass ich keinen schönen Wagen gehabt hätte. Mein Vater hätte nie erlaubt, dass seine Tochter ihn mit einem Ford Focus blamierte, wie ich ihn jetzt habe. Während der Highschool und des Colleges fuhr ich einen konservativen kleinen Audi, den ich natürlich alle zwei Jahre gegen das neueste Modell eingetauscht habe. Ich hatte den ersten Wagen geliebt und die beiden, die gefolgt waren, gehasst, während ich begonnen hatte, hinter die Fassade des Lebens zu blicken, das meine Mutter und ich führten. Doch jetzt gibt es keine Fassade. Ich bin auf mich gestellt und sitze in einem 911er.


      Ich lächle, trete auf das Gaspedal und gönne mir einen halben, kurzen Block lang eine spritzige Beschleunigung. Sobald ich den Fuß vom Gaspedal nehme, rollt der Wagen sanft über die Fahrbahn. Der Kontrast erinnert mich an die extremen Stimmungswechsel bei Chris, und ich finde, dass der Wagen gut zu ihm passt. Ich frage mich auch, ob ich wirklich erkannt habe, was Chris’ Verhalten zugrunde liegt und was dieses Auf und Ab verursacht. Was würde er denken, wenn er wüsste, was meinem Verhalten zugrunde liegt.


      Als ich vor Chris’ schniekem Hochhaus vorfahre, das nur wenige Blocks von der Galerie entfernt liegt, verbanne ich diese Gedanken. Der Türsteher öffnet mir den Schlag und begrüßt mich. »Guten Abend, Ms McMillan.«


      Der Mann reicht mir die Schlüssel, und ich fühle mich daran erinnert, dass Chris diesen Türsteher geneckt hat, als er ihm die Wagenschlüssel gab, er solle nur ja keine Spritztour machen.


      »Ich habe keine Spritztour gemacht.« Ich grinse ihn an. »Nur ein bisschen.«


      Er grinst zurück. »Ich werde es nicht verraten.«


      »Danke«, antworte ich und nicke ihm leicht zu, bevor ich den Riemen meiner Aktentasche über die Schulter streife und in das Gebäude gehe, wo Jacob am Portierstresen steht.


      »Ms McMillan«, begrüßt er mich mit einem Nicken, als ich neben ihm stehen bleibe. »Ich baue darauf, dass der Tag im positiven Sinne ereignislos war, da ich nach unserem Telefongespräch heute Morgen nichts mehr von Ihnen gehört habe.«


      »Das war er«, bestätige ich. »Wissen Sie, ich wollte einfach nicht riskieren, Sie zu stören, weil es ja sein konnte, dass Sie heute Morgen freihatten.«


      »Ich bin immer im Dienst«, informiert er mich. »Ich wohne auf dem Gelände und habe Chris mein Versprechen gegeben, auf Sie aufzupassen. Er bittet nicht um Gefälligkeiten, Ms McMillan. Er hat es für Sie getan, und ich habe nicht die Absicht, ihn zu enttäuschen. Sie sind auf meinem Radar, aber Sie müssen mit mir kommunizieren. Wenn Sie ausgehen, lassen Sie es mich bitte wissen.«


      Ein Flashback erinnert mich an die vielen Jahre meines Lebens, in denen meine Mutter und ich nirgendwo hingingen ohne einen Bodyguard, den wir gar nicht brauchten. In meiner Jugend habe ich das natürlich nicht verstanden. Nicht bis zum College, als ich meine rosarote Brille abgenommen und begriffen habe, dass wir wie Tiere gehalten wurden, Schoßhündchen für meinen Vater, kontrolliert, nicht beschützt. Abgeschirmt von den vielen Leben, die er geführt hat, und den vielen Frauen, bei denen meine Mutter so getan hat, als müsste sie ihn nicht mit ihnen teilen.


      »Ms McMillan?«, fragt Jacob, und ich richte meinen Blick wieder auf ihn.


      »Ja«, murmle ich. »Danke, Jacob.« Trotz meiner Erinnerungen meine ich es ernst. Und trotz meiner Unüberlegtheit gestern Nacht bin ich keineswegs dumm, ganz gleich, was mein Vater darüber sagen würde. Irgendjemand war gestern mit mir in der Lagerhalle. Vielleicht waren es Teenager, vielleicht auch nicht, aber wegen meiner Sorgen um Rebecca bin ich mir nicht sicher, ob ich über die Furcht hinweg bin, die ich in der Dunkelheit verspürt habe.


      Seine Augen werden schmal, Verständnis glimmt in ihnen auf. »Es kümmert mich nicht, zu welcher Tages- oder Nachtzeit Sie mich anrufen, wenn Sie mich brauchen. Es gibt keinen Grund, der zu geringfügig wäre. Vorsicht ist besser als …«


      »Nachsicht«, beende ich den Satz für ihn. »Ja, ich weiß.« Ich neige den Kopf. »Ich werde anrufen, wenn ich Sie brauche.«


      Einige Minuten später verlasse ich den Aufzug, betrete Chris’ Apartment und nehme die funkelnde Skyline in mich auf. Ich spüre meine Erschöpfung bis in die Knochen und gehe ins Schlafzimmer, halte in der Tür inne, verzückt von dem riesigen ungemachten Bett.


      Baby, ich werde dich auf unzählige Arten ficken, aber nicht heute Nacht. Heute Nacht werde ich mit dir Liebe machen.


      Und das hatte er getan. Ich habe keine Ahnung, ob das bedeutet, dass er sich in mich verliebt, aber ich verliebe mich in ihn. Ich habe mich bereits in ihn verliebt.


      Ich befeuchte meine Lippen, die sich plötzlich ganz ausgedörrt anfühlen, und schleudere die Schuhe von den Füßen, bevor ich ins Bad gehe und Chris’ Hemd finde, das ich aufgehoben habe, um darin zu schlafen. Nachdem ich mich ausgezogen habe, schlüpfe ich hinein und atme tief ein. Der Duft von Chris ist ein kleines Stück Himmel. Ich gehe in die Küche und verbringe einige Zeit damit, sie zu erkunden. Ich entdecke eine Schachtel Makkaroni und Käse, die ich schnell zu einem Abendessen verarbeite. Sobald es fertig ist, gebe ich meiner Neugier nach und lande an der Tür zu Chris’ Atelier, mit meinem Abendessen, dem Laptop und meinem Handy in der Hand.


      Ich knipse das Licht an und habe kein Auge für die zauberhafte Stadt, die mich umgibt, sondern starre auf die Leinwand, die neben dem Hocker auf der Staffelei steht. Ich presse die Augen fest zu und kann beinahe fühlen, wie ich auf diesem Hocker sitze, mit Chris’ Mund und Händen auf meinem Körper.


      Ich lege meine Sachen auf dem Fußboden vor der Wand ab, an der ich es mir gemütlich machen will, aber ich setze mich nicht hin. Erst jetzt erlaube ich mir, an das zu denken, was mir heute willkürlich durch den Kopf gegangen ist und was ich verdrängt habe. Das Bild.


      Langsam trete ich vor, und mein Puls beschleunigt sich, als ich mich Chris’ Darstellung vor mir nähere, gefesselt an Knöcheln und Handgelenken in der Mitte des Ateliers. Als ich das Bild nun betrachte, wird meine Kehle sofort trocken, Hitze wallt durch meinen Leib. Es ist ein Schwarz-Weiß-Bild und gut ausgearbeitet mit feinen Details, zu gut ausgearbeitet, um lediglich eine Skizze zu sein. Er hat eine ganze Weile daran gearbeitet, und er hat es offen stehen lassen, damit ich es sehe, heute Morgen und jetzt. Chris tut nichts ohne Absicht. Dies ist eine Botschaft oder eine Herausforderung. Ich bin mir nicht sicher – vielleicht ist es auch beides. Darüber bin ich mir nicht im Klaren. Und wenn man bedenkt, dass ich mich gleichzeitig erregt und unbehaglich fühle, bin ich mir nicht einmal klar darüber, was ich empfinde. Dies ist Chris’ Zuflucht. Was bedeutet es, dass er mich im realen Leben und auf der Leinwand gefesselt hat?
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      Ich reiße den Blick von dem Bild los und gehe zu meinen Sachen. Mit wackligen Knien rutsche ich an der Wand zu Boden, bleibe einen Moment sitzen und versuche, meinen Gefühlen einen Sinn abzuringen. Dann kommt mir ein Gedanke. Nachdem ich meinen Computer hochgefahren habe, google ich »Schmerz und Wonne« und stoße auf lauter gefesselte, nackte Leiber und kerkerähnliche Spielzimmer. Peitschen und Ketten scheinen das dominierende Thema zu sein, und die Idee, mich kundig zu machen, funktioniert nicht. Ich mache mir schlicht und einfach selbst Angst. Ich versuche es mit »Fessel« und BDSM, und es kommt fast das Gleiche dabei heraus.


      Schließlich lande ich auf einer Seite, die Geschichten wie »Spiele mit deinem Geliebten« enthält und Links zu Produkten bietet wie weiche, rosafarbene Schlagstöcke und Nippelklammern im Schmetterlingsdesign. Sich vorzustellen, dass Chris mit irgendetwas zu tun hat, das sich um die Worte weich, rosa und Schmetterling dreht, ist beinahe komisch.


      Mein Handy klingelt, und mit seinem üblichen perfekten Timing ist es Chris. »Hi.«


      »Hi.«


      Sobald ich seine Stimme höre, löst sich das Unbehagen der vergangenen Minuten auf, einfach weil er Chris ist. Es ist die einzige Erklärung, die ich noch brauche. Ich lächle und kann spüren, dass er ebenfalls lächelt, und leider reißt dieses Wissen jede Mauer nieder, die mein Unbehagen wegen meiner Internetsuche errichtet haben könnte.


      »Was machst du gerade?«, fragt er.


      Mein Zögern dauert ganze zwei Sekunden, und wenn man bedenkt, wie unbehaglich ich mich noch Minuten zuvor gefühlt habe, kommt mir mein Geständnis ziemlich mühelos über die Lippen. »Ich esse Makkaroni und Käse und suche auf einer Website namens Adam und Eva herum.«


      Leises Rumoren tiefen, erotischen Gelächters dringt an mein Ohr und lässt mein Blut sieden. »Adam und Eva und Makkaroni und Käse. Ich wünschte, ich wäre da. Hast du irgendetwas gesehen, das dir gefällt?«


      Da ist Schalk in seiner Stimme, und ich kann mir das boshafte Glitzern in seinen grünen Augen vorstellen. »Du kennst die Website also?«


      »Ja. Ich kenne die Website.«


      Das überrascht mich, und ich frage mich, ob irgendeine andere Frau versucht hat, seine dunkle Seite zu erweichen, indem sie ihm die weichere Seite von BDSM schmackhaft gemacht hat. Vielleicht eine der Schauspielerinnen aus Los Angeles, von denen ich gelesen habe, dass er mit ihnen ausgegangen ist, bevor ich ihn kennengelernt habe. Es ist ein zu unbehaglicher Gedanke, um ihn weiterzuverfolgen, und einer, der nicht in das Rätsel passt, das Chris für mich darstellt. »Weiche, rosafarbene Schlagstöcke und Nippelklammern im Schmetterlingsdesign haben mich verprellt. Nicht ganz deine Liga.«


      »Entscheide nicht für mich«, befiehlt er, und seine Stimme wird ganz leise und rau, aber immer noch auf sanfte Weise verführerisch. »Lass uns entdecken, was für uns funktioniert. Was veranlasste dich überhaupt, nach Sexspielzeug zu suchen?«


      »Das Bild.«


      »Das von dir in meinem Atelier.«


      »Ja. Von mir. Du wolltest, dass ich es heute Morgen und heute Abend sehe.« Ich formuliere es nicht als Frage.


      Er schweigt einen Moment, und ich spüre eine seiner wechselhaften Stimmungen, das subtile Hineinspielen einer seiner vielen Seiten. »Ja. Ich wollte, dass du es siehst.«


      »Um mir Angst zu machen?«


      »Tut es das?«


      Ich zögere zu lange, und er fragt drängend: »Macht es dir Angst, Sara?«


      »Ist es das, worauf du gehofft hast, Chris? Mich zu verschrecken?«


      Jetzt schweigt er zu lange, und ich will ihn gerade bedrängen, als er der Frage mit einer überraschenden Enthüllung ausweicht. »In dem Gemälde geht es nicht um Fesselspiele. Es geht um Vertrauen.«


      Bei dem Gedanken an mein Geheimnis und an das, was mein Leben vergiftet und dem ich nicht entfliehen kann, bildet sich ein Kloß in meiner Kehle. »Vertrauen?«


      »Die Art von Vertrauen, die ich von dir will und die zu erbitten ich kein Recht habe.«


      Aber ich will, dass er darum bittet. Ich will, dass er mir vertraut. »Ich will das Gleiche von dir.«


      Mehr Schweigen folgt, zu viel Schweigen, und ich hasse die Entfernung, die mich daran hindert, seine Stimmung zu deuten. »Wo bist du?«, fragt er schließlich.


      »Im Atelier.« Ich reiße eine meiner Mauern nieder, um über eine von seinen hinüberzugreifen. »Ich wollte da sein, wo ich dich am meisten spüre.«


      »Sara.« Seine Stimme ist heiser, als wäre mein Name ein Gefühl, ein wundes Brennen, das sich seiner Kehle entringt. Dies ist ein Zeichen der Intensität seines Empfindens für mich, und ich bin mir nicht sicher, ob er zur Gänze versteht, dass er die gleiche Intensität in mir auslöst.


      »Wo bist du?«, frage ich leise.


      Da ist ein Moment des Zögerns, in dem ich spüre, dass er erleichtert ist, sich nicht auf das konzentrieren zu müssen, was er fühlt. »Ich bin in meinem Hotelzimmer, endlich. Hast du dir das Gemälde angesehen, das ich für Dylan gemacht habe, den Jungen, von dem ich dir erzählt habe?«


      »Nein, noch nicht. Willst du, dass ich es mir anschaue?«


      »Ja. Geh und sieh es dir an.«


      Die freudige Aufregung, ein neues Werk von Chris Merit sehen zu dürfen, wird vom Ernst der Bitte zunichtegemacht. »Okay. Ich gehe jetzt dorthin.« Ich stehe auf und gehe ins Hinterzimmer, knipse das Licht an und sehe den fünfmal fünf Meter großen Raum, in dem einige mit Tüchern verhüllte Staffeleien stehen. Es gibt nur eine Leinwand, die nicht verhüllt ist, und ich lache, als ich sie sehe.


      »Sehe ich mir wirklich ein Gemälde von Freddy Krueger und Jason aus Friday the 13th an?«


      Er lacht, aber es klingt angespannt. »Ja. Der Junge ist ein Horrorfan. Weißt du, wer wer ist?«


      »Machst du Witze? Natürlich weiß ich es.«


      »In der Lagerhalle wusstest du es nicht.«


      »Okay, ich verwechsle manchmal Michael und Jason, aber Freddy kenne ich vom Sehen, weil er mir eine Scheißangst macht. Ich muss sagen, du hast deine Sache sehr gut gemacht, du hast sie neu erschaffen, durch die leuchtenden Farben.« Ich schaudere beim Anblick des eingefallenen roten und orangefarbenen Gesichts. »Wer hätte gedacht, dass du ein Monster erschaffen kannst, wie du eine Stadtlandschaft erschaffen kannst?«


      »Dylan. Ich habe ihm eine Sammlung dieser Motive auf Papier gezeichnet. Dies ist das erste auf Leinwand.« Jede Spur von Leichtigkeit, die ich an Chris so mag, verschwindet, und aus seiner Stimme klingt heftiges Unbehagen heraus. »Ich glaube, er mag Horrorfilme, weil er versucht, mutig zu wirken. Aber ich sehe die Furcht in seinen Augen. Er will nicht sterben.«


      Seine Worte rieseln mir über den Rücken wie eiskaltes Wasser, und ich leide mit diesem Mann, von dem ich so viel mehr lerne als Schmerz und Wonne. »Du weißt hoffentlich, dass du ihm hilfst, diesen Abschnitt seines Lebens leichter zu machen.«


      »Aber ich werde den Eltern den Schmerz über seinen Verlust nicht ersparen können.«


      Auf einmal wird mir etwas glasklar. Ich verstehe, woher sein tiefes Bedürfnis kommt, sich in dieser Wohltätigkeitsorganisation zu engagieren. Chris versucht, das, was ihm in der Kindheit widerfahren ist, wettzumachen, sei es unterbewusst oder vielleicht, eingedenk meines Wissens über ihn, bewusst. Das ist eine erstaunliche Erkenntnis, aber ich sorge mich darum, wo der Schmerz ihn hintreibt. Wird ihn dieser Schmerz zusammen mit dem Päckchen, das er mit sich herumträgt, an den Rand einer Katastrophe bringen?


      Einige Minuten später beenden wir unser Gespräch, und ich lege mich auf den Boden und starre zu den winzigen weißen Sternen empor, die an die Decke gemalt sind. Aber ich sehe das Bild vor mir und habe Chris’ Behauptung im Ohr, dass es ein Symbol für Vertrauen sei. Er hat mich gefragt, ob es mir Angst mache. Könnte es sein, dass dieser mächtige, selbstbewusste, talentierte Mann selbst Angst hat? Und wenn ja, wovor?


      Es ist Morgen, und mein Arbeitsbeginn in der Galerie um neun Uhr erscheint mir nach einer zweiten Nacht ohne Schlaf viel zu früh, trotz aller Liebe zu meinem neuen Job. Glücklicherweise ist Mark nicht so pünktlich, und meine mehrfachen Stopps an der Kaffeekanne verlaufen ohne Herrengesellschaft.


      Um zehn Uhr bin ich fahrig und bei Tasse Nummer drei, aber meine Glieder sind immer noch schwer. Der »Meister« ist noch nicht aufgetaucht. Ich gehe Informationen über Alvarez durch, um mich auf die abendliche Zusammenkunft vorzubereiten, als eine E-Mail von Mark kommt und beweist, dass er doch nicht lange geschlafen hat. Aber vielleicht ist er auch gerade erst aufgestanden. So oder so, die Mail ist kurz und süß. Ich schnaube. Mark ist alles andere als »süß«.


      Er hat mir einen Spickzettel mit Themen und Antworten geschickt, die sich um Wein, Opern und klassische Musik drehen und mir erlauben, meine Kundschaft zu beeindrucken. Die Informationen sind tatsächlich ziemlich gut, und ich frage mich, warum er mir das Blatt nicht gleich gegeben hat, statt darauf zu bestehen, dass ich mir in rekordverdächtiger Zeit profundes Wissen über diese weitläufigen Themen aneigne.


      Mir fällt der Tagebucheintrag ein, den ich noch schnell gelesen habe, bevor ich die Tagebücher in den Safe eingeschlossen habe.


      Ich frage mich, wie es sich anfühlen würde, wenn wieder Leidenschaft die Triebfeder meines Lebens wäre, statt mich nur zu fragen, wie das neue Spiel aussehen wird.


      Ich will kein Spielball für Mark sein, und ich hoffe, diese neue Arbeitsanweisung bedeutet für mich, dass ich ihm das klargemacht habe.


      Um halb elf habe ich mir die Informationen von Mark durchgesehen und halbwegs eingeprägt und drei weitere Male versucht, Ella zu erreichen, aber ich bekomme wieder nur dasselbe Besetztzeichen. Also rufe ich wieder in Davids Praxis an und bin enttäuscht, dass auf meine Nachricht auf dem Anrufbeantworter mit der Bitte um Informationen keine Reaktion erfolgt. Hinzu kommt, dass ich noch nicht mit Chris geredet habe, und ich habe keine Ahnung, warum mich das stört. Es ist nicht so, als müsste er mich anrufen, wenn er seinen Tag beginnt, und wieder denke ich, dass er vielleicht hofft, dass ich ihn anrufe. Aber vielleicht würde er denken, ich sei aufdringlich. Ich bin ein Nervenbündel, als Mary an meine Tür kommt und so bleich aussieht wie ihr blondes Haar und mein weißes Kostüm. Sie schaut mich feindselig an.


      »Sie kommen nicht zu dem Event heute Abend?«


      »Ich habe ein Treffen außer Haus.«


      »Und ich habe Grippe. Was ist, wenn ich nicht bleiben kann?«


      Mary ist zwar immer ziemlich ruppig mir gegenüber, aber feindselig war sie noch nie. Ich lege die Stirn in Falten. »Ich treffe mich mit Ricco Alvarez wegen eines großen Verkaufs. Ich würde umdisponieren, wenn ich könnte, aber ich bin mir nicht sicher, ob er zustimmen wird. Wenn Sie immer noch sehr krank sind und wollen, dass ich es versuche, mache ich es.«


      »Ricco Alvarez«, wiederholt sie, und ihre Lippen werden schmal. »Ausgerechnet der.« Sie geht weg.


      Ich runzle die Stirn. Was zum Kuckuck soll das heißen?


      Ralph kommt in mein Büro und legt einen Stapel Papiere auf den Schreibtisch. »Eine Inventarliste samt Preisliste, die ich monatlich erstelle.« Er senkt die Stimme und fügt hinzu: »Halt dich von Mary fern, wenn sie krank ist. Es ist schon vorgekommen, dass sie jemandem den Kopf abgerissen und ihn dann einfach liegen gelassen hat, damit er verblutet.«


      »Danke für die Warnung, aber sie kommt ein wenig zu spät«, zische ich leise.


      »Besser spät als nie.«


      »Nicht in diesem Fall. Und warum hat sie sich so komisch benommen, weil ich mich mit Alvarez treffe?«


      »Sie ist ehrgeizig und sieht alle anderen als Konkurrenten an. Schon als Rebecca noch da war, wollte er sie nicht über Termine informieren, und jetzt auch nicht.«


      »Warum?«


      »Ihre Art kommt einfach bei gewissen Leuten nicht gut an.«


      »Aber alle sagen, Alvarez sei schwierig.«


      »Ich schätze, das ist der Grund, warum Bossman charmante Frauen wie Rebecca und dich engagiert. Um keine Probleme zu haben, wenn Zahltag ist. Er weiß, dass Mary eine Zeitbombe ist.«


      »Warum behält er sie dann?«


      Er schaut über die Schulter und dann zurück zu mir. »Sie war kurz davor, nach einem Streit mit Rebecca gefeuert zu werden, aber dann hat sie einen guten Fang gemacht und zwei unsignierte Spitzenwerke an Land gezogen, die sich Bossman für die nächste Riptide-Auktion unter den Nagel gerissen hat. Damit hat sie einen Freibrief.«


      »Warte. Sie arbeitet für Riptide?«


      »Oh nein. Vergiss nicht, ich sagte, sie sei eine Zeitbombe. Sie wurde angewiesen, den Weiterverkauf der Werke an Rebecca abzugeben.«


      Amanda erscheint in der Tür. »Der Buchhalter von Riptide ist für dich in der Leitung.«


      Ralph springt auf und wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. Ich schaue ihm nach, und meine Gedanken wandern in unangenehme Gefilde. Wie sehr hat Mary Rebecca gehasst? Wie sicher war sie, dass es ihrer Karriere dienlich wäre, sie loszuwerden? Ich will nicht darüber nachdenken, was das für mich bedeuten könnte.


      Ich presse die Finger auf meine pochenden Schläfen und massiere sie. Ich mache mir Sorgen um Rebecca. Ich mache mir Sorgen um Ella. Ich habe keine Ahnung, wie ich eine der beiden Frauen aufspüren kann. Teufel auch, dabei weiß ich nicht einmal, wie ich mich selbst finden soll, auch wenn ich mich im Spiegel betrachte.


      Eines aber weiß ich, nämlich dass all diese Dinge mit Chris in meinem Leben machbarer erscheinen. Ich kann mich nicht zurücklehnen und darauf warten, dass wir aufeinanderstoßen und füreinander entbrennen, aber ich habe das Gefühl, dass wir in diese Richtung steuern. Ich hole tief Luft und sehe ein, dass ich mit Chris reden muss, um genauer hinter seine Fassade zu sehen, und ich muss es tun, bevor ich den Mut verliere.


      Also reiße ich meine Jacke von der Rückenlehne des Stuhls, stopfe die Papiere in meine Aktentasche, schnappe mir Handy und Handtasche und mache mich auf den Weg in Richtung Empfangstresen. Ich fange Amandas Blick auf und sage im Vorbeigehen: »Falls Bossman nach mir suchen sollte: Ich gehe auf einen Mokka nach nebenan, um einige Listen zu studieren, die man mir gegeben hat.«


      Ich fange an, verschiedene Methoden zu proben, um Chris auf das anzusprechen, was in mir vorgeht, bevor ich die Galerie auch nur verlassen habe, aber der beißende Wind bläst mir jeden zusammenhängenden Gedanken aus dem Kopf. Ich kämpfe mich durch ihn hindurch und betrete das Café, wo ich mit gemischten Gefühlen den Jungen vom College hinter der Theke entdecke. Er nimmt meine Bestellung entgegen, also ist Ava nicht da. Für heute steht auf meiner Agenda, sie nach Rebecca und Alvarez zu befragen, bevor ich mich heute Abend mit ihm treffe, aber im Moment kann ich ohnehin nur an Chris denken.


      Mit noch mehr Kaffee, den ich nicht brauche, lasse ich mich an einem Ecktisch nieder, schlüpfe aus meiner Jacke und hole mein Handy aus der Tasche. Ich atme tief durch und wähle Chris’ Nummer. Zwischen jedem Läuten schlägt mein Puls ungefähr zehnmal, bis sein Anrufbeantworter anspringt. Ich hinterlasse keine Nachricht, und mir ist speiübel. Meinen Kaffee rühre ich nicht an.


      Mein Handy vibriert in meiner Hand, und als ich hinabschaue, sehe ich eine SMS von Chris.


      Hey, Baby. Ich bin früh aufgestanden und wollte dich nicht wecken. Bin im Krankenhaus. Ist alles in Ordnung?


      Sofort schwebe ich wie auf Wolken und tippe: Ja, wollte nur reden. Rufst du mich an, wenn du eine Pause hast?


      Seine Antwort kommt sofort. Hatte es bereits vor. Rufe dich in ungefähr einer Stunde an.


      Danke, antworte ich automatisch.


      Danke? Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?


      Ja. Zu viel Koffein. Ich zögere und beschließe, dass es kein Dazwischen gibt. Nicht genug von dir.


      Ich werde dich zwingen, das wieder und wieder zu beweisen, wenn ich zurückkomme.


      Das habe ich vor, antworte ich und lege mein Handy weg, weil ich keine Antwort erwarte und auch keine bekomme.


      Meine Freude sollte mich eigentlich beruhigen, aber sie entfacht meine Nervosität erst recht. Kann ich ihm wirklich alles erzählen?
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      Ich starre auf die Uhr und warte auf Chris’ Anruf, als Ava ins Café kommt. Da ich eine Ablenkung brauche, beobachte ich, wie sie an der Garderobe an der Tür stehen bleibt und ihre Jacke ablegt. Sie trägt eine schmale schwarze Hose mit einer roten Bluse, und ihr zerzaustes dunkles Haar ist atemberaubend, wie es ihr über den Rücken fällt. Vielleicht wirkt es auch nur aus der Entfernung so, aber ihre Haut scheint von einem makellosen Milchschokoladenton zu sein, obwohl sie gerade dem harschen Wind ausgesetzt war.


      Ava entdeckt mich, winkt und kommt an meinen Tisch. Sie ist anmutig und hat eine lässige Zuversicht an sich, die ich ungeheuer bewundere. Ich bin sicher, dass Ava ihren Kaffee niemals verschütten würde, so wie ich es an meinem ersten Tag getan habe, als ich Chris hier im Café traf.


      Ava lässt sich auf den Stuhl mir gegenüber gleiten, und wir wechseln ein paar freundliche Worte. Mein Laptop nimmt fast den ganzen Platz auf dem kleinen Tisch ein, und ich klappe den Deckel zu und lenke ihren Blick auf die Papiere vor mir.


      »Weitere Hausaufgaben von Mark?«


      Es trifft mich, dass sie ihn gerade beim Vornamen genannt hat, da niemand außer Chris das tut. Aber andererseits – wie sonst würde jemand, mit dem er bekannt ist, aber keinen Sex hat, ihn nennen?


      »Ja«, bestätige ich und versuche, einen Anknüpfungspunkt zu finden, um festzustellen, wie gut Ava Rebecca kannte. »Ich frage mich, ob Rebecca das auch durchgemacht oder ob er sich diesen Spaß für mich ausgedacht hat. Er scheint die Ironie, dass eine Lehrerin Hausaufgaben macht, tatsächlich zu genießen.«


      Sie lächelt. »Männer scheinen im Allgemeinen kleine Schullehrerinnenfantasien zu haben, nicht wahr?«, fragt sie, ohne auf Rebecca einzugehen.


      Ich verziehe das Gesicht. »Meiner Erfahrung nach allenfalls die falschen Männer.«


      »Ich glaube, Sie werden merken, dass die Fantasien zumindest eines Mannes es wert sind, entdeckt zu werden. Vielleicht die eines gewissen sexy Künstlers, den wir beide kennen und nach dem wir beide ganz verrückt sind?«


      Ihre Frage lässt meine Haut brennen. Wahrscheinlich will sie tratschen und sagt Dinge, die Frauen eben über einen heißen Mann sagen, und dennoch lodert Eifersucht in mir auf. Erfolglos versuche ich, sie zu unterdrücken.


      »Tatsächlich«, bemerke ich ein wenig heiser und bemüht um einen Themenwechsel, »habe ich heute wirklich einen Künstler im Kopf. Sind Sie mal Ricco Alvarez begegnet?«


      »Ich kenne ihn, ja. Er kam früher ziemlich regelmäßig vorbei und hat Small Talk gemacht.«


      »Dann wissen Sie, dass er sich nicht mehr von der Galerie vertreten lässt?«


      »Hat er nicht gerade die Wohltätigkeitsveranstaltung gemacht?«


      »Ja, aber anscheinend wurde das vereinbart, bevor Rebecca gegangen ist. Mit ihrem Weggang hat er der Galerie den Rücken gekehrt.«


      »Autsch. Ich wette, Mark ist nicht glücklich darüber, aber Rebecca hat Alvarez verhätschelt. Ich nehme an, das ist seine Art, seine Wut darüber an Mark auszulassen.«


      »Rebecca hat ihn verhätschelt?«, wiederhole ich in der Hoffnung, brauchbare Informationen zu bekommen.


      »Nun, das habe ich zumindest so mitbekommen. Während der Bürozeiten bediene ich ja alle. Sie schnappen sich einen Kaffee, und wir kommen ins Gespräch. Rebecca kam wegen diesem oder jenem Verkauf aufgeregt herüber, und sie hat auch über Ricco gesprochen. Sie hatte einen ziemlichen Beschützerinstinkt, was ihn betraf, und schien sein künstlerisches Temperament zu verstehen, was sonst niemand tat.« Sie erschauert. »Es kam mir ein wenig merkwürdig vor. Beinahe so, als hätte sie bei ihm ein Vatersyndrom, dabei hat er, obwohl er in den Vierzigern ist und zwanzig Jahre älter als sie, sie keineswegs wie eine Tochter angesehen.«


      Sie braucht nicht zu erklären, was sie meint. Mein Vater hat eine Schwäche für Frauen an exotischen Orten, die nicht viel älter sind als ich. »Ich treffe mich heute Abend mit ihm, um ihn zu einigen privaten Besichtigungen zu überreden. Gibt es irgendetwas, das ich bedenken sollte?«


      Ihre großen dunkelbraunen Augen, eine Schattierung dunkler als meine, weiten sich. »Sie haben ihn dazu überredet, Sie zu empfangen?«


      »Ja, ich …«


      Mein Handy klingelt, und ich vergesse alles andere, als ich sehe, dass Chris anruft. »Ich muss da rangehen.«


      Sie legt die Stirn in Falten und wirkt ein wenig gekränkt. »Natürlich. Wir können ja später plaudern.«


      »Danke. Es tut mir leid. Es ist wichtig.« Ich nehme den Anruf an, merke aber, dass Ava noch nicht weit genug weg ist. »Bleib mal eine Sekunde dran, Chris.« Ein schneller Blick in die Runde, und mir wird qualvoll bewusst, dass um mich herum viel zu viele Gäste sitzen. Warum dachte ich, hier gut mit Chris telefonieren zu können? »Ich muss nur irgendwo hingehen, wo ich frei reden kann. Das heißt, wenn du ein paar Minuten Zeit hast?«


      »Ja. Natürlich habe ich die.« Seine tiefe, sonore Stimme dringt mir durch Mark und Bein, und trotz meiner Ängstlichkeit wegen des Anrufs erschauere ich bei der Erkenntnis, dass dieser Mann eine solche Macht über mich hat. Die Aussicht darauf, ihn zu verlieren, wenn dieses Gespräch schlecht läuft, ist bitter.


      Ich schaue zur Tür und verwerfe den Gedanken, dass ich mich draußen in der Kälte konzentrieren könnte. Stattdessen gehe ich schnurstracks auf die Toilette mit der einen Kabine und verschließe die Tür hinter mir. »Okay. Kannst du mich hören?«


      »Ja«, sagt er, »und warum klingst du so verwirrt wie in der Nacht, als ich dich angerufen habe und du gerade die Lagerhalle verlassen hattest?«


      »Weil ich es in gewisser Weise tatsächlich bin«, gestehe ich zu meiner eigenen Überraschung. »Bist du irgendwo, wo du reden kannst?«


      »Ja. Was ist los, Sara?«


      »Nichts.« Ich gehe in dem kleinen Raum auf und ab. »Eigentlich nichts. Ich will nur nichts falsch machen. Und ich sollte dich besser warnen, dass ich herumfaseln werde. Das tue ich immer, wenn ich nervös bin.«


      »Bei mir brauchst du nicht nervös zu sein. Niemals. Sag einfach, was in dir vorgeht. Besser früher als später, bevor du mich wahnsinnig machst.«


      »Das werde ich. Ich – nun, ich hatte rosafarbene Schlagstöcke und Schmetterlinge im Kopf und …«


      »Wir brauchen nichts zu tun, was du nicht willst.«


      »Das weiß ich, und das ist der Punkt. Oder nicht wirklich der Punkt.« Schon geht es los mit dem Gefasel. »Der eigentliche Punkt ist, dass du mich in das Land von rosafarbenen Schlagstöcken und Schmetterlingen bringst, aber rosafarbene Schlagstöcke und Schmetterlinge passen nicht zu dir. Zu dir gehören Leder und Schmerz und Dunkelheit.«


      »So siehst du mich also, Sara?«


      »So bist du, Chris, und mir gefällt, wer du bist, und das bedeutet, dass diese Dinge auch zu mir gehören.«


      »Sara …«


      »Bitte lass mich aussprechen, bevor ich das nicht mehr kann.« Meine Knie wackeln, und ich lehne mich an die Wand. »Ich habe mich aus allen möglichen Gründen zurückgehalten, Gründen, die zu kompliziert sind, um sie jetzt zu erklären, und ich bin mir nicht sicher, ob ich mich überhaupt wirklich selbst verstehe, aber ich versuche es. Ich will nicht zulassen, dass ich mich jetzt zurückhalte, also werde ich einfach sagen, was in mir vorgeht, ohne auch nur Luft zu holen. Ich weiß, ich habe gesagt, dass es mir nicht um ein trautes Heim geht, und das tut es nicht und wird es niemals, aber ich kann mir auch nicht vorstellen, ohne dich zu sein. Das bedeutet, ich muss hingehen, wo du mich brauchst. Und sag mir nicht, du brauchst nur mich. Ich wünschte, es wäre wahr, und es bedeutet mir eine Menge, wenn du es sagst, aber du hast einen Weg für dich gefunden, wie du damit umgehst. Du hast etwas gefunden, um zu entfliehen. Angefangen bei dem Gemälde, über den Club, bis hin zur Art, wie du im Allgemeinen bist. Ich will nicht, dass jemand anders da ist, wenn du diese Dinge brauchst. Ich will, dass ich es bin. Ich will, dass du darauf vertraust, dass ich nicht weglaufe.« Ich höre auf zu reden – die Totenstille danach ist unerträglich, und ich kann den Drang, sie mit weiteren Worten zu füllen, kaum bezähmen. »Chris, verdammt noch mal, sag etwas. Ich sterbe hier.«


      »Und was ist, wenn du damit nicht fertigwirst?« Kein Verleugnen dessen, was ich gesagt habe.


      Plötzlich wird mir ganz eng in der Brust. Das ist es, wovor er Angst hat, was er fürchtet. Dass ich nicht mit allem fertigwerden kann, was ihn ausmacht. »Wir beide müssen darauf vertrauen, dass ich es kann. Ich will nicht, dass wir uns trennen und uns hinterher fragen, ob es daran liegt, dass ich es nicht versucht habe.«


      »Du kannst damit nicht fertigwerden.«


      »Okay«, antworte ich heiser, der Druck auf meiner Brust wird stärker und schmerzhaft. »Dann war es das wohl.«


      »Was heißt das?«


      »Das heißt, dass du bereits weißt, dass ich nicht das bin, was du brauchst. Ich weiß, dass ich es nicht bin. Lass es uns nicht länger hinziehen, als wir müssen. Ich werde packen, und …«


      »Nein, du wirst nicht packen. Du wirst nicht fortgehen. Nicht nach dem Zwischenfall in der Lagerhalle.«


      Vor Angst greife ich mir an die Kehle. Hatte er vor, mit mir Schluss zu machen, aber die Geschichte in der Lagerhalle hat ihn aufgehalten? »Du schuldest mir keinen sicheren Ort, an dem ich bleiben kann. Ich brauche keinen Wohltäter, Chris.«


      »Das habe ich nicht gemeint. Verdammt, Sara. Ich will nicht, dass du gehst.«


      Ich leide. Ihm geht es nur um Schmerz, und jetzt geht es mir ebenfalls darum. »Wollen, brauchen. Richtig, falsch. Alle machen mich fertig, und ich bin es leid, ein einziges Nervenbündel zu sein, Chris. Wir, dies, für uns – es wird mich alles zerstören, wenn wir so weitermachen.«


      »Du wirst mich zerstören, wenn du mich verlässt, Sara.«


      Mehr Schmerz. Sein Schmerz diesmal. Er schimmert durch seine Worte und schlängelt sich tief in meine Seele, wie Chris es getan hat. Und in diesem Moment glaube ich, dass er mich so braucht, wie ich ihn brauche. »Ich will nicht gehen«, flüstere ich.


      »Dann tu es nicht.« Seine Stimme ist ein sanftes Flehen und entblößt die verletzliche Seite an ihm, die so selten zutage tritt und der ich einfach nicht widerstehen kann. »Ich werde heute Abend nach Hause kommen, und wir werden das gemeinsam regeln.«


      »Nein«, wende ich hastig ein. »Tu das nicht. Dass du es willst, ist genug. Ich werde bei dir sein, wenn du nach Hause kommst. Ich verspreche es. Ich werde bei dir sein.«


      »Ich kann morgen früh zurückfliegen.«


      »Nein, bitte. Was du dort tust, ist so wichtig, und ich muss morgen ohnehin bis spätabends arbeiten.«


      »Ich komme nach Hause.« Eine Stimme ruft von ferne seinen Namen, und er fügt hinzu: »Ich muss Schluss machen. Ich werde dich vielleicht nicht wieder anrufen können, aber wir sehen uns, wenn ich wieder zu Hause bin.«


      »Ich kann dir das nicht ausreden, oder?«


      »Keine Chance.«


      Wir sagen uns kurz auf Wiedersehen, gezwungenermaßen, weil wieder jemand nach ihm ruft, und als ich höre, dass die Leitung tot ist, lasse ich den Kopf an die Holztür hinter mir sinken. Ich bin viel zu glücklich darüber, dass Chris sich selbst durch die Hölle schickt, um mich heute Nacht zu sehen, und er ist viel zu bereitwillig, es zuzulassen.


      Was tun wir einander an? Und warum kann keiner von uns aufhören?


      Nachdem ich mich etwas gesammelt habe, verlasse ich die Toilette, und eine Spannung, die in der Luft liegt, lässt mich innehalten. Ich hebe den Blick und suche nach der Quelle. Als ich Mark entdecke, der seitlich an der Theke steht, schnürt sich meine Kehle zu. Er redet mit Ava. Ich kann sein Gesicht nicht sehen, aber Ava wirkt nicht glücklich, und sie wirkt noch weniger glücklich, als Mark sich zu ihr vorbeugt, vertraulich nah an ihr Ohr, um zu beenden, was immer er gerade sagt. Hinter ihrer Beziehung steckt mehr, als ich gedacht habe, und ich frage mich, ob ich irgendeinen dieser Leute, mit denen ich jetzt zu tun habe, auch nur ein bisschen kenne.


      Ava schaut auf, unsere Blicke treffen sich. Ich begreife, dass ich sie nicht nur anstarre, sondern auch dabei ertappt worden bin. Ich reiße mich los und eile an meinen Tisch, und dabei spüre ich Marks Blick auf mir, intensiv und lastend. Ich frage mich, ob die anderen Gäste hier verstehen, dass die Macht, die die Luft auflädt, von ihm ausgeht. Er fordert den Raum für sich, einfach indem er da ist. Oder spüren sie nur dieses nicht identifizierbare Knistern, das auch ich gefühlt habe, als ich aus der Toilette kam?


      Ich suche meine Sachen zusammen und bereite mich darauf vor zu erklären, warum ich hier bin statt in der Galerie. Ich rechne fest damit, dass Mark auf meinen Tisch zukommt, aber er tut es nicht. Natürlich baut er die Anspannung auf und sorgt dafür, dass ich mich zu seinem Genuss winde. Diese Methode der Kontrolle ist mir vertraut – man ist mir schon genauso begegnet, und zu Mark passt sie ebenfalls haargenau. Früher hat sie auch zu mir gepasst, aber das ist Vergangenheit. Ich habe lange gebraucht, um das zu durchschauen, und sehe heute selbst in Mark etwas Positives. Verständnis bedeutet jedoch nicht, dass mir alles gefällt, und im Moment gefällt es mir nicht.


      Erst als ich fast an der Tür des Cafés bin, taucht er an meiner Seite auf. Er langt über mich hinweg, als er die Tür öffnet; seine Augen sind dunkel und herausfordernd, wie immer. »Ich hatte Angst, dass Sie verschwunden wären wie Rebecca, Ms McMillan.«


      Ich blicke blinzelnd zu ihm auf, die vergangenen Wochen haben mein Selbstbewusstsein angekratzt. Inzwischen scheint nichts mehr davon übrig zu sein. »Ich habe Amanda gesagt, wo ich hingehe. Und außerdem wird man mich nicht so leicht los.« Ich drücke die Tür auf und wappne mich gegen den Wind, der mir ins Gesicht weht. Mark kommt an meine Seite, ungefähr in dem Moment, in dem mir die doppelte oder vielleicht dreifache Bedeutung, die man meinen Worten entnehmen könnte, bewusst wird. Wenn er Rebecca getötet hat, könnte er denken, dass ich damit gesagt habe, er könne mich nicht auch töten, aber ich glaube nicht, dass Mark Rebecca getötet hat. Er hat lediglich mit ihr geschlafen. Auf alle möglichen Arten. Und ich habe vermutlich gerade all das zerstört, was ich mir in meinem Verhältnis zu ihm aufgebaut habe, indem ich ihn eingeladen habe, es mit mir zu versuchen, und ihm gleichzeitig versichert habe, davor nicht wegzulaufen.


      Ich bleibe stehen und drehe mich zu ihm um. »Ich habe das nicht so gemeint, wie Sie es vielleicht verstanden haben.«


      Seine dunklen Augen werden hell vor Erheiterung. »Ich weiß, Ms McMillan. Aber vergessen Sie nicht, es ist das Vorrecht einer Frau, ihre Meinung zu ändern.«


      »Irgendwie fällt es mir schwer zu glauben, dass Sie einer Frau einfach so gestatten würden, das für sich zu entscheiden.«


      »Sie wären vielleicht überrascht, was ich die richtige Frau tun lassen würde.«


      Ich spüre, wie ich heftig erröte. »Ich habe nicht die Absicht …«


      Er lacht, leise, tief und entwaffnend. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn jemals habe lachen hören. »Mir ist bewusst, dass Sie viele Dinge nicht beabsichtigen, von denen ich gern hätte, dass Sie es tun.«


      Ich öffne den Mund, um zu protestieren, aber er fällt mir ins Wort. »Oh, und nein, ich werde Sie nicht bedrängen.« Er dreht sich um. »Lassen Sie uns in die Galerie zurückgehen. Ich habe Ihnen ein kleines Geschenk auf Ihren Schreibtisch gelegt.«


      Dankenswerterweise gehe ich neben ihm, daher kann er meine Reaktion auf seine Worte nicht sehen. Mark hat mir eine Reaktion entlockt, wie es vor ihm nur Chris geschafft hat. Er hat mir einen Adrenalinrausch der Erwartung beschert, und ich schaffe es kaum, meine Schritte langsam und gleichmäßig zu halten. Ich habe keine Ahnung, was es ist. Ein seltenes Kunstwerk? Ein offizielles Jobangebot? Es gibt so viele Möglichkeiten.


      Ich erwarte, dass Mark mir in mein Büro folgt, aber wieder ist er unberechenbar. Ich bin erleichtert, denn ich bin davon überzeugt, dass es umso besser ist, je weniger Mark von meiner Reaktion sieht und je weniger er darüber weiß, was mich beeindruckt. Sobald ich mein Büro betrete, erstarre ich. Auf meinem Schreibtisch liegt ein Tagebuch.
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      Das Tagebuch liegt auf meinem Schoß, während ich zu Alvarez’ viktorianischem Herrenhaus in San Franciscos schickem Viertel Nob Hill – auch Snob Hill genannt – fahre. Nur zehn Minuten von der Galerie entfernt sind hier die Reichen und Berühmten zu Hause und bevölkern – abgesehen von etlichen Herrenhäusern – die Geschäfte und Theater ringsum. Statt wie früher die Dinge zu meiden, die mich an den Reichtum erinnern, den ich zurückgelassen habe, bade ich jetzt geradezu darin.


      Ich manövriere den Wagen in die Einfahrt, die bemerkenswert unbemerkenswert ist, aber in einer Stadt von nicht einmal siebenundvierzig Quadratmeilen Fläche ist das zu erwarten. Was der Raum ums Haus herum nicht hergibt, wird üblicherweise wettgemacht durch umso mehr Glamour innen. Da meine Google-Suche nach Wegbeschreibungen Hinweise auf einen berühmten Architekten zutage gefördert hat, bin ich mir ziemlich sicher, dass ich es hier genauso antreffen werde.


      Sobald ich den Motor des 911er abgestellt habe, starre ich auf die rote Tür des Hauses und nage an meiner Unterlippe. Ich bade in der Welt des Reichtums, aber ich werde nicht darin ertrinken, rufe ich mir ins Gedächtnis. Ich kann mich über Wasser halten. Ich verstecke mich nicht mehr. Ich bin ehrlich zu mir selbst. Ich habe ein Treffen mit dem berühmten, talentierten Ricco Alvarez. Warum zum Kuckuck springe ich also nicht aus dem Wagen, wenn mein Termin mit Alvarez in fünf Minuten beginnt und frühes Eintreffen einen guten Eindruck machen würde?


      Ich nehme das Tagebuch zur Hand, das gleichzeitig ein Schatz und eine Enttäuschung ist. Es bietet nicht dieselben dunklen und enthüllenden Einblicke in Rebeccas Seele, sondern enthält detaillierte Berichte über jedes Werk, das sie jemals für Riptide verkauft oder geschätzt hat. Die größten Enthüllungen sind ihre Randnotizen über das Personal, die Käufer, Verkäufer und Künstler, denen sie begegnet ist, über ihre Lebensgeschichte, ihre persönlichen Grillen und Interessen.


      Ihre Notizen über Chris sind ausgestrichen, und wie sehr ich mich auch bemühe, ich kann sie nicht entziffern. Ich bin keineswegs überrascht über die verschiedenen Kunstwerke, die er über Riptide verkauft hat, um das Kinderkrankenhaus zu finanzieren. Doch ich kann jetzt nicht darüber nachdenken. Ich muss diese Zusammenkunft zum Erfolg führen, trotz des Unbehagens in mir, für das es keinen rechten Grund gibt. Rebeccas Notizen über Alvarez waren klar. Allgemein missverstanden, von Geld und Erfolg motiviert, aber auch ungeheuer großzügig.


      Ich bin nicht weit von der Galerie entfernt. Nach dem Treffen mit Alvarez sollte ich Mark anrufen. Mehrere Menschen wissen, wo ich bin. Aber … ich will nicht dumm sein. Was, wenn Mark und Alvarez die beiden Männer in dem Tagebuch sind?


      Ich angle mein Handy aus der Handtasche und drücke auf die Kurzwahltaste, unter der ich Jacobs Nummer gespeichert habe. Er antwortet beim ersten Klingeln. »Alles okay, Ms McMillan?«


      »Ja. Alles bestens. Ich wollte nur … sichergehen, dass es auch so bleibt. Ich bin wahrscheinlich paranoid, aber …«


      »Paranoid ist besser als unvorsichtig.«


      Ich habe keine Ahnung, wie viel er über Rebecca weiß oder darüber, was bei mir los ist, aber es spielt ohnehin keine Rolle. »Ich bin auf dem Weg zu einer Geschäftsbesprechung, und mein Boss weiß, wo ich bin, aber im Lichte jüngster Ereignisse hätte ich gern, dass noch jemand Bescheid weiß.«


      »Wie lautet die Adresse?«


      »Es ist das Atelier des Künstlers Ricco Alvarez«, erkläre ich, nachdem ich die Adresse durchgegeben habe. »Ich bin mir nicht sicher, wie lange das Treffen dauern wird. Es könnten fünfzehn Minuten oder zwei Stunden sein. Wenn es kurz ist, werde ich zu einer Veranstaltung zurückkehren, die in der Galerie stattfindet.«


      »Können Sie sich in einer Stunde melden, um mich wissen zu lassen, dass es Ihnen gut geht?«


      »Ich werde es versuchen, aber ich will bei dem Treffen nicht unhöflich sein.«


      »Schicken Sie mir einfach eine SMS, wenn Sie können. Das ist diskret.«


      »Gute Idee. Okay. Danke, Jacob.« Ich zögere und winde mich, stelle mir den Moment vor, in dem Jacob Chris sagt, wo ich bin. »Jacob. Erzählen Sie Chris nicht, wo ich bin, während er unterwegs ist. Er wird sich Sorgen machen. Er hatte einen schrecklichen Aufenthalt, und ich will nicht, dass er sich noch mehr sorgt.«


      »Wenn er fragt, muss ich es ihm erzählen, aber … ich werde es von mir aus nicht ansprechen.«


      »Herzlichen Dank, Jacob.«


      »Ist mir ein Vergnügen, Ms McMillan, und das meine ich ernst. Chris wirkt anders, wenn Sie da sind.«


      Das Gleiche hat seine Patentante zu mir gesagt, als wir ihr Weingut besucht haben. »Ist das gut?«


      »Das ist es. Passen Sie auf sich auf.«


      »Das werde ich.« Hoffe ich. Ich verabschiede mich und lege auf. Ich gebe mir keine weitere Gelegenheit, mich aufzuregen, sondern schnappe mir meine Aktentasche, steige aus dem Wagen und gehe auf die Tür zu. Mein Handy stecke ich wie üblich in meine Jackentasche.


      Ich muss nur ein paar Stufen hochgehen, dann stehe ich auf der Veranda und bin erleichtert, dass es zwei Eingänge gibt. Einer davon führt, wie ein Schild verrät, zum ATELIER. Ich klopfe an die Tür, und Ricco Alvarez öffnet sie schwungvoll. Er ist atemberaubend – zwar nicht attraktiv, aber er strahlt ein arrogantes Selbstbewusstsein aus, das eher weltgewandt als streitlustig wirkt. Seine Haut ist tief gebräunt, die Züge sind scharf und klar wie sein Pinselstrich, und man sagt, das gelte auch für seine Persönlichkeit.


      »Willkommen, Ms McMillan.«


      »Sara«, sage ich. Sein petrolfarbenes, geschäftsmäßiges Hemd, das er zu schwarzen Freizeithosen trägt, betont seine Augen von der gleichen leuchtenden Farbe. »Und vielen Dank, dass ich kommen durfte.«


      »Sara«, erwidert er mit einem huldvollen Nicken, und ich entspanne mich ein wenig.


      Er tritt zurück, um mich vorbeigehen zu lassen, und mein Blick wandert zu der gediegenen, voll verglasten Decke. »Spektakulär, nicht wahr?«, fragt Ricco.


      »Allerdings«, stimme ich zu und erlaube ihm, meine Aktentasche und meine Jacke zu nehmen. »Genau wie der Boden.« Das gebleichte, glänzende Holz ist beinahe zu strahlend, um darauf zu laufen. »Künstler haben oft ein Gefühl für einen dramatischen Auftritt.«


      Er hängt meine Sachen an eine elegante Stahlgarderobe. »Manche würden das in Bezug auf mich vehement bestätigen.«


      Eingedenk all des Geredes über ihn bin ich überrascht über sein Lächeln, und es gefällt mir, dass er über sich selbst Witze machen kann. »Das habe ich gehört«, wage ich zu antworten, und meine Mundwinkel wandern nach oben.


      »Zumindest sorge ich dafür, dass die Leute etwas zu reden haben. Willkommen in meinem Atelier, Bella.«


      Bella. Schön auf Spanisch. Eine solche Schmeichelei sollte mich auf der Hut sein lassen. Stattdessen habe ich sofort den Eindruck, dass er versucht, alles zu romantisieren – angefangen mit seinem dramatischen Zuhause bis hin zu seiner Konversation.


      Wir gehen Seite an Seite durch einen Bogen, der mindestens zwei Meter hoch ist, und Alvarez füllt den Raum beinahe aus, da er selbst gut über einen Meter achtzig misst. Wir treten in seinen Showroom, und es kommt mir vor, als wäre ich wieder in der Allure-Galerie. Der schmale, rechteckige Raum hat mehrere elegante Stellwände, und an jeder Wand hängen mindestens sechs Gemälde.


      Alvarez tritt neben mich und deutet auf das, was uns umgibt. »Dies sind die Werke, die ich gegenwärtig habe und für private Verkäufe zur Verfügung stellen werde.«


      Ich schaue zu ihm auf und verkünde: »Jedenfalls sind es die, die Sie mir momentan zeigen möchten.«


      »Sie können ziemlich direkt sein.«


      »Ich bin lediglich begierig darauf, jedes Ihrer umwerfenden Werke zu sehen, das Sie mich sehen lassen wollen.« Ich deute auf die Bilder. »Darf ich?«


      »Natürlich.«


      Schnurstracks gehe ich auf eins auf der rechten Seite zu. Ich bleibe vor der picassoähnlichen, mediterranen Landschaft stehen, scharf konturiert und von dynamischer Farbigkeit, und fühle mich mit all meinen Sinnen davon angesprochen.


      »Sie mögen die Meredith?«, fragt er.


      »Ich liebe das Bild«, entgegne ich und werfe ihm einen Seitenblick zu. »Warum nennen Sie das Werk Meredith?«


      »Natürlich nach einer Frau, die ich einmal kannte.«


      »Ich bin mir sicher, sie fühlt sich geehrt.«


      »Sie hasst mich, aber, nun, der Grat zwischen Liebe und Hass ist schmal.«


      »Dann müssen Sie und Mark der Liebe verdammt nah gekommen sein«, bemerke ich und locke ihn damit, mir von seinen Gründen zu erzählen, warum er Mark seine Vertretung entzogen hat.


      Seine Augen blitzen vor Erheiterung. »Sie haben Format, Bella. Ich mag Sie. Ich verstehe, warum Mark Sie mag.«


      »Woher wissen Sie, dass er das tut?«


      »Weil er Ihnen genug vertraut, um Sie hierherzuschicken. Und immerhin will er die Vertretung für mich zurückhaben.«


      »Warum hat er sie verloren?«


      »Was hat er Ihnen gesagt, warum er sie verloren hat?«


      »Er sagte, Sie hätten Rebeccas Kontaktdaten haben wollen, und er habe sie Ihnen nicht geben können.«


      In seinem Blick liegt Geringschätzung. »Dahinter steckt viel mehr, und Mark weiß es.«


      »Ich würde es gern hören.«


      »Da bin ich mir sicher«, antwortet er, und zum ersten Mal nehme ich eine Schärfe in seiner Stimme wahr, die mich glauben macht, dass er mit Worten töten kann. »Aber aus Respekt vor Rebecca werde ich Ihnen nicht mehr sagen.«


      »Ich bitte um Entschuldigung. Ich wollte Ihnen nicht zu nahetreten.«


      Ich beobachte, wie die Anspannung aus seinen Zügen erlischt, und auch der stahlharte Blick verschwindet. »Verzeihen Sie mir, Bella. Rebecca ist ein heikles Thema für mich. Also, warum gehen wir nicht die Bilder durch, und Sie lassen mich Ihnen über jedes etwas erzählen?«


      Die Gelegenheit, mehr zu erfahren, ist vorüber, und ich kann nur hoffen, eine weitere zu finden. Wir schlendern durch den Raum, und ich stelle Fragen und schwärme von seinem Werk. Zwischen meinen Fragen beantworte ich ihm ebenfalls welche. »Wer ist Ihr Lieblingsmaler aus der Renaissance?« – »Wie stellen Sie sicher, dass Sie keine Fälschung kaufen?« – »Welche Bilder haben in den letzten fünf Jahren die fünf höchsten Preise erzielt?« Nach einer Weile wirkt er erfreut über meine Antworten, und unser Gespräch wird lässiger.


      Nachdem ich gesehen habe, dass drei seiner Gemälde nach Frauen benannt sind, kann ich mir eine Bemerkung nicht verkneifen. »Sie müssen ein ziemlicher Frauenheld sein.«


      »Ich habe einen schlechten Ruf«, bestätigt er. »Und vielleicht werde ich ihm hier und da gerecht. Ich glaube, das hängt auch davon ab, was man unter dem Begriff Frauenheld versteht.«


      Die Feststellung kommt mir wahr vor, über ihre Allgemeingültigkeit hinaus. Wie oft geschieht es, dass Menschen in eine Schublade gesteckt und auf diese Weise zu dem werden, was über sie gesagt wird – nicht zu dem, was sie sein sollten oder könnten.


      Wir plaudern weiter über Kunst, und als wir unseren Rundgang schließlich beenden, habe ich jedes Zeitgefühl verloren. »Sie sind beeindruckend kenntnisreich, Bella.«


      Diesmal lächle ich unbefangen. »Das freut mich zu hören. Ich weiß nicht, wer mich härter über meine Kenntnisse verhört hat, Sie oder Mark.«


      Seine Augen werden schmal. »Erlaubt er Ihnen, ihn Mark zu nennen?«


      Ich winde mich. »Äh, nein. Mr Compton natürlich.«


      »Natürlich erlaubt er es Ihnen nicht.« Die Abfälligkeit in seiner Stimme ist schwer zu überhören. »Meine Freunde nennen mich Ricco, Sara, und das sollen Sie auch tun.«


      »Bedeutet das, dass ich Ihre Werke meinen Kunden zeigen darf?«, frage ich hoffnungsvoll.


      »Sie dürfen meine Werke zeigen. Mark darf es nicht. Ich werde Ihnen eine private Provision von fünfundzwanzig Prozent geben, Mark allerdings nichts.«


      Ich erbleiche, und jeder Muskel in meinem Körper erstarrt. Er benutzt mich, um sich für irgendeine alte Sünde an Mark zu rächen. »Das kann ich nicht tun. Ich arbeite für ihn. Das wäre nicht richtig.«


      »Mark denkt nur an sich. Entweder Sie lernen das schnell, oder Sie werden am Ende zerquetscht wie alle anderen um ihn herum. Lassen Sie das nicht zu, Bella.«


      Verzweifelt versuche ich, das Ganze wieder unter Kontrolle zu bekommen, und suche nach einer Möglichkeit, die Beziehung zwischen ihm und Mark zu reparieren. »Haben Sie nicht eine Wohltätigkeitsveranstaltung mit Mark gemacht? Das war eine gute Sache, die Sie zusammen getan haben. Was, wenn wir so etwas noch einmal machen würden?«


      »Die hat Rebecca organisiert, und ich kann meine Werke nicht ständig für eine gute Sache spenden. Ich habe mich entschieden, es bei Allure zu tun, weil Rebecca mich darum gebeten hat.« Er kommt auf sein Angebot zurück. »Erlauben Sie mir, Ihnen zu zeigen, wie Sie akquirieren und auf eigene Rechnung verkaufen können.«


      »Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber …«


      »Lassen Sie sich von ihm nicht in seine Welt einsaugen. Sie ist gefährlich, genau wie er.«


      Was hat es damit auf sich, dass mich Marks Künstler ständig vor ihm warnen? »Solange er nicht eine Machete zur Arbeit mitbringt«, scherze ich lahm, »werde ich mit ihm fertig.«


      »Männer wie Mark brauchen keine Macheten, um Ihre Unabhängigkeit und Ihr Selbstwertgefühl zu verstümmeln. Sie vergewaltigen Ihre Seele.«


      Ganz gleich, wie wahr seine Behauptung sein mag, für mich ist sie wie eine Ohrfeige, und ich kann mich kaum daran hindern, einen Schritt zurückzutreten. »Ich sollte gehen, aber bitte, Sie müssen wissen, dass ich Ihre Bilder liebe. Das meine ich ernst. Ich würde mich geehrt fühlen, sie zu präsentieren.«


      »Und das können Sie auch. Sie, und nur Sie.«


      »Das geht nicht.«


      Er mustert mich mehrere angespannte Sekunden lang und bedeutet mir dann voranzugehen. »Also schön. Ich werde Sie zur Tür bringen und Sie nach Hause fahren lassen, damit Sie darüber nachdenken können.«


      Wir gehen wieder Seite an Seite, und als ich bereit bin, das Atelier zu verlassen, greift er nach meiner Jacke und hilft mir hinein. Sofort spüre ich, dass meine Tasche vibriert. Oh Mist. Wie viel Zeit ist vergangen? Ich hänge mir meine Aktentasche über die Schulter, dann greife ich nach meinem Handy und winde mich, weil ich es versäumt habe, mich bei Jacob zu melden.


      Alvarez hält inne, die Hand auf dem Türknauf. »Es war mir eine Freude, Sie kennenzulernen, auch wenn der Ausgang nicht das war, was wir beide uns erhofft hatten.«


      »Ich werde alles daransetzen, dass Mark Ihre Vertretung wiedererlangt, wissen Sie.«


      »Ich weiß.«


      Er öffnet die Tür für mich. Ich trete hinaus, und wir verabschieden uns schnell. Ich will gerade die Treppe hinuntergehen, als mir eine Frage einfällt, die mich zögern lässt. Die Wohltätigkeitsversteigerung bei Allure war für dasselbe Kinderkrankenhaus, dem Chris hilft, aber da sie anscheinend nicht befreundet sind, bin ich neugierig, wie sich das entwickelt hat. Ich will noch mal anklopfen, da summt mein Telefon abermals.


      Ich ziehe das Handy aus der Tasche und sehe eine SMS und sechs versäumte Anrufe. Ich drücke auf die SMS von Chris.


      Geh nicht noch einmal durch diese Tür.


      Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich wirbele herum, um den Blick über die Einfahrt wandern zu lassen. Eine Bewegung im Hintergrund erregt meine Aufmerksamkeit, und ich sehe die Harley im Schatten hinter dem 911er parken. Chris lehnt an dem Motorrad.
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      Ich gehe die Vortreppe von Alvarez’ Haus hinunter und kriege kaum Luft, als hätte ich eins von den Klebebändern, die Chris so liebt, um den Hals. Es scheint mir die Kontrolle über mein Leben abzuschnüren. Ich bin wütend darüber, dass er hier ist. Es ist mir peinlich, weil Alvarez ziemlich sicher Überwachungskameras hat und davon erfahren wird, wenn nicht jetzt, dann später. Die Grenze zwischen meinem Job und unserer Beziehung ist mehr als verschwommen. Auf einmal bin ich mir verdammt sicher, dass ich die Einzige bin, die sich jemals eingebildet hat, dass sie überhaupt existiert.


      Die Erkenntnis, dass ich seine Kontrollsucht unterschätzt habe, lässt meine Absätze bei jedem Schritt klappern. Ich stürme auf den 911er zu, den Wagen, den ich mir zu fahren gestattet habe, statt an meiner eigenen Identität festzuhalten. Ich sehe Chris nicht an, aber verdammt soll er sein, ich kann ihn am ganzen Körper spüren, überall, innen und außen und an intimen Stellen, und ich kann meinen Körper nicht davon überzeugen, dass er dort nicht willkommen ist. Allein seine Nähe lässt diese Saiten in mir klingen, und nicht mal lodernder Zorn bringt sie zum Verstummen. Nicht zum ersten Mal spüre ich tief in meiner Seele Rebeccas Worte aus dem ersten Tagebucheintrag. Er war tödlich, eine Droge, und ich befürchtete …


      Ich fühle mich ihr verbunden und verstehe, dass sie der Leidenschaft, die sie empfand, nicht entrinnen konnte, dass sie sich in ihr verloren hat. Ich will nicht sie sein. Ich bin nicht sie. Und zum ersten Mal seit meinen ersten paar Begegnungen mit Chris frage ich mich, ob ich mich zu ihm hingezogen fühle, weil ich einen Hang zur Selbstzerstörung habe – und er sich zu mir aus demselben Grund.


      Ich erreiche die Fahrerseite des Wagens, und in meiner Hast, in dem 911er Zuflucht zu suchen, habe ich den Schlüssel nicht hervorgeholt. Ohne Chris anzusehen, fummele ich mit dem Schlüssel herum. Ich weiß, er wird neben seiner Harley stehen, in Leder und Jeans, und er wird nach Sex und Sünde und Befriedigung aussehen. Der Schlüssel fällt zu Boden. Ich hocke mich hin, um ihn aufzuheben und meine Fassung wiederzugewinnen.


      Plötzlich ist Chris da, auf Augenhöhe, wie in der ersten Nacht, in der wir uns begegnet sind, als ich meine Handtasche fallen gelassen hatte. Ich hebe den Blick und sehe ihm in die Augen, und ein Gefühlsausbruch erschüttert mich bis ins Mark. Meine Brüste sind schwer, meine Schenkel schmerzen. Meine Haut kribbelt. Ein schmaler Grat zwischen Liebe und Hass, hat Alvarez gesagt, und ich verstehe die Bemerkung in diesem Moment voll und ganz. Ich starre in seine Augen und frage mich, ob auch er an die Nacht unserer ersten Begegnung denkt und an die vielen Arten, auf die wir uns geliebt haben. Die vielen Arten, auf die wir es nicht getan haben und auf die ich es tun will, auch wenn ich es nicht sollte. Ich sollte Abstand gewinnen und Unabhängigkeit und mir meiner eigenen Identität bewusst werden, die er bedroht, indem er mein Leben bestimmt. Es ergibt keinen Sinn, wie ich mich in diesen Momenten fühle, und sie kommen mir wie eine Ewigkeit vor. Wie kann ich so wütend auf Chris sein und immer noch so vollkommen an ihn verloren?


      »Wir haben eine Menge zu bereden, nicht wahr?«, bricht er den Bann. Sein Tonfall ist leise, das ärgerliche Schnarren in seiner Stimme unüberhörbar. Es reißt mich in die Realität zurück. Er ist vor dem Haus meines Kunden aufgetaucht, und er ist wütend auf mich?


      Mein Ärger überstrahlt alle anderen Gefühle in mir, und ich greife nach dem Schlüssel. Seine Hand schließt sich um meine, und eine Hitzewelle rast meinen Arm hinauf und über meine Brust. »Tu nie wieder, was du heute Abend getan hast, Sara.«


      Der scharfe Befehlston trifft mitten ins Schwarze und erinnert mich an alle männlichen Machtspielchen, die ich kenne – und ich kenne viele. Ich versuche, die Hand zurückzuziehen, bin aber in seinem Griff gefangen, sodass ich nur mit Worten kämpfen kann. »Gleichfalls, Chris. Und ja. Wir haben eine Menge zu bereden – und zwar nicht im Garten meines Kunden.«


      Seine grünen Augen sprühen für einen Augenblick Funken, bevor er meine Hand loslässt und mir auf die Füße hilft. Diese Berührung hat etwas Besitzergreifendes, das mich dazu treibt, mich an ihn zu lehnen, obwohl ich ihn eigentlich wegstoßen sollte. Er bemerkt es ebenfalls; ich sehe es an der Art, wie seine Augen ein wenig schmaler werden, an dem Glitzern der Befriedigung in ihnen, nach dem ich lechze und das ich gleichzeitig abstoßend finde.


      »Ich werde dir zu meinem Apartment folgen«, eröffnet er mir.


      »Daran habe ich keinen Zweifel.« Ich drücke auf den Türöffner am Schlüssel und will gerade die Tür aufmachen, als er die Hand darauf legt und sich so dicht zu mir vorbeugt, dass sein Atem warm auf meinem Hals und meinem Ohr liegt. Sein holziger Duft, in dem ich ein Leben lang schwelgen könnte, durchdringt meine Sinne und reißt meine bereits geschwächte Verteidigung nieder.


      Er stößt mit seiner Hüfte gegen meine. »Denk nicht mal daran, an meinem Apartment nach deinem Wagen zu fragen und wegzufahren.«


      Nur mit Mühe kann ich gegen ihn ankommen, als er mich berührt. Ich sehe ihn nicht an, überzeugt, dass all meine Entschlossenheit, mich von ihm zu distanzieren, dann wie weggeblasen wäre. »Falls ich wegfahren will, kannst du mich nicht aufhalten.«


      »Stell mich auf die Probe, Baby. Du kommst mit nach oben in mein Apartment.«


      Ich wirble zu ihm herum. »Ich will nicht …«


      »Aber ich«, bestimmt er, und bevor ich seine Absicht erahnen kann, fährt er mit den Fingern in mein Haar und zieht mich in seine Arme, an seinen harten, warmen Körper.


      »Lass mich los«, zische ich. Ich lege ihm die Hand auf die Brust, um ihn wegzustoßen, aber seine Körperwärme strahlt über meine Handfläche meinen ganzen Arm hinauf. Mein Ellbogen knickt ein, und ich liege an seiner Brust, aber es ist nicht nah genug.


      »Keine Chance«, verspricht er, und sein Mund presst sich auf meinen, fest und fordernd. Er schiebt mir die Zunge in den Mund, brutal und befehlend, und mein Widerstand ist gebrochen. Ich bin schwach, viel zu schwach für diesen Mann. Wie immer fordert Chris meine Reaktion ein, und ich reagiere hilflos. Ich bin sofort feucht und voller Verlangen, meine Brustwarzen sind angespannte Punkte schmerzhaften Begehrens.


      Ich versuche, der Verlockung zu widerstehen, aber in seinem Geschmack, vertraut und beinahe brutal männlich, mischt sich sein Zorn mit meinem, und die Wirkung ist explosiv leidenschaftlich. Ich will ihn anschreien, ihn wegstoßen, ihn an mich ziehen, ihm die Kleider vom Leib reißen und für das bestrafen, was er mir antut, was er mir nimmt. Was ich seinetwegen brauche.


      Als er seine Lippen von meinen löst, zu bald und nicht schnell genug, kämpfe ich kaum gegen den Drang an, ihn zu mir zurückzuziehen. »War das für die Überwachungskameras, Chris?«, keuche ich, wütend auf meine eigene Schwäche.


      »Das war, weil du mir eine Scheißangst gemacht hast, als du nicht an dein Telefon gegangen bist. Ich schere mich einen Teufel um Kameras.« Sein Mund presst sich wieder auf meinen, und seine Hand gleitet unter meine Jacke, über meinen Hintern, zieht mich gegen die dicke Wölbung seiner Erektion.


      Ich wimmere, unglaublich erregt, schiebe die Hände unter seine Lederjacke und umfasse seine Hüften. Er liebkost meinen Rücken, drückt mich fester an sich, brandmarkt mich mit Hitze und Feuer und zischender Leidenschaft, die alle Vernunft in mir auszulöschen droht. Kein Mann hat mich jemals vergessen lassen, wo ich bin, mich vergessen lassen, warum es mich scheren sollte.


      »Das«, sagt er rau, als er mich erneut an sich zieht, »war für die vergangenen zwölf Stunden, in denen ich ans Geschäft hätte denken sollen. Stattdessen habe ich unablässig an rosafarbene Schlagstöcke und Nippelklammern im Schmetterlingsdesign gedacht und an all die Stellen, an denen ich dich ablecken und küssen werde, und jetzt werde ich, darauf kannst du wetten, dich bestrafen, wenn wir nach Hause kommen.«


      Beinahe stöhne ich erneut bei seinen Worten und habe keine Ahnung, wie ich auch nur einen klaren Gedanken fassen soll, um eine Warnung auszusprechen, aber irgendwie schaffe ich es. »Wenn du glaubst, dass Sex diesen Streit beilegt, irrst du dich.«


      »Du liegst genau richtig, und das ist ein guter Anfang, um das erhellende Gespräch zu beginnen und zu beenden, das wir haben werden. Darauf kannst du deinen süßen kleinen Arsch verwetten.« Er drückt mich einen Schritt zurück und weit genug von der Tür weg, um sie zu öffnen. »Lass uns nach Hause fahren, wo ich mir das, was du mich hast fühlen lassen, aus dem Kopf ficken kann. Und du kannst das Gleiche tun.«


      Als ich zu ihm aufschaue, spulen sich in meinem Kopf eine Million Dinge ab, die ich sagen oder tun könnte und die sich um das Wort Zuhause drehen. Er benutzt es immer wieder, und es hat eine Wirkung auf mich. Es wirkt tief und schmerzhaft real, macht mich wund und verletzlich. Er lässt mich wund und verletzlich sein.


      Als ich mich nicht von der Stelle rühre, zieht er mich wieder an sich, liebkost mein Haar und gibt mir einen schnellen Kuss auf die Lippen. »Steig in den Wagen, Sara«, befiehlt er leise, und wie immer – obwohl ich ziemlich sicher bin, dass er da widersprechen würde – tue ich, was er mir sagt.


      Als ich zehn Minuten später vor Chris’ Haus vorfahre, keuche ich innerlich immer noch von seinem stürmischen Übergriff, aber ich habe ansatzweise vernünftige Gedanken fassen können. Ich bin ruhiger, und dass sich Chris aufrichtig und ernsthaft um mich gesorgt hat, ist ebenso ein Aphrodisiakum wie sein Geschmack auf meinen Lippen und meiner Zunge. Es besteht kein Zweifel, dass ich Jacob Grund gegeben habe, sich um mich zu sorgen. Man füge den Zwischenfall in der Lagerhalle meinem Unvermögen hinzu, Anrufe zu beantworten, und Chris hat jeden Grund, beunruhigt zu sein. Das kann ich akzeptieren. Aber Chris ist ein Kontrollfreak, und obwohl ich festgestellt habe, dass es beinahe zu einem körperlichen Bedürfnis geworden ist, ihm diese Kontrolle zu überlassen, brauche ich außerhalb des Schlafzimmers meine Freiheit. Und ich bin mir nicht sicher, ob Chris in der Lage ist, sie mir zu lassen.


      Der Portier öffnet die Tür des 911er, und der letzte Rest meines Zorns verraucht in der Kühle des Abends. Ich brauche Chris. Ich brauche seine Arme um mich. Ich brauche das Gefühl seiner Nähe. Ich brauche diesen Mann, ich brauche ihn einfach, und es ist unmöglich zu entfliehen.


      Ich steige aus dem Wagen, suche Chris mit hungrigen Blicken und sehe, wie er von der Harley steigt. Und oh man, er ist Sex auf einer Harley. Wenn Mark Macht ist, ist Chris absolute Dominanz, und er weiß es. Ich sehe es in seiner lässigen Anmut, die gleichzeitig signalisiert, dass er ein Alphatyp ist. Er hat es nicht nötig, sich von anderen beim Nachnamen nennen zu lassen oder sie einzuschüchtern und lauwarmen Kaffee trinken zu lassen, wie Mark es einmal mit mir getan hat. Wenn er Macht braucht, hat er sie. Wenn er sie will, nimmt er sie sich. Wenn er mich will, nimmt er sich mich, und mein Magen krampft sich vor Grauen zusammen bei der Vorstellung, dass er es eines Tages nicht mehr tun könnte.


      Er reicht einem zweiten Portier Helm und Schlüssel, bevor er seine Aufmerksamkeit ganz und gar auf mich richtet. Chris strahlt pure, weiß glühende Lust aus, die mich durchströmt wie eine heiße Welle und mich bewegungslos macht. Er schlendert auf mich zu, mit gespreizten Beinen wie ein Aufschneider, und als Rich mir meine Aktentasche reicht, nimmt stattdessen Chris sie entgegen und lässt den Riemen über meine Schulter gleiten. Er liebkost meinen Arm, und meine Jacke ist keine Isolierung gegen den Stromschlag, den seine Berührung durch mich sendet.


      »Lass uns hineingehen und … reden«, murmelt er, und ich schlucke hörbar.


      »Ja. Lass uns reden.«


      Wir sind ganze zwei Schritte weit gekommen, als ich den Portier rufen höre: »Vergessen Sie das hier nicht.« Er reicht mir das Tagebuch.


      Mir stockt der Atem, als mein Blick zu Chris wandert, und ich sehe, dass er auf den roten Ledereinband hinabschaut. Der Augenblick zieht sich in die Länge, aber irgendwie muss ich unbewusst bestraft werden wollen, denn ich warte auf seine Reaktion. Endlich hebt er den Blick, und in seinen Augen stehen Anklage und Zweifel, die mir das Herz zerreißen. Ich habe meinen Ausrutscher bezüglich des Tagebucheintrags gestanden, aber meine Ehrlichkeit hat mir offenbar nicht sein Vertrauen eingetragen, sondern das Gegenteil. Nur mit Mühe kann ich mich davon abhalten, aus der Haut zu fahren. Blicke ruhen auf uns. Ich hole tief Luft und beruhige mich. Es ist nicht mein Stil, eine Szene zu machen, und es würde mir nicht mehr als vorübergehende Befriedigung schenken.


      Ich rufe nach Rich und drehe mich um, um ihn abzufangen. »Ich brauche meinen Wagen«, sage ich zu ihm.


      »Nein.« Chris’ Stimme ist leise und tödlich, und seine Hand liegt wie eine Fessel um meinen Oberarm. »Den braucht sie nicht.«


      Ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu, verfange mich aber in seinem scharfen, befehlenden Starren. »Ich verspreche dir, Sara«, sagt er eindringlich, »ich werde dich über die Schulter geworfen nach oben tragen, wenn es sein muss.«


      Vorübergehend bin ich entwaffnet von dem Kitzel, den diese Drohung in mir auslöst. Ich bin feucht und heiß und brenne darauf, über seiner Schulter zu hängen und in seinem Apartment zu sein, nackt und ausgeliefert. Sein Misstrauen trifft mich tief, doch die barbarische Erklärung erregt mich, was beweist, dass ich mich nicht gegen ihn wehren kann.


      Ich halte seinem Blick stand und bezweifle nicht, dass er seine Worte ernst meint. »Ich werde nach oben gehen, aber ich bleibe nicht.«


      Er blinzelt nicht und reagiert auch nicht sofort, sondern taxiert mich, und ich frage mich, ob er mir die Reaktion auf seine Drohung am Gesicht ablesen kann. Bin ich so durchschaubar wie das Fenster, vor dem er mich einmal gefickt hat?


      Ohne ein Wort lässt er mich los, und ich gehe auf die Aufzugtür zu. Er schließt sich mir an. Ich krampfe die Finger um das Tagebuch und rufe mir sein Misstrauen ins Gedächtnis, und mein Magen krampft sich bei der Vorstellung zusammen, dass ich verdiene, was er empfindet – wenn auch nicht deswegen. Ich bekomme einen winzigen Vorgeschmack darauf, wie es sein wird, wenn er die richtige Lüge erfährt, die ich erzählt habe, und es gefällt mir nicht. Ich spüre, wie sich Wut in mir aufbaut, wie Emotionen in einer wilden Mischung hochkochen, heiß und gefährlich. Emotionen, die ich kaum bezähmen kann.


      Wir betreten das Gebäude, und Jacob ist am Portierstresen. Ich bringe ein Nicken und einen kleinen Gruß zustande. Chris und ich treten Seite an Seite, das Gesicht nach vorn gewandt, in den Aufzug, nur Zentimeter trennen uns voneinander. Zwischen uns herrscht dicke Luft wegen all der unausgesprochenen Worte, und die Anspannung ist so groß, dass sie sich jeden Moment zu entladen scheint.


      Ohne bewusst zu entscheiden, dass ich handeln sollte, kommt diese Sekunde für mich, als sich die Türen schließen. Ich wirbele zu Chris herum und stoße das Tagebuch gegen seine Brust. »Mark hat mir das heute gegeben. Es sind Rebeccas Geschäftsnotizen. Ich habe dir gesagt, dass ich die verdammten Tagebücher eingeschlossen habe, und ich habe es getan.«


      Er umfasst meine Handgelenke und zieht mich an sich. Das Tagebuch ist zwischen uns. »Weißt du, wie wenig ich Marks Namen gerade jetzt hören will? Er hätte dich nicht allein zu Alvarez gehen lassen dürfen.«


      Seine Worte sind gepresst, durchsetzt von dem Zorn, der ihn erfüllt hat, als er vor Alvarez’ Haus gestanden hat, und jetzt begreife ich, dass er seine Wut sorgfältig kontrolliert. Ich spüre es in der Anspannung seines Körpers an meinem, sehe sie in dem harten Glitzern in seinen Augen. Alles, was Chris betrifft, hat mit Kontrolle zu tun, und ich vergesse das nur zu leicht.


      »Er ist mein Chef.« Meine Unterlippe zittert. »Er ist nicht mein Hüter, und du bist es übrigens auch nicht.«


      Seine grünen Augen mit den bernsteinfarbenen Einsprengseln funkeln wie purer Stahl. »Ich habe es dir gesagt, Sara. Ich werde dich beschützen.«


      Da ist eine besitzergreifende Absolutheit in seinen Worten, die mich gleichzeitig erregt und erzürnt. Wieder wird mir klar, wie wenig ich über mich selbst zu wissen scheine und darüber, warum ich auf diese Seite von Chris anspringe. »Die Grenze zwischen mich beschützen und mich kontrollieren, Chris, ist mein Job.«


      »Glaub ja nicht, dass ich mich in diesem Moment um die Grenzen schere, Sara. Glaub ja nicht, dass ich die Absicht habe, jemals wieder durch die Hölle zu gehen, durch die ich heute Abend gegangen bin, als du nicht an dein Handy gegangen bist.«


      Ich bin verblüfft über die vehemente Antwort aus tiefster Seele, natürlich untermalt mit einer Drohung. »Was meinst du damit?«


      Er fährt mir mit den Fingern ins Haar und zieht meinen Mund unmittelbar vor seinen, so nah, dass ich die Kontrolle beinahe schmecken kann, die er so mühelos hat. »Es bedeutet«, sagt er rau, »dass ich heute Nacht, Sara, nicht an pinkfarbene Schlagstöcke und irgendwelche Quasten denke, und du wirst es auch nicht tun.«
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      Die Aufzugtür öffnet sich, und Chris ergreift meine Hand und zieht mich in sein Apartment. Bevor ich auch nur blinzeln kann, stehe ich vor der Wand des Flurs, in einer Hand das Tagebuch, die andere flach auf die Oberfläche vor mir gelegt. Chris tritt hinter mich, lehnt seinen kräftigen Körper an meinen, und ich spüre die Härte seines Körpers so intensiv, wie ich seine Ernsthaftigkeit spüre.


      Er streicht mir über die Wirbelsäule, brandmarkt mich, kontrolliert mich, dann streift er mir die Tasche von der Schulter und wirft sie auf den Boden. Ich spüre, wie er aus seiner Jacke schlüpft, dann greift er nach meiner. Sie verfängt sich an dem Tagebuch, und er packt zu.


      Die Luft ist zum Schneiden dick, und für mehrere Sekunden halten wir das Tagebuch fest, unser beider Finger umfassen den roten Ledereinband. Erotische Bilder, erschaffen von Rebeccas Worten, spulen sich in meinem Geist ab, und ich erinnere mich daran, einen der Einträge mit Chris zusammen gelesen zu haben. Denkt er ebenfalls an diesen Tag? Oder an etwas vollkommen anderes? Vielleicht denkt er an Rebecca? Ich will fragen, aber ein Stechen in meiner Brust hält mich zurück.


      Chris nimmt mir das Tagebuch ab, und ich habe keine Ahnung, wohin er es legt. Es ist weg, meine Jacke folgt. Er tritt hinter mich, und ich vergesse alles außer ihm. Dann legt er mir die Hand besitzergreifend auf die Hüften, und sein Mund, dieser köstliche, manchmal brutale Mund, streift mein Ohr. »Du willst Schmerz und Dunkelheit, Baby, und du bekommst sie.«


      Das unerwartete Versprechen lässt mich erzittern, und ich denke daran, wie wir das Tagebuch gehalten haben und an die dunklen Einträge darin, die mich ängstigen und faszinieren. »Was ist bloß passiert, dass ich nicht in der Lage bin, mit dieser Seite von dir fertigzuwerden, Chris?«, frage ich, und meine Stimme zittert.


      »Heute Nacht ist passiert«, antwortet er, und da ist nichts Unsicheres in seiner Stimme, nur harter Stahl und noch mehr Zorn. »Und ich werde dir verdammt noch mal einen Grund geben, gründlich darüber nachzudenken, bevor sich das wiederholt.«


      Widersprüchliche Gefühle überwältigen mich. Ich sehne mich nach der besitzergreifenden Kraft, die ich in ihm spüre, gleichzeitig fühle ich meinen Widerstand dagegen. Der Gedanke verfliegt, als Chris mir das Kleid über die Hüften schiebt und meinen Hintern entblößt. Ich höre die Seide meines Slips reißen, bevor ich die Kante des Stoffs spüre, der von meinem Körper gezerrt wird. Er liebkost meinen Hintern, und die gereizte Anspannung in ihm ist wie ein Brecher, der in mich hineinkracht.


      Er beugt sich vor, seine Lippen streifen mein Ohr, heißer Atem fächelt meine Haut und verspricht köstliche, verbotene Fantasien, die nur Chris erfüllen kann. »Ich werde dich übers Knie legen, bevor diese Nacht vorüber ist, Sara.«


      Seine Worte sind samtene Verführung und offene Drohung. Ich bekomme keine Luft, und noch viel weniger kann ich eine zusammenhängende Antwort formulieren. Chris dreht mich zu sich um, hebt meine Hände über meinen Kopf und hält sie dort fest. »Aber zuerst werde ich dich an den Rand der Glückseligkeit bringen und dich so viele Male hängen lassen, dass du denkst, du verlierst den Verstand, genau wie ich es getan habe, als du nicht an dein Handy gegangen bist.« Er zieht den vorderen Reißverschluss meines Kleids bis zur Taille herunter, hakt meinen BH auf und beginnt eine meiner Brustwarzen zu streicheln. »Irgendwelche Einwände?«


      »Würden sie eine Rolle spielen?«, flüstere ich, und Wellen der Ekstase fluten über meinen Körper.


      »Nicht, wenn du mir nicht sagst, dass ich aufhören soll.« Er beugt sich vor und knabbert an meiner Lippe, wie schon in der Nacht zuvor, und leckt das Blut seines Bisses ab. »Aber wenn du stopp sagst, Sara, sei dir verdammt sicher, dass du es ernst meinst, denn ich werde aufhören. Verstanden?«


      »Chris …«


      »Antworte, Sara.« Er schiebt die Finger zwischen meine Schenkel, spreizt mein empfindliches, glitschiges und heißes Geschlecht und lässt meine Brustwarzen voller Sehnsucht nach mehr zurück. Ich habe den deutlichen Eindruck, dass er mich daran erinnern will, warum Stopp ein böses Wort ist.


      »Ja«, hechle ich. »Ja, ich verstehe.«


      Er streichelt mit dem Daumen meine Klitoris, dann schiebt er zwei Finger in mich hinein, füllt mich aus, dehnt mich. Ich keuche vor Wonne und stelle mir den Moment vor, in dem er in mir ist. »Wenn du kommst, bevor ich es dir sage, werde ich dich sofort übers Knie legen.«


      »Was?«, stoße ich hervor. »Ich kann nicht …«


      »Du kannst und wirst.«


      Seine Worte sind so bestimmt wie seine Berührung, und ich spüre, wie sich bittersüße Erleichterung aufbaut. »Warum habe ich den Eindruck, dass du mein Versagen genießen würdest?«


      »Weil ich dich übers Knie legen will.« Seine Lippen streichen über meine, seine Finger streicheln mich mit langsamer, kalkulierter Präzision, die mich wild macht. »Und du willst, dass ich es tue.«


      Ich will es, und ich habe keinen blassen Schimmer, warum, aber die Gewissheit, dass er es tun wird, ist so ungemein erotisch, dass sich mein Geschlecht um seine Finger anspannt. Der nahe Orgasmus ist beinahe so verlockend wie seine Hand auf meinem Hintern.


      Seine Finger sind plötzlich verschwunden, er enthält mir die Wonne vor, und ich knurre meine Frustration heraus. »Verdammt sollst du sein, Chris.«


      »Verdamme mich, so viel du willst, aber du wirst trotzdem nicht kommen, bis ich es sage.« Er streichelt meine Brustwarze und schnippt sie hin und her. »Ich werde deine Handgelenke loslassen, und du wirst die Hände nicht bewegen. Verstanden?«


      Nein, ich verstehe nicht! Aber ich nicke, überzeugt, dass ich nur Befriedigung finden kann, wenn ich tue, was er sagt.


      Er nimmt seine Hand von meiner Brustwarze und mustert mich, scheint meine Willenskraft abzuschätzen oder foltert mich vielleicht auch einfach mit der Abwesenheit seiner Hände. Ich möchte am liebsten schreien über diese Ungerechtigkeit, als er vor mir auf ein Knie sinkt und die Hände auf meine Hüften legt.


      Er hebt den Blick und bannt meinen, und ich will seinen Mund an die intimste Stelle meines Körpers befehlen. Dann senkt er langsam den Mund, nicht dahin, wo ich ihn ersehne, sondern auf meinen Bauch. Die sanfte, verführerische Berührung seiner Lippen, gefolgt von dem zarten Streicheln seiner Zunge, jagt Schauer durch meinen Leib, und mein Bauch erzittert. Der Kontrast dazwischen, wie zärtlich er in einem Moment ist und wie hart und fordernd im nächsten, ist erregender als alles, was ich je erlebt habe.


      Langsam streicht er mit den Lippen über die zarte Haut, taucht die Zunge in meinen Nabel, zeichnet meinen Hüftknochen nach und wandert schließlich direkt über das V meiner Beine.


      Ich atme schwer, weil ich mich kaum zurückhalten kann, nach ihm zu greifen, und die Muskeln meines Geschlechts ziehen sich so fest zusammen, dass es wehtut. »Chris«, flehe ich, als ich es nicht mehr ertragen kann.


      Er belohnt mein Drängen, indem er meine Klitoris leckt. Ja, bitte, mehr, denke ich, aber ich wage nicht, es laut auszusprechen, aus Angst, dass er aufhört. Ich stöhne, ein weiteres Lecken folgt, und es ist nur noch süße Wonne, als sich sein Mund um meine Klitoris schließt. Er saugt an meiner geschwollenen Knospe, leckt tief innen an meinem empfindlichen Geschlecht und benutzt die Zunge genau in den richtigen Momenten, bis ich fast wahnsinnig werde. Gefühle wogen durch mich hindurch, und ich habe keine Willenskraft, keine Kontrolle. Ich gleite in den Orgasmus, und er zieht sich sofort zurück, verwehrt mir volle Befriedigung, lässt meine Muskeln in teilweiser Erlösung erschlaffen.


      Meine Knie geben nach, aber er ist schon auf den Füßen, legt den Arm um meine Taille, hält mich aufrecht. Er hebt mich hoch und geht auf das Schlafzimmer zu. Seine Worte spulen sich in meinem Kopf noch einmal ab. Wenn du kommst, bevor ich es dir sage, werde ich dich sofort übers Knie legen. Chris sagt nichts, was er nicht ernst meint, und mein Herz rast angesichts der Gewissheit meiner Strafe.
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      Chris trägt mich ins Schlafzimmer, und ich stelle fest, dass ich bei dem Gedanken, dass er mich übers Knie legen wird, viel mehr erregt als ängstlich bin. Ich habe mich zu sehr in dem Verlangen verloren, in die tiefen, dunklen Geheimnisse zu kriechen, die Chris ausmachen, als dass es mich scheren würde. Dieser Einblick in seine Psyche ist das, was ich ersehnt habe, und ich dachte, dass ich viel länger darauf warten müsste. Mir ist klar, dass sein Zorn und sein besitzergreifendes Verlangen, mich zu beschützen, eine Tür zu seiner dunkleren Seite geöffnet haben, und ich schwelge darin, solche Dinge in ihm hervorrufen zu können. Zweifellos bedingen sich unsere Reaktionen aufeinander, so beschädigt und verkorkst, wie wir sind, aber ich entscheide mich, das im Moment nicht wichtig zu finden.


      Chris stellt mich mitten im Raum ab, mit dem Rücken zum Bett und dem Badezimmer zugewandt. Ich erhasche einen Blick auf mich selbst im Spiegel. Mein Kleid klafft oben auf, und der Saum ist an meiner Taille. Es lässt mich ungeschützt und lächerlich aussehen statt sexy.


      In dem Bemühen, es auszuziehen, kommt Chris mir zu Hilfe, zieht mir die Träger meines Kleids und BHs über Schultern und Hüften. Der Stoff liegt als Knäuel zu meinen Füßen, und ich trage nur noch Strümpfe und meine hohen Schuhe.


      Ich trete aus meinem Kleid, und Chris umfängt meine Taille, seine starken Arme umfassen mich, und ich schmiege mich an die harten Konturen seines Körpers. Er hebt mich hoch, tritt mein Kleid weg und lässt mich langsam wieder auf den Boden hinab, ohne mich loszulassen.


      Unsere Blicke treffen sich und halten einander fest, und der raubtierhafte Glanz in seinen Augen ist nicht zu übersehen, ebenso wenig wie die Erwartung, die die Luft zwischen uns auflädt. »Ich habe dir gesagt, du sollst nicht kommen, bis du die Erlaubnis dazu hast«, murmelt er mit belegter Stimme.


      Ich nage nervös an meiner Unterlippe. »Ich war noch nie gut darin, Regeln zu befolgen.«


      Die bernsteinfarbenen Einsprengsel in seinen Augen leuchten. »Dessen bin ich mir bewusst. Und ich könnte es vielleicht ein wenig mehr genießen, wenn du es tätest.«


      Ich kralle die Finger in sein Hemd. »Weil du mich übers Knie legen willst?«, frage ich und schlage die Augen nieder, verlegen über meine eigene Frage.


      Er schiebt die Finger unter mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. »Und du willst es so.«


      »Ich … ich weiß nicht, was ich will.«


      Er dreht mich zum Bett, legt die Hand fest auf meinen Bauch, und die dicke Wölbung seiner Erektion schmiegt sich an meinen Hintern. »Dann wird es Zeit, dass du es herausfindest.« Seine Stimme ist ein verführerisches Schnurren, und seine Lippen streifen meine Schulter und senden einen Schauder über meinen Rücken. »Dreh dich nicht um.«


      Ich breche sofort in Panik aus. »Aber …«


      »Du wirst es wissen, bevor es passiert«, verspricht er, und seine Hände zeichnen eine Linie von meiner Taille zu meinem nackten Hintern, wo er eine Backe liebkost und leicht daraufschlägt.


      Das unerwartete Gefühl lässt mich aufschreien, und ich höre das sanfte Dröhnen seines tiefen, sexy Gelächters, das von hinten durch mich hindurchvibriert. Er ist nicht mehr zornig, nicht mehr getrieben von dem Gefühl, von dem ich dachte, es bestimme seine Taten, und doch hat er immer noch vor, mich übers Knie zu legen. Ich weiß nicht, wie ich das einschätzen soll, und bin zu nervös, um es zu versuchen. Ich höre das Rascheln von Kleidung, als er sich auszieht, und versuche vorauszusehen, was er tut, aus Furcht davor, überrascht zu werden. Ja, er hat gesagt, dass er mich warnen wird, bevor er mich übers Knie legt, aber nach allem, was ich weiß, wird er mir höchstens drei Sekunden gewähren. Er scheint sich eine Ewigkeit Zeit zu lassen, aber eigentlich verrinnen die Minuten in Zeitlupe. Ich kann es nicht länger ertragen. Ich will mich umdrehen, aber er hält mich an der Taille fest, und ich spüre den schweren Puls seiner Erektion an meiner Hüfte.


      »Wir müssen wirklich daran arbeiten, dass du gehorchst«, murmelt er, hebt mich ohne Vorwarnung hoch und stellt mich auf das Podest, auf dem das Bett steht. »Du wirst auf Händen und Knien in die Mitte des Bettes krabbeln, Sara. Sobald du dort bist, werde ich dich nur sechsmal schlagen, schnell und hart, und dann werde ich dich nehmen, bis wir beide kommen. Zähl die Schläge, und du wirst wissen, wann es so weit ist. Verstanden?«


      In diesem Moment verstehe ich, warum ich geschlagen werden will. Ich habe von Anfang an gespürt, dass Chris nicht nur in der Lage ist, mich zu verstehen, sondern dass er allein mir helfen kann, mit dem Ich fertigzuwerden, das tief in meinem Unterbewusstsein verborgen ist. Er zwingt mich, mich diesem Ich zu stellen, doch er ist auch mein Fluchtpunkt, wenn es zu viel wird. Heute Nacht wird diese Flucht vor mir selbst auf eine neue Ebene gebracht. Er bringt mich an einen Ort, wo der Schmerz meiner Vergangenheit zu einem neuen Schmerz wird, der gegenwärtig ist und sich irgendwie in Wonne verwandelt. Jedenfalls hoffe ich das. »Sag stopp, und wir hören auf«, murmelt Chris sanft an meinem Ohr.


      »Ja.« Meine Stimme ist heiser, und ich wiederhole meine Antwort mit festerer Stimme. »Ja, ich verstehe.«


      »Sag es, damit ich weiß, dass du dir sicher bist.«


      Ich befeuchte die Lippen. »Ich werde auf Händen und Knien auf das Bett krabbeln. Du wirst mich schlagen, und dann nimmst du mich. Ich soll bis sechs zählen.«


      »Klettere auf das Bett«, sagt er nach einer Pause, und da liegt eine Zärtlichkeit in seiner Stimme, die heute Nacht noch nicht da war.


      Langsam gehorche ich, und die Matratze bewegt sich unter mir, als er mir folgt. Seine Hände sind auf meinem Hintern, liebkosen, berühren, necken mich mit dem, was als Nächstes kommen wird. Sobald ich in der Mitte des Bettes bin, schießt Adrenalin in meine Adern, in Erwartung des Moments, in dem er mich schlagen wird, und die Spannung ist kaum zu ertragen. Ich schaue über die Schulter, will wissen, was geschieht, und sehe ihn auf Knien hinter mir.


      »Schau nach vorn«, befiehlt er, und ich drehe den Kopf, aber Panik breitet sich in mir aus. Chris liebkost meine Taille und meinen Hintern. Wieder und wieder liebkost er mich, und ich kann nicht erahnen, wann seine Sanftheit zu etwas ganz anderem werden wird. Ich muss es jetzt beenden. Ich muss …


      Seine Hand trifft meinen Hintern, ein kräftiger, brennender Schlag, und ich will aufschreien, aber der nächste Schlag ist bereits da und dann der übernächste. Irgendwie erinnere ich mich daran zu zählen. Drei. Vier. Die Fünf landet, und dieser Schlag ist härter. Ich wölbe den Rücken dagegen an, und die Sechs landet mit noch mehr Nachdruck. Ich nehme kaum wahr, dass die Schläge vorüber sind, da stößt Chris in mich hinein, sein dicker Schwanz dehnt mich. Er stößt hart zu, vergräbt sich tief in mir, verschwendet keine Zeit. Sofort beginnt er mit den Hüften zu stoßen, sein Schwanz dringt in mich hinein und gleitet aus mir heraus, immer und immer wieder.


      Ich spüre jeden Stoß in jedem Teil meines Körpers, als wären meine Nerven auf eine Weise empfindsam wie noch nie zuvor. Meine Ekstase überstrahlt alles andere, und ich drücke mich an ihn, bis ich stöhne und keuche und diese süße Erlösung, die mir zuvor verwehrt wurde, in Reichweite ist, genau da, wo ich sie packen und festhalten kann.


      Ich höre mich aufschreien, erkenne das Geräusch nicht als meins. Ich könnte niemals so laut sein, und doch bin ich es, so sehr sehne ich mich nach der Erlösung. Jeder Muskel in meinem Körper fühlt sich an, als stünde er in Flammen, einen Moment, bevor sich mein Geschlecht um Chris schließt und zu krampfen beginnt. Mein Körper zuckt, und Wonne kreiselt tief in meinen Schoß und breitet sich überall aus. Ein leises, kehliges Geräusch entflieht Chris’ Lippen, als er sich tief in mir vergräbt. Ich spüre die warme, feuchte Hitze seiner Erlösung, und die Anspannung in meinen Gliedern beginnt zu verebben. Plötzlich werden meine Arme schwach, und ich sinke auf die Ellbogen. Ich spüre, wie sich Chris auf die Seite rollt und an mich schmiegt, meinen Rücken an seine Brust gedrückt.


      Seine Beine schlingen sich um meine, und er legt die Arme um mich. Ich fühle mich beschützt, umsorgt und, zu meinem absoluten Erschrecken, sehr gerührt. Meine Augen brennen, und in mir braut sich ein Sturm zusammen, den ich offenbar nicht kontrollieren kann. Mir kommen die Tränen, ein Schluchzen entreißt sich meiner Kehle. Dann weine ich unaufhaltsam, und mein Körper zittert zusammen mit meinen Gefühlen.


      Peinlich berührt versuche ich aufzustehen, aber Chris drückt mich an sich, schmiegt das Gesicht an meinen Hals. »Lass es einfach geschehen, Baby.«


      Und ich lasse es geschehen, denn ich habe wirklich keine Wahl. Wie lange ich weine, weiß ich nicht, aber als es aufhört, lege ich die Hände vors Gesicht, beschämt über meinen Mangel an Beherrschung. Chris streicht mir auf diese sanfte Art übers Haar, die ich zu lieben lerne, und reicht mir ein Papiertaschentuch. Ich wische mir über die Augen und wünschte, meine Nase würde sich nicht anfühlen, als hätte mir jemand eine Wäscheklammer draufgesetzt.


      Immer noch sehe ich ihn nicht an. »Ich weiß nicht, was passiert ist.«


      Er dreht mich zu sich um und legt sein Bein über meins. »Es ist der Adrenalinrausch«, erklärt er, dann schiebt er ein Kissen unter unsere Köpfe. »Das geht vielen so.«


      »Ich dachte, es geht um Ekstase durch Schmerz, nicht Kernschmelze.«


      »Du musst deine erotischen Zonen und deine Grenzen kennenlernen.« Er streicht mir das Haar hinters Ohr. »Ich wusste von unserem Gespräch über rosafarbene Schlagstöcke, dass du es versuchen wolltest, sonst wäre ich nicht so weit gegangen wie heute Nacht.«


      Ich erinnere mich an den Moment, in dem ich dachte, Chris sei nicht mehr wütend, und doch hat er mich übers Knie gelegt. »Also willst du die dunkleren Seiten nicht mehr mit mir erkunden?«


      »Ich hätte nie etwas dagegen, sie mit dir zu erkunden, Sara. Aber ich habe klare Grenzen, die sich nicht verändern werden.«


      »Und was heißt das?«


      »Keine Clubs. Keine Halsbänder. Keine Rohrstöcke und Peitschen. Keine dominanten und devoten Rollen.« Seine Augen funkeln schelmisch. »Das heißt, solange du einsiehst, dass ich das Sagen habe.«


      Ich lache, obwohl ich weiß, dass er den Ton locker halten will und mir ausweicht, aber ich beschließe, ihm alles durchgehen zu lassen – bis auf die Kontrollfrage. »Nur beim Sex.«


      Er wackelt mit einer Augenbraue. »Das werden wir sehen.«


      »Nein. Werden wir nicht.«


      »Dann sollte ich dich vielleicht ans Bett fesseln«, schlägt er vor und zieht mich an sich, und ich bin mir nicht sicher, ob das zur Gänze ein Scherz war.


      »Ich sollte wohl froh sein, dass du nicht daran gedacht hast, während du noch wütend warst. Du warst ziemlich heftig.«


      Seine Stimmung wechselt mal wieder abrupt, und seine Stimme wird ernst. »Ich bin immer noch höllisch sauer auf dich, Sara, aber du musst wissen, dass ich dich niemals anrühren würde, wenn ich andere Motive hätte als dein Vergnügen. Das bedeutet nicht, dass ich es nicht genossen habe, dich wahnsinnig zu machen, so wie du mich heute Nacht wahnsinnig gemacht hast. Ich habe es genossen. Du hättest nicht allein zu Alvarez gehen sollen.«


      Mein Widerspruchsgeist erwacht. »Chris …«


      Er beugt sich vor und küsst mich. »Es ist dein Job. Das kapiere ich. Aber wenn du denkst, ich werde mich deshalb hindern lassen, dich zu beschützen, irrst du dich. Lass dein Handy beim nächsten Mal nicht in deiner Jacke.«


      Ich schürze die Lippen. »Nimm beim nächsten Mal nicht das Schlimmste an.«


      »Du meinst das Tagebuch.«


      »Ja. Es hat wehgetan, dass du dachtest, ich würde dich belügen.«


      »Es tut mir leid. Ich würde dir niemals absichtlich wehtun.«


      Keiner der vielen dominanten Männer, die ich in meinem Leben gekannt habe, würde sich so leicht entschuldigen. Für mich zeugt das von Selbstbewusstsein, nicht von Schwäche.


      »Bei meiner Reaktion ging es nicht um Vertrauen«, fährt er fort. »Es ging darum, wie verrückt es mich macht zu denken, du könntest mich aufgrund der Taten anderer beurteilen.« Dann tritt Zärtlichkeit in seine Augen. »Ich brauche morgen erst spät wieder aufzubrechen. Ich weiß, was deine erste Reaktion sein wird, aber lass mich aussprechen. Ich würde mich freuen, wenn du es schaffen würdest, mit mir zurückzufliegen.«


      Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, und er küsst mich, seine Zunge streichelt meine in einer langsamen, sinnlichen Liebkosung. »Lass mich aussprechen«, wiederholt er.


      »Du hast mich überzeugt.«


      »Mit mir zu kommen?«


      Ich lächle. »Dich aussprechen zu lassen.«


      »Bei den Veranstaltungen im Laufe der nächsten paar Tage sind viele große Namen involviert, von denen ich weiß, dass Mark danach sabbern würde, sie als Klienten zu gewinnen. Wenn du mitkommst, ist das eine Investition für ihn.«


      »Wer zum Beispiel?«


      »Maria Mendez. Sie hat ihre Werke noch nie bei Allure gezeigt. Ich denke, man kann sie überreden, ein Gemälde zu spenden und den Verkauf über Riptide abzuwickeln. Nicolas Matthews, der Star-Quarterback der New York Jets, wird ebenfalls dort sein. Obwohl er kein Künstler ist, glaube ich, dass ihm eine Sachspende für Riptide abzuschwatzen so leicht wäre, als würde man ihm einen Football und einen Stift reichen, um ihn zu signieren.«


      Die Möglichkeit, mit Chris diese Reise zu machen, erregt mich. »Du glaubst, das ist genug, damit Mark mich fahren lässt?«


      »Ich weiß es.«


      »Kennst du Mark so gut?«


      »Ich kenne Mark viel besser, als mir lieb ist.« Er rollt sich vom Bett herunter, bevor ich nach weiteren Einzelheiten fragen kann, und geht in seiner ganzen nackten Schönheit durch den Raum, um seine Hose anzuziehen. Er hält sein Handy hoch und wirft es mir hin.


      Ich fange es auf. »Ich kenne seine Nummer nicht auswendig.«


      »Kurzwahlnummer vier.«


      »Du hast Mark auf Kurzwahl?«


      »Der Preis dafür, mit ihm Geschäfte zu machen, ist der, dass ich ihn niemals loswerde, und da er für meine Wohltätigkeitsorganisation spendet, will ich es auch nicht.« Er schlendert auf mich zu, ganz männliche Anmut und Selbstbewusstsein. »Für den Fall, dass du einen weiteren Anreiz brauchst, um dir freizunehmen, treffe ich mich morgen mit dem Privatdetektiv, und du kannst mitkommen.«


      Ich drücke auf die Kurzwahltaste. »Merit«, sagt Mark gepresst, als er den Anruf entgegennimmt.


      »Nein, ich bin es«, erwidere ich.


      »Ms McMillan. Ich glaube, ich weiß, warum Sie mich nach Ihrem Treffen mit Alvarez nicht angerufen haben. Sie waren beschäftigt.«


      Oh Mist. »Ich hatte das Telefon in meiner Jacke gelassen, aber wie dem auch sei, es ist nicht gut gelaufen. Er sagt, es gebe einen Grund, den Sie kennen, und aus dem will er mit Ihnen keine Geschäfte mehr machen.«


      »Warum hat er Sie dann empfangen?«


      »Um mich abzuwerben.«


      Chris zieht überrascht eine Augenbraue hoch, und ich nicke. Er streicht sich übers Kinn, und ich kann erkennen, dass er nicht erfreut ist.


      Marks Schweigen verrät mir das Gleiche; es scheint sich eine Ewigkeit in die Länge zu ziehen. »Und was haben Sie geantwortet?«


      »Ich habe geantwortet, dass ich Allure gegenüber loyal bin. Apropos Allure, ich habe eine weitere Gelegenheit.« Meine Nervosität gewinnt die Oberhand, und ich beginne ein langes Gefasel über die Veranstaltungen und die Gäste und Riptide. »Und Sie verstehen …«


      »Genug, Ms McMillan. Sagen Sie Chris, er habe seine Sache gut gemacht, Sie mit Gründen zu bewaffnen, warum ich zustimmen soll. Aber sorgen Sie dafür, dass Sie mir Klienten mitbringen.« Er legt auf, ohne sich zu verabschieden, und ich halte das Handy am ausgestreckten Arm und starre es an.


      Chris lacht und nimmt es mir ab. »Hör auf, ein Gesicht zu machen, als würde es dich beißen.« Er zieht mich unter sich. »Ich glaube, ich schulde dir ein oder zwei Orgasmen.«


      »Sechs«, korrigiere ich ihn. »Einen für jeden Schlag.«


      Seine Augen funkeln. »Einen hattest du bereits.«


      Er beugt sich vor, um mich zu küssen, und ich drücke die Finger auf seinen Mund. »Wenn du es gut machst, darfst du mich wieder übers Knie legen.«


      »Ich habe eine klare Herausforderung immer genossen.« Sein Mund presst sich auf meinen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass dies, ganz gleich, wie die endgültige Zahl ist, eine Herausforderung ist, bei der ich meinen Teil abkriegen werde.


      Drei Orgasmen später trägt mich Chris nackt in sein Badezimmer und setzt mich auf die Kante des Waschtischs. Chris geht zum Handtuchschrank, und ich studiere die Drachentätowierung und denke an den verletzten, entwurzelten Teenager, der er gewesen ist, als er sie sich stechen ließ. Wie jung war er, als er in die BDSM-Welt eintrat, und was hält er vor mir verborgen?


      »Hattest du jemals eine Reaktion auf so einen Adrenalinrausch wie ich heute Nacht?«, frage ich in der Hoffnung, ihn zum Reden zu bringen.


      Er erstarrt, als er gerade die Handtücher über den oberen Rand der Duschabtrennung werfen will, und es ist klar, dass ich einen Nerv getroffen habe. »Nein«, antwortet er und sieht mich an, bevor er die Dusche öffnet. »Ich habe es dir gesagt. Ich habe immer die Kontrolle. Ich schicke Menschen auf eine Reise. Ich tue es nicht selbst.« Er dreht das Wasser auf.


      »Aber wie machst du das und sorgst gleichzeitig dafür, dass jemand dir Schmerz zufügt? Hast du nicht gesagt, dass du es brauchst?«


      »Gebraucht habe«, korrigiert er, kommt auf mich zu und hebt mich vom Waschtisch. »Und Sex ist niemals dabei.«


      »Du lässt dich einfach von irgendjemandem schlagen?«, stoße ich mit erstickter Stimme hervor.


      »Das ist Vergangenheit«, antwortet er und zieht mich in die Dusche. Warmes Wasser läuft über uns. Er schmiegt mich an sich und schaut auf mich herab. »Wenn ich das Bedürfnis habe, mich zu verlieren, werde ich mich in dir verlieren.« Sein Mund sucht meinen, und der Kuss ist durchsetzt mit der Qual und dem Schmerz, die er mich niemals sehen lässt. Er ist so viel beschädigter, als ich dachte, und ich frage mich, was ich noch an meinem talentierten, schönen Künstler entdecken muss. Werde ich ihn jemals wirklich erreichen, ihm jemals so viel bedeuten, dass der Schmerz in ihm vergeht? Wenn ich es wage, ihn zu lieben, ihm aber niemals so viel bedeuten werde …


      Andererseits ist es zu spät für diese Bedenken. Ich liebe ihn bereits, und ich sehne mich danach, ihm das zu sagen, sehne mich danach, dass er genauso empfindet. Doch es gibt andere Dinge, die ich zuerst gestehen muss – Dinge, die mir auf jeden Fall mehr Schmerz bringen werden als die Peitsche, von der er geschworen hat, dass er sie niemals bei mir benutzen wird.
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      Ich mag keine öffentlichen Auspeitschungen, aber ich habe in der Angelegenheit kein Mitspracherecht. Er ist mein Meister, und ich habe zugestimmt, zu tun, was er befiehlt. Doch es ist wenigstens besser als die Male, wenn er mich mit jemandem teilt. Ich hasse es, wenn er das tut, und es schert mich nicht, dass er sagt, er tue es, um mir Vergnügen zu bereiten. Es bereitet ihm Vergnügen, nicht mir, ebenso wie den vielen wachsamen Augen, die ich heute Nacht zu ertragen hatte. Die Auspeitschung dauerte endlos, während ich an einen Pfahl gefesselt war und er mich umkreiste und jedem Teil meines Körpers gleiche Aufmerksamkeit zollte. Als es vorüber war, waren meine Brustwarzen wund, mein Rücken voller Striemen und mein Hintern rot. Ich war aufgeregt. Ich weiß nicht, warum es heute Nacht anders war als irgendeine andere Nacht, aber sie war es, und ich war auch anders. Und dann … war er anders.


      Es tut mir nicht leid, dass es passiert ist. Es hat ihm Vergnügen bereitet, und nach der Auspeitschung hat er mich ebenso perfekt verführt, wie er mich bestraft hatte. Und während ich hier sitze und dies schreibe, liebe ich ihn mehr, als ich es jemals getan habe, aber ich kann nicht umhin, mich zu fragen, welchen Preis ich für ein solches Gefühl zahlen werde. Er hat klargemacht, dass in seinem Leben kein Raum für solche Dinge ist, und ebenso wenig in meinem, was das betrifft. Er glaubt, die Erfordernisse der Liebe verkomplizieren das Leben und brächten Menschen dazu, irrational zu reagieren. Er sagt, so etwas wie Liebe gebe es nicht. Nur verschiedene Schattierungen von Lust.


      Ich muss blinzeln, um dem Traum zu entrinnen, in dem ich Rebeccas Tagebuch vor meinem inneren Auge gehabt habe, und der sanfte Lichtschimmer im Raum holt mich aus dem quälend provokativen Eintrag. Der Traum verblasst, und als ich begreife, dass Chris mich hält, schürze ich die Lippen. Sein Körper ist an meinen geschmiegt, eine seiner begabten, künstlerischen Hände auf meiner Hüfte, und ausnahmsweise denke ich nicht an sein Talent als Maler, sondern an seine Fähigkeit, mir Vergnügen zu bereiten. Ein Mädchen könnte sich daran gewöhnen einzuschlafen, nachdem es gründlich gesättigt wurde, und angeschmiegt an einen großen, warmen Männerkörper aufzuwachen.


      »Ich habe dich gern in meinem Bett. Ich glaube, ich werde dich hierbehalten.«


      Mein Lächeln wird breiter, und ich drehe mich zu ihm um. Sein Haar ist sexy und zerwuschelt; einige Strähnen liegen auf meinen Fingern. »Es wird schwer sein, vom Bett aus unseren Flieger zu erwischen.«


      »Ich meine, immer. Zieh zu mir, Sara.«


      Ich erbleiche. »Was?«


      Er streichelt meine Wange. »Du hast mich gehört. Zieh zu mir.«


      »Du kennst mich erst ein paar Wochen.«


      »Ich weiß genug.«


      Aber das tut er nicht. »Vor mir hast du nicht einmal Frauen über Nacht eingeladen, und du willst, dass ich mit dir zusammenlebe?«


      »Sie waren nicht du.«


      Chris’ Worte wärmen mich, und ich fühle mich versucht, mit ihm in ein tiefes blaues Meer der Risiken einzutauchen. Ich würde es tun, wäre da nicht mein Geheimnis. »Chris …«


      »Antworte nicht jetzt. Denk während des Wochenendes darüber nach.« Sein Handy klingelt, und er beugt sich über mich, um es vom Nachttisch zu nehmen. »Guten Morgen, Katie.«


      Bei der Erwähnung seiner Patentante lehne ich mich an das Kopfteil und beobachte, wie er auf die Fernbedienung drückt, um die elektronischen Blenden über dem Fenster zu öffnen. Langsam kommt das herrliche Schimmern der Skyline von San Francisco in Sicht, aber ich kann es nicht würdigen. Mir ist immer noch schwindlig von dem Wissen, dass mir die Zeit wegläuft. Ich muss ihm alles erzählen, und dazu bin ich nicht bereit.


      »Ja, sie ist hier«, antwortet Chris.


      Mein Blick wandert zu Chris. »Viele Grüße von Katie«, informiert er mich.


      »Grüße zurück«, rufe ich, gerührt, dass sie nach mir fragt, und ich tue mein Bestes, fröhlich zu klingen, obwohl ich mich zusammennehmen muss, um nicht die Beherrschung zu verlieren.


      »Ich werde fragen, wie Saras Zeitplan aussieht, um sagen zu können, wann wir herauskommen können«, spricht Chris weiter. Ich bin begeistert über seine Annahme, dass ich an seiner Seite sein werde, bis er hinzufügt: »Ich werde nicht nach Paris zurückfliegen, ohne vorher vorbeizukommen.«


      Paris. Kaum zu glauben, dass ich heute Morgen noch erschütterter sein kann, als ich es schon bin, aber dieses eine Wort reicht. Meine Annahme, dass seine Einladung etwas bedeutet, wird zunichtegemacht. Der Tagebucheintrag, mit dem ich aufgewacht bin, hämmert in meinem Kopf. Er sagt, so etwas wie Liebe gebe es nicht. Nur verschiedene Schattierungen von Lust. Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob Chris ebenfalls so empfindet. Wie kann er mich bitten, bei ihm einzuziehen, mein ganzes Leben zu ändern, wenn er bald nach Paris zurückkehrt? Wofür das alles? Für ein paar Wochen heißen Sex? Es zerreißt mir schier das Herz.


      Ich schlage die Decke auf, klettere aus dem Bett, greife mir Chris’ Hemd, das ich während eines spätnächtlichen Überfalls auf die Küche getragen habe, und der erdige, männliche Duft steigt mir in die Nase und zischelt durch mich hindurch, als ich es anziehe. Aber andererseits, warum sollte er das nicht tun? Heißer Sex ist sein Fachgebiet.


      Ich eile durch den Raum und spüre, dass Chris’ Blicke mir folgen, und ich bete, dass er meine Verwirrung nicht bemerkt. Sekunden bevor ich entschwunden bin, legt sich seine Hand auf meinen Arm, und ich kneife die Augen fest zusammen, als ich höre: »Ich rufe gleich zurück, Katie.«


      Chris dreht mich zu sich um, und ich bin im Nachteil, weil er atemberaubend nackt ist. »Ich muss über die Feiertage zurück und zu meinen Wohltätigkeitsverpflichtungen«, erklärt er, als hätte ich eine Frage gestellt. »Ich will, dass du mich begleitest.«


      Ich schüttle den Kopf, wohl wissend, dass es schmerzliche Folgen haben wird. »Ich …«


      »�…habe einen Job«, beendet er meinen Satz. »Ich weiß. Hast du deine Geburtsurkunde?«


      »In meinem Apartment, aber …«


      »Gut. Wir werden dort vorbeifahren und sie holen, damit du heute deinen Pass beantragen kannst.«


      »Ich kann nicht einfach weg.«


      »Es gibt viele Möglichkeiten in Paris, und ich kann helfen, dir diese Türen zu öffnen.«


      »Mein ganzes Leben lang ging es darum, dass jemand anders etwas für mich getan hat. Ich will dieses Szenario nicht mehr. Ich werde es nicht wiederholen.«


      »Du hast Angst davor, dich auf mich zu verlassen.«


      »Ich habe Angst davor, mich nicht auf dich verlassen zu können.«


      Da ist ein Anflug von Gefühl in seinem Blick, bevor seine Miene undeutbar wird. Er lässt die Hand sinken. »Ich verstehe«, erklärt er mit matter Stimme, sein Gesichtsausdruck enttäuscht.


      Ich merke, dass ich ihm wehgetan habe, und diese Einsicht ist wie ein Schlag ins Gesicht. Ich habe mir erlaubt, ihn als eine Art Dämon zu betrachten, um den realen Dämonen meiner Vergangenheit auszuweichen.


      Mit zwei kleinen Schritten bin ich bei ihm, lege die Arme um ihn und presse die Wange an seine Brust. »Ich fürchte, dass du nicht weißt, wie viel du mir bedeutest – oder wie leicht und gleichzeitig schwer du mir wehtun könntest.« Ich hebe den Kopf und lasse ihn die Wahrheit in meinem Gesicht sehen. »Also ja, ich fürchte mich davor, mich auf dich zu verlassen.«


      Die Anspannung weicht aus seinem Körper, seine Miene wird weicher. Sanft streicht er mir übers Haar. »Dann werden wir uns zusammen fürchten.«


      »Du fürchtest dich?« Das Geständnis überrascht mich.


      »Du bist der beste Adrenalinrausch meines Lebens, Baby. Viel besser als der Schmerz, den du ersetzt hast.«


      Zum ersten Mal denke ich, dass ich vielleicht, nur vielleicht, alles bin, was Chris braucht.


      Eine Stunde später stehe ich an der Küchenspüle und nippe an meinem Kaffee, während Chris im Nebenzimmer mit einem der Wohltätigkeitsorganisatoren telefoniert. Mir ist immer noch schwindlig von seiner Einladung, zu ihm zu ziehen, und ich wälze eine Sorge nach der anderen in meinem Kopf. Wie soll ich meinen Job behalten und meine Identität bewahren? Brauche ich den Job für mein Selbstverständnis, wenn ich neue Gelegenheiten zum Arbeiten bekomme? Wird irgendetwas von alldem eine Rolle spielen, wenn Chris herausfindet, dass ich ihn belogen habe? Wird er verstehen, warum? Warum ich mich wegen der Wahrheit so sehr schäme? Wenn irgendjemand es könnte, dann Chris, glaube ich.


      »Abmarschbereit?«


      Chris schlendert in den Raum, und ich muss lächeln. Er trägt Jeans und ein braunes Allure-Gallery-Shirt, das zu meinem rosafarbenen passt. Beide verdanken wir einer Sonderlieferung von Mark. »Ich kann nicht glauben, dass du tatsächlich dieses T-Shirt trägst.«


      Er bleibt vor mir stehen, und sein erdiger, köstlicher Duft steigt mir in die Nase. »Ich habe meine Meinungsverschiedenheiten mit Mark, aber er hat das Krankenhaus unterstützt.«


      Ich öffne den Mund, um zu fragen, was genau das für Meinungsverschiedenheiten waren, aber er nimmt meine Tasse und leert sie. Dies ist das erste Mal, dass wir uns eine Tasse geteilt haben. Es liegt an der neuen Intimität zwischen uns, und ich spüre sie in jedem Teil von mir. Unsere Blicke treffen sich, und ich werde sofort feucht und presse die Oberschenkel zusammen.


      Chris greift um mich herum, stellt die Tasse in die Spüle, legt mir die Hand auf den Hinterkopf und beugt sich vor, um mit seinem Mund über meinen zu streichen. Ich erschauere, und seine Lippen deuten ein Lächeln an, das mir sagt, dass er es bemerkt. »Du schmeckst nach Kaffee und Versuchung«, murmelt er. »Wenn wir jetzt nicht gehen, gehen wir gar nicht mehr.« Er richtet sich auf, und ich betrachte anerkennend das braune T-Shirt, das sich um jeden Muskel seines Torsos spannt.


      Im Wohnzimmer erstarre ich, als ich den Stapel Tagebücher auf dem Couchtisch sehe. »Was machen die da?«


      Chris schnappt sich eine Ledertasche und packt sie ein. »Der Privatdetektiv will sie sehen.«


      »Wir können sie ihm nicht einfach überlassen.«


      »Jacob kopiert sie und schließt sie dann für uns weg.«


      »Du vertraust Jacob?«


      »Vollkommen. Ich habe ihn überprüfen lassen, bevor ich ihn privat für die Wohltätigkeitsorganisation eingestellt habe.«


      »Aber was ist mit Rebeccas Privatsphäre?«


      »Wenn wir am Ende zur Polizei gehen, sind die Tagebücher so gut wie öffentlich. Es ist besser, den Privatdetektiv alles überprüfen zu lassen.«


      »Denkt der Privatdetektiv, dass wir zur Polizei gehen müssen?«


      »Ich weiß nur, dass er Material braucht, und er hofft, dass die Tagebücher und deine Einblicke helfen, weil du praktisch Rebeccas Leben lebst.«


      Ich mache große Augen. Lebe ich Rebeccas Leben? Bei dieser Vorstellung durchfährt mich eine Welle der Übelkeit. Ich versuche, mich selbst wiederzufinden, mir das Leben zu erarbeiten, das ich immer wollte. Habe ich mich stattdessen einfach in Rebeccas Leben verloren?


      Ich denke an den Mann, der ihr ihre Identität gestohlen hat, und ich starre Chris an und überlege, wie er mich vereinnahmt. Doch dann verwerfe ich den Vergleich zwischen den beiden. Chris hat mir geholfen, mich mir selbst zu stellen. Er zwingt mich, mich der Vergangenheit zu stellen.


      Nachdem ich meinen Pass beantragt habe, fährt Chris mit dem 911er zu einer Reihe exklusiver Geschäfte, die nur einige Blocks von der Galerie entfernt liegen, und parkt direkt davor.


      Ich runzle die Stirn. »Wo ist deine Bank?«, frage ich, da er mir erzählt hat, dass wir dorthin wollen.


      »Ich dachte, wir gehen zuerst einkaufen.«


      »Was denn?«


      »Du brauchst ein Kleid für Samstagabend.«


      »Ich habe etwas zu Hause.« Ein jämmerliches Kleid, aber ein Kleid.


      Er schiebt die Finger in mein Haar und zieht meinen Mund an seinen, liebkost meine Lippen. »Ich kaufe dir eins. Wenn du willst, kannst du es aussuchen, sonst mache ich es.«


      »Ich brauche kein …«


      Er küsst mich, und seine Zunge ist ein delikates Wispern und zu schnell wieder weg. »Du tust es, und ich ebenfalls.« Er lässt mich los und steigt aus dem Wagen, und ich glaube nicht, dass er das Kleid gemeint hat.


      Als ich meine Tür aufdrücke, ist Chris neben mir und reicht mir die Hand. Seine Finger berühren meine. Die Berührung geht mir durch und durch. »Weißt du«, beginne ich, als ich direkt vor ihm stehe, »es gefällt mir nicht …«


      »Mein Geld auszugeben«, beendet er den Satz. »Aber mir gefällt es gut genug für uns beide.«


      »Du brauchst kein Geld für mich auszugeben. Ich liebe …« Ich halte inne, erstaunt, wie leicht mir das Wort auf die Zungenspitze gerutscht ist.


      Sein Blick fokussiert mich, und er tritt näher, legt den Arm um meine Taille. »Du liebst was, Sara?«, hakt er sanft nach.


      Ich bin drauf und dran, etwas auszuplaudern, das man sich besser nur selbst eingesteht. »Ich liebe …« Ich halte inne, hin- und hergerissen. »�…es, mit dir zusammen zu sein.«


      Seine Augen glitzern schelmisch, und seine Mundwinkel ziehen sich nach oben. »Ich liebe …« Er hält inne, wie ich es getan habe. »�…es, mit dir zusammen zu sein.«


      Meine Augen weiten sich. Haben wir uns gerade unsere Liebe gestanden? Bestimmt nicht. »Du liebst … es, mit mir zusammen zu sein?«


      »Sehr«, versichert er mir und fädelt seine Finger zwischen meine. »Und Samstagabend werde ich es lieben, dir das Kleid vom Körper zu streifen, das du gleich kaufen wirst. Es wird mich die Folter meines Affenanzugs überstehen lassen.«


      Ich lache. »Ich kann es gar nicht erwarten, dich in deinem Affenanzug zu sehen.«


      Meine Stimme ist unbeschwert, als wir in die Chanel-Boutique treten. Ich himmle die Marke förmlich an, bin ihr aber aus dem Weg gegangen, seit ich eine gestresste Lehrerin bin. Chris lässt meine Hand los, und ich schlendere durch den Laden. Ein langes, schmal geschnittenes, smaragdgrünes Kleid erregt meine Aufmerksamkeit. Die Farbe erinnert mich an Chris’ Augen, wenn er an diesem dunklen, gefährlichen Ort ist, den ich zu begehren gelernt habe.


      Ich trete davor hin, bewundere die Seide und kann nicht anders, als nach dem Preisschild zu greifen. Chris’ Hand legt sich um meine. »Denk nicht einmal daran, dir das anzusehen.« Ich wende den Kopf, um ihn über die Schulter anzuschauen.


      »Probier es an«, befiehlt er.


      »Ja, Meister.«


      Er lacht. »Als würdest du das jemals zulassen.« Ich reiße die Augen weit auf, weil er es tun würde, und er lächelt boshaft. Dann senkt er die Stimme. »Ich will nicht dein Meister sein, Sara. Ich will einfach, dass du tust, was ich sage.«


      Ich schnaube und greife nach dem Kleid. »Viel Glück.« Er betrachtet es und dann wieder mich, und ich funkle ihn an. »Es gefällt mir. Ich probiere es nicht an, weil du es gesagt hast.«


      »Natürlich nicht.«


      Ich schlendere weiter und greife nach mehreren anderen Kleidern, bevor ich zur Umkleidekabine gehe. Dort finde ich Ava vor, die an einem Ständer in der Nähe des Eingangs steht. In ihrem hellblauen Kleid mit Gürtel in der Taille sieht sie einfach zauberhaft aus.


      »Sara!«, ruft sie und umarmt mich. »Wie klein die Welt ist.« Sie nickt Chris zu. »Ich sehe, Sie wissen, wie man eine Frau umsorgt.«


      Mir wird ganz heiß, und Chris legt mir eine Hand in den Rücken und besänftigt mich stumm, sodass ich meinen Kommentar hinunterschlucke. »Hallo, Ava«, begrüßt er sie gepresst.


      Ava streift mit der Hand über das grüne Kleid. »Oh, an Ihnen wird das zauberhaft aussehen. Ich habe noch ein bisschen Zeit. Ich kann es gar nicht erwarten, Sie darin zu sehen.«


      Chris dreht sich zu mir um. »Ich lasse euch einfach einkaufen und laufe schnell zur Bank. Ich habe hier Kredit. Nimm, was immer du willst. Wir haben eine gute Stunde, bevor wir zu unserem Termin aufbrechen müssen. Das Restaurant, in dem wir uns treffen, ist einige Blocks entfernt.«


      Ich kann spüren, dass Ava uns beobachtet, und mir ist unbehaglich. »Ich werde bereit sein, wenn du zurückkommst.«


      Er beugt sich vor und flüstert mir ins Ohr: »Ich bin immer bereit.«


      Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht zu lachen. »Ja. Ich weiß.«


      Seine Hand gleitet über mein Haar, und obwohl seine Miene undeutbar ist, als er Ava auf Wiedersehen sagt, habe ich den deutlichen Eindruck, dass er sich nicht darüber freut, dass sie hier ist.


      Einige Minuten später trete ich aus einer Umkleidekabine in den offenen Bereich, wo Ava mit einem Glas Champagner wartet. »An Ihnen ist es spektakulär«, ruft sie aus, als sie das smaragdgrüne Kleid sieht.


      »Es gefällt mir«, stimme ich zu und gehe zu einem Spiegel, in dem ich mich auch von hinten sehen kann. »Für gewöhnlich gefällt mir etwas an mir nicht so gut wie auf einem Kleiderbügel, aber dieses gefällt mir.«


      »Nun, dann ist das ein Grund zu feiern.« Sie ruft die Verkäuferin. »Wir feiern ein perfektes Kleid.« Sie tätschelt die blaue Samtbank, auf der sie sitzt. »Gesellen Sie sich zu mir. Ich brenne darauf, mehr über Sie und Chris zu erfahren.«


      Es gibt einfach kein Entrinnen vor ihrer Neugier. Ich seufze innerlich und setze mich neben sie. »Wir gehen zu einer Gala in L.A., und ich brauche ein Kleid.«


      »Interessant«, bemerkt sie und schürzt die Lippen zu einem Feixen, das an ihr einfach schön ist. Bei mir sähe man nur einen verzerrten Mund.


      »Wieso interessant?«


      »In all den Jahren, in denen dieser Mann in meinem Café war, habe ich ihn nicht ein einziges Mal mit einer Frau gesehen. Ich habe vermutet, dass er ein heißes Mädchen in Paris hat.«


      Ich denke sofort an die Tätowierkünstlerin. Ava hätte mir ebenso gut einen Boxhieb in die Brust versetzen können.


      »Oh, Schätzchen«, schnurrt Ava und legt mir eine Hand aufs Bein. »Ich habe Sie beunruhigt. Ich meinte nicht, dass er auf jeden Fall eine andere Frau hat. Ich habe Ihnen nur gesagt, was ich vermutet habe, weil bei einem Mann wie ihm die Frauen Schlange stehen.«


      Schlange stehen? Unmengen von Frauen?


      »Sara!«, ruft Ava aus. »Er hat keinen Harem. Sie sind bis über beide Ohren in Chris verliebt, nicht wahr?«


      »Ich …« Ich nicke. »Ja, ich glaube, so ist es.«


      Sie lächelt. »Er ist ein toller Fang, Schätzchen. Seien Sie glücklich, nicht paranoid. Der Mann sieht Sie an, als wären Sie der größte Schatz auf dem ganzen Kontinent.«


      »Ich dachte, Sie hätten gesagt, er sieht mich an, als wollte er mich verschlingen?«, frage ich und erinnere sie an den Tag, an dem Chris und ich in ihrem Café waren.


      »Das auch. Das auch.« Ihr Handy klingelt, und sie verzieht das Gesicht. »Mein Ex. Grrr. Ich kann den Mann nicht ertragen, aber ich muss rangehen, sonst ruft er noch zwanzigmal an.« Sie steht auf und geht auf die andere Seite des Ladens.


      Die Verkäuferin erscheint mit einem Glas Champagner. »Das ist für Sie«, erklärt sie und reicht mir eine Notiz.


      Ich runzle die Stirn, und als ich den Zettel auseinanderfalte, sehe ich Chris’ Handschrift. Ich habe fünftausend auf mein Ladenkonto überwiesen. Gib sie aus, oder ich werde es tun.


      »Soll ich Ihnen einige Sachen bringen, die Sie anprobieren können?«, fragt die Frau, und der Eifer in ihrem Ton verrät, dass sie auf Provision arbeitet. Abgesehen davon bin ich mir ziemlich sicher, dass Chris es ernst meint – und dass wir ein Gespräch über Geld führen müssen.


      »Ja, bitte.« Fürs Erste gebe ich nach und bitte sie, mir auch Wäsche zusammenzusuchen, abgelenkt vom Geld und von der Frage, was oder vielmehr wer vielleicht in Paris auf Chris wartet. Er hat dich gebeten, mit ihm zu gehen, rufe ich mir ins Gedächtnis.


      »Du bist der größte Mistkerl, den ich je gekannt habe«, höre ich Ava zischen, dann beendet sie das Gespräch.


      »Alles in Ordnung?«, frage ich, als sie zurückkommt.


      »Er versucht, die Hälfte des Cafés zu bekommen.«


      »Oh – Sie sind mitten in der Scheidung? Ich hatte geglaubt, Ihr Ex und Sie seien bereits geschieden.«


      »Wir sind seit zwei Jahren getrennt. Er hat es vermieden, die Papiere zu unterzeichnen, und letztes Jahr hat er angefangen, mit einem Model herumzulaufen, um mich eifersüchtig zu machen. Es hat nicht funktioniert. Er ist nicht nur ein Mistkerl, er hat auch die sexuelle Kompetenz eines Gummibärchens.«


      Ich verschlucke mich am Champagner. »Eines Gummibärchens?«


      Sie lächelt. »Ich ziehe Männer vor, die machtbewusster sind, als er es jemals sein wird.«


      »Nun, mit Mark haben Sie einen Prototyp.«


      Ava senkt ihr Champagnerglas und wendet den Blick ab, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich einen Nerv getroffen habe. »Ja, nun, Mark gehört zu den Männern, die einen anprobieren wie ein Kleid und dann zur nächsten Frau weiterziehen.«


      »Sie und er …«


      »Haben uns den Verstand aus dem Kopf gevögelt? Ja, aber ich kannte die Lage. Er ist ein Mann für lange Nächte, nicht dafür, das Leben mit ihm zu teilen.«


      »Also … waren Sie in seinen Club involviert?«


      Sie verzieht die Lippen, eher geringschätzig als erheitert. »Sie wissen von dem Club.«


      »Ja.«


      »Sind Sie Mitglied?«


      »Nein. Das ist nichts für mich.«


      »Nein?«


      »Nicht einmal annähernd«, sage ich entschieden.


      »Ich glaube, das erklärt, warum Chris nicht da war.«


      Hat sie Chris im Club gesehen? Ja, natürlich. Sie hat es praktisch gesagt. Hatten sie dort etwas miteinander? Ich schiebe diese lächerliche Idee beiseite. Nein. Das kann nicht sein. Chris hätte es mir erzählt. Und so wie Ava gestrickt ist, denke ich, dass sie es ausplaudern würde.


      Die Verkäuferin erscheint mit einem Armvoll Sachen, und ich eile in die Umkleidekabine und schließe schnell die Tür. Ava beginnt über einen Wäscheladen zu reden, in den ich gehen soll, aber ich höre nicht richtig zu. Ich denke zurück an ihren Kommentar, dass sie Chris ausprobieren wolle oder eine ähnliche Bemerkung. Ich bin nicht eifersüchtig, aber die Bemerkung zerrt aus Gründen, die zu schmerzlich sind, um weiter über sie nachzudenken, an meinen Nerven. Es passt nicht zusammen; sie hat davon geschwärmt, wie sehr Chris auf mich steht. Irgendetwas an Ava gefällt mir trotzdem nicht.


      Als ich die letzten Sachen anprobiere, ein paar dunkelblaue Jeans und ein leuchtend orangefarbenes, schimmerndes Tanktop, habe ich es geschafft, Small Talk zu machen, und Ava ist so voll des Lobs über meinen Stil, dass ich wirklich nicht verstehe, warum ich ihr gegenüber so gereizt bin.


      Ich öffne die Tür der Ankleidekabine und entdecke, dass Chris zurückgekehrt ist. Ava sitzt ihm gegenüber, ihr Rock ist ein Stück über ihre wunderschönen, überkreuzten Beine hochgerutscht. Chris hat seine Jacke abgelegt und die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Tätowierung dehnt sich über seinem beeindruckenden Bizeps. Er sieht mich an, aber ich kann ihm nicht ins Gesicht schauen. Ich bin verlegen wegen dieses neuen Wissens, dass sie beide Mitglieder eines Clubs sind, der nie zu meinem Leben gehören wird.


      »Oh, ich liebe dieses Tanktop!«, schwärmt Ava und springt auf, um mich zu begutachten, ihre Miene lebhaft und ohne die Bewunderung für Chris, von der ich vermute, dass sie noch Momente zuvor dagewesen ist. »Das müssen Sie kaufen.«


      Irgendwie bringe ich ein steifes Nicken zustande. »Ja. Es gefällt mir.« Mein Blick wandert zu Chris. »Ich ziehe mich schnell um, damit wir gehen können.« In der Umkleidekabine schließe ich die Tür und lehne mich flach dagegen, kneife die Augen zusammen und zwinge meinen Magen, sich zu beruhigen. Zwinge mich, nicht über die schlimmstmöglichen Schlussfolgerungen nachzugrübeln. Ich muss vollkommen gefasst sein, ehe ich hier hinausgehe.


      Als die Tür hinter mir ruckt und mich vorwärtsdrängt, jaule ich auf. »Diese Kabine ist besetzt!«


      »Sicher ist sie das.« Chris drängt in den Raum und schließt die Tür. »Von uns.«


      »Bist du verrückt? Das ist eine Frauenumkleidekabine.«


      »Die Umkleidekabine meiner Frau.« Er presst mich an die Wand und legt eine seiner Hände neben meinen Kopf und die andere an meine Taille. Diese viel zu scharfsichtigen Augen nageln mich fest, und ich kann nicht verhindern, dass sowohl er als auch seine Behauptung, ich sei seine Frau, Wirkung auf mich haben.


      »Rede mit mir«, befiehlt er mit unpersönlicher Miene.


      Ich bin in die Enge getrieben.
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      Ich stemme meine Hände gegen Chris’ Brust, aber er ist wie eine Wand, ein sturer, erotischer Mann. »Warum tust du das?«, knurre ich verärgert.


      »Tue ich was?«


      »Mich drängen zu reden, wenn ich nicht reden will.«


      »Weil es mir wichtig ist.«


      »Ist es das?«, frage ich herausfordernd, bevor ich mich bremsen kann.


      »Ich habe dich gebeten, zu mir zu ziehen, Sara. Das sollte diese Frage beantworten.« Er schiebt mir eine Haarlocke hinters Ohr, und ich kann ein Erschauern kaum unterdrücken. Inzwischen weiß ich nicht mehr, wie oft ich schon gedacht habe, dass er zu viel Macht über mich hat. In solchen Momenten, wenn ich mich unsicher fühle und…


      »Was stimmt nicht?«, hakt er entschieden nach.


      »Ich kann nicht hier darüber reden. Jemand könnte uns hören.«


      »Ich habe sie alle weggeschickt.«


      Ich starre ihn an. »Einfach so? Du hast sie alle weggeschickt?«


      »Ja«, erklärt er ausdruckslos.


      Ich sitze in der Falle. Ich werde hier nicht rauskommen, ohne dieses Gespräch zu führen. Ich senke den Blick, lege die Hände sanft an seine Brust, und verdammt, es ist eine wunderbare Brust, und er riecht gut. Ich frage mich, ob Ava weiß, wie gut.


      »Sara.«


      Ich schaue ihn an und platze heraus: »Ich wünschte, du hättest mir erzählt, dass Ava Mitglied in Marks Club ist. Es war peinlich, es von ihr zu hören.«


      »Ich hätte es dir erzählt, wenn ich es gewusst hätte.«


      »Du hast es nicht gewusst?«


      »Ich sage niemals etwas, das ich nicht so meine.«


      Er hat recht. Das tut er nicht. Das gefällt mir an ihm, und es gefällt mir besonders gut, wenn ich Antworten haben will. »Aber sie hat gewusst, dass du Mitglied bist.«


      Seine Brauen ziehen sich zusammen. »Was? Woher? Die Mitgliedschaft ist geheim, und ich habe mich von den öffentlichen Foren ferngehalten.«


      Verwirrt schüttle ich den Kopf, ganz und gar nicht getröstet von seiner Antwort. »Woher sollte sie es dann wissen?«


      »Gute Frage und eine, die ich beantwortet haben will. Mitglieder, die Privatsphäre wollen, bezahlen gut, um sie zu bekommen.«


      »Sie war keine der Frauen, mit denen du …«


      »Aber nein. Ich habe aus den Clubakten gewählt, und zwar mit großer Vorsicht.«


      Ist es das, was ich bei Ava gespürt habe? Was mich beunruhigt? »Ihr habt Masken getragen, richtig? Könnte sie nicht …«


      »Sara. Ich war nicht mit Ava zusammen.«


      »Also kanntest du die Namen der Frauen, die du ausgewählt hast?« Sein Adamsapfel hüpft, und ich lese ihm meine Antwort vom Gesicht ab. Fast dreht sich mir der Magen um. »Du könntest …«


      »Nein.« Das Wort klingt entschieden. »Ich habe es dir gesagt. Ich war nicht mit Ava zusammen.«


      Ich strecke die Hand aus und zeichne seine leuchtend bunten Tätowierungen nach. »Dein Tattoo ist schwer zu übersehen oder zu vergessen.«


      Er umfasst meine Hand und sucht meinen Blick. »Ich würde es wissen, Sara. Ich würde es spüren, wenn ich in ihrer Nähe bin.«


      Meine Brust wird mir eng, denn jetzt macht mir ein anderer Teil meines Gesprächs mit Ava Sorgen. »Als ich sagte, ich sei kein Mitglied des Clubs und wolle es auch nicht werden, hat sie angedeutet, dass du ihn für mich aufgegeben hättest.«


      »Und du machst dir bereits Sorgen, dass ich diese Welt wieder brauchen könnte. Das werde ich nicht, Sara. Auf keinen Fall. Und ich wüsste gern, was ihr Hintergedanke dabei war, dich auf diese Idee zu bringen.«


      »Ich glaube nicht, dass sie einen Hintergedanken hatte. Ich glaube, sie dachte, es würde zeigen, dass dir etwas an mir liegt. So viel, dass du den Club für mich verlassen hast. Sie hatte keine Ahnung, dass mir das wichtig ist. Ich habe überreagiert. Es tut mir leid.«


      »Es ist mir lieber, dass du überreagierst, als es mir nicht zu sagen.« Chris legt die Hand auf meinen Hintern und drückt mich an sich. »Du bist mir wichtig.« Er küsst meinen Hals, sein warmer Atem streicht über meine Haut. »Das weißt du doch, richtig?«


      »Hmmm«, murmle ich und kämpfe hilflos gegen das Verlangen an, das seine neckende Verführung in mir weckt. »Du kannst mich daran erinnern, sooft du magst.«


      Seine Zunge zischelt über mein Ohrläppchen, und er flüstert: »Wie wäre es mit jetzt? Hattest du jemals einen Orgasmus in einer Umkleidekabine?«


      »Was?«, keuche ich. »Nein.« Sein Gesicht ist voller boshafter Entschlossenheit. »Und nein, wir können nicht.«


      Er zieht mir das Shirt hoch und über den Kopf, so schnell, dass ich keine Chance habe, ihn aufzuhalten. Sobald ich die Arme frei habe, versuche ich, ihn zu bremsen. »Chris …«


      Sein Mund senkt sich auf meinen, eine heiße, feurige Eroberung, die er als Ablenkung benutzt, um meinen BH aufzuhaken. Als er die Hände um meine Brüste legt und in meine Brustwarzen kneift, kann ich ein Wimmern, das gewiss Aufmerksamkeit erregen wird, kaum unterdrücken.


      Chris greift nach dem Knopf meiner Jeans, und ich bringe ein schwaches »Stopp« zustande. »Du hast gesagt, du würdest aufhören, wenn ich stopp sage.«


      Sein tiefes, sexy Lachen strahlt durch mich hindurch, mein Körper verkrampft sich. »Das war letzte Nacht. Neuer Tag, neue Regeln.«


      »Aber …«


      Er küsst mich wieder, mit einem verführerischen Zungenschlag, bevor er erklärt: »Du wirst diese Umkleidekabine nicht verlassen, bis du ein Lächeln auf dem Gesicht hast.« Er lässt sich auf ein Knie herab und drückt den Mund auf meinen Bauch, wie er es in der Nacht zuvor getan hat, und entfacht ein Brodeln in mir. Ich weiß, wohin dieser Mund unterwegs ist, und während mein Verstand das Problem mit dem Ort sieht, an dem wir uns befinden, gefällt meinem Körper der Ort, an dem er sich befindet.


      Seine köstlich talentierte Zunge taucht in meinen Nabel ein, und ich schaudere. Er lächelt zu mir hoch und wirft mir einen heißen Blick zu. »Mir ist aufgefallen, dass dir das gefällt.«


      »Mir ist aufgefallen, dass du überwältigend sein kannst.« Spielerisch und dunkel und eine Mischung aus tausend Dingen, die sich widersprechen und mich erregen.


      Chris öffnet meine Jeans und zieht den Reißverschluss herunter. »Genau das habe ich vor, und mehr, bevor wir gehen.« Seine Finger gleiten unter den Hosenbund, und er schiebt die Jeans herunter.


      Ich greife nach ihnen, um sie anzubehalten. »Dafür haben wir keine Zeit.«


      »Was der Grund ist, warum du dich schnell ausziehen musst. Tritt vor.« Er befiehlt, dass ich mir die Hosen vollends ausziehe, und ich tue, was er sagt, denn es fühlt sich lächerlich an, sie um meine Knöchel zu haben.


      »Wir haben keine Zeit …«


      Seine Finger streicheln meinen Slip beiseite und zeichnen die empfindliche Haut darunter nach.


      »Chris, nein …«


      »Chris, ja«, kontert er und hebt mein Bein auf seine Schulter.


      »Chris …«


      Sein Mund kommt zu mir herab.


      »Oh«, keuche ich, und mein Kopf fällt zurück gegen die Wand, als er zu lecken und zu erkunden beginnt. Er ist gnadenlos in seiner Erkundung, schnippt mit dem Daumen an meine Klitoris, während seine Zunge hinein- und hinausgleitet. Finger dehnen mich, drücken sich in mich und reisen durch die empfindliche Passage. Meine Kehle ist so trocken, dass mein Atem rasselt, meine Hand wandert zu seinem Kopf, und er erlaubt mir ausnahmsweise tatsächlich einmal, ihn zu berühren. Das gefällt mir, und es ist ebenso erotisch wie seine Finger und seine Zunge, die gemeinsam wie Magie wirken, mich streicheln, mich wild machen.


      Blut rauscht in meinen Ohren, und ich vergesse alles außer der süßen Stelle, die er gerade berührt, und dann der nächsten. Jede Stelle, die er berührt, ist eine süße Stelle. Die Zeit steht still, und der Raum verblasst. In meinem Bauch zieht sich alles zusammen, und die Anspannung reist schnell tiefer. Entfernt höre ich mein eigenes Keuchen, das leise Stöhnen, das sich meiner Kehle entringt und das ich nicht bezähmen kann, und ich erinnere mich nicht daran, warum ich sollte. Chris schnippt an genau der richtigen Stelle gegen meine Klitoris, und meine Finger krallen sich in sein Haar. Diese Stelle, ja! Bleib da! Hitze strömt von diesem Punkt aus und rast mir wie ein Waldbrand durch die Glieder. Ich wölbe mich ihm entgegen und dränge die Hüften gegen seine Hand, und ich schreie beinahe auf, weil ich die Erlösung so begehre. Mein Körper krampft sich zusammen, und mein Herz scheint stillzustehen. Dann wird mir schwarz vor Augen, und der erste Krampf durchzuckt meinen Körper. Der Genuss fließt durch mich hindurch, so tief, dass ich ihn in den Knochen spüren kann.


      Ich bin schlaff, als Chris mein Bein abstellt und an meinem Körper hinaufgleitet. Er küsst mich, der salzige Geschmack seines Kusses auf meiner Zunge. »Koste dich auf mir. Das sagt, dass du mir gehörst. Vergiss es nicht.«


      Fünfzehn Minuten später, mit zu vielen Tüten in meiner Hand, als dass mir wohl dabei sein könnte, verlassen Chris und ich den Laden. Ava war nicht da, als wir aus der Umkleidekabine kamen, und dafür bin ich dankbar. Ungeachtet dessen, woran mich das Pochen meiner Klitoris erinnert, nämlich dass Chris mit seiner Zunge ebenso begabt ist wie mit dem Pinsel, fühle ich mich wegen Ava immer noch unbehaglich.


      Als wir vor dem Restaurant vorfahren, bin ich noch nicht dahintergekommen, warum. Es geht nicht darum, dass ich Chris misstraue. Aber irgendetwas spukt in meinem Kopf herum, ohne dass ich es zu fassen bekomme, und das nervt mich.


      In dem Restaurant, das zu einer Kette gehört, zwinge ich mich, Ava zu vergessen. Rebecca ist es, die zählt, und allein der Gedanke daran, was wir vielleicht von dem Privatdetektiv erfahren werden, lässt mich die Hände zu Fäusten ballen.


      Die Kellnerin winkt uns vorwärts. Chris beugt sich vor, drückt meine Finger auseinander und fädelt seine hindurch. »Entspann dich, Baby.«


      Es ist erstaunlich, wie gut er sich in mich hineinversetzen kann. »Ich will einfach herausfinden, dass es ihr gut geht und dass ich paranoid bin, weil ich etwas anderes denke.«


      »Ich weiß«, stimmt er zu. »Ich auch.«


      Zwei Männer begrüßen uns an dem Tisch, zu dem wir geführt werden, und es ist, als ob ich mit Testosteron überschüttet werde. Gut aussehend, fit und bekleidet mit Jeans und Walker-Security-T-Shirts, stehen sie beide auf, um uns zu begrüßen. »Blake Walker«, sagt der eine und hält mir die Hand hin. Er hat langes schwarzes Haar, das im Nacken zusammengebunden ist, und intelligente braune Augen mit einem Ich-war-in-der-Hölle-Blick.


      »Kelvin Jackson«, stellt sich der andere vor. Sandbraunes Haar lockt sich über seiner Stirn, dazu hat er leuchtend blaue Augen. »Ich bin der Büroleiter von San Francisco.«


      Blake schnaubt. »Sobald wir Büros haben. Er arbeitet von zu Hause, bis unser Bürogebäude fertig ist, daher der Lunchtermin. Ich mache drei Kreuze, wenn ich nach New York zurückkomme und weg aus seinem Wohnzimmer.«


      Ich lege die Stirn in Falten, besorgt, dass sie hier nicht besonders etabliert sind, und Chris scheint meine Gedanken zu lesen. »Walker Security ist nicht nur eine der besten im Geschäft, Kelvin ist auch ein ehemaliger FBI-Agent aus dem Büro in San Francisco.«


      »Ich war beim Drogendezernat«, fügt Blake hinzu. »Mein Bruder Luke war bei der Antiterroreinheit der Marines. Mein Bruder Royce ist ein ehemaliger FBI-Agent. Die Liste geht weiter.« Er wirft Chris einen schnellen Blick zu. »Ihr Mann hat uns übrigens die Tagebücher zukommen lassen.«


      Ich bin beeindruckt und erleichtert. Chris lehnt sich zurück und legt den Arm über meine Stuhllehne. »Jacob ist ein zuverlässiger Kerl.«


      »Ist mir aufgefallen«, bemerkt Kelvin. »Ich brauche einen Mann wie ihn.«


      »Halten Sie sich von ihm fern«, warnt Chris. »Ich mag mein Wohnhaus besonders, weil er dort arbeitet.«


      Kelvin wirkt ermutigt. »Dass er Sie beeindruckt hat, führt nur dazu, dass ich ihn umso mehr will.«


      »Haben Sie irgendetwas über Rebecca herausgefunden?«, melde ich mich zu Wort.


      Die Kellnerin erscheint und macht meine Chance auf eine unmittelbare Antwort zunichte. Chris öffnet seine Speisekarte. »Wir sollten besser bestellen. Sonst müssen wir alles stehen lassen, um unseren Flug noch zu kriegen.«


      Mit Mühe konzentriere ich mich auf die Speisekarte und bestelle meine erste Wahl: Pasta. Die Männer nehmen alle Hamburger.


      Nachdem die Kellnerin gegangen ist, nimmt Blake das Gespräch wieder auf. »Zu Rebecca. Wir haben den mysteriösen neuen Freund in New York aufgespürt. Er sagte, sie hätten eine Reise in die Karibik gemacht und wollten als Nächstes nach Griechenland fliegen. Sie hätte aber ihre Meinung geändert und früher nach Hause kommen wollen. Sie ist ohne ihn abgeflogen und allein zurückgekommen.«


      Es läuft mir eiskalt den Rücken hinab. »Sie ist zurückgekommen?«


      Kelvin nickt entschieden. »Vor sechs Wochen.«


      Mir wird übel. »Aber sie hat ihre Sachen nie aus dem Lagerraum geholt. Sie ist nicht zur Arbeit erschienen. Also, wo ist sie?«


      »Das wissen wir nicht«, stellt Kelvin fest. »Und es gibt keine Unterlagen darüber, dass sie öffentliche Verkehrsmittel benutzt hat.«


      »Wir haben außerdem die Autovermietungen überprüft und nichts gefunden«, fügt Blake hinzu und streicht Butter auf eine Scheibe Brot. »Und sie hatte kein eigenes Auto, das wir hätten aufspüren können.«


      Schuldgefühle kommen in mir hoch. Ich habe gespürt, dass Rebecca in Schwierigkeiten war. Ich hätte meinen Instinkten trauen und unnachgiebiger und früher auf Antworten drängen sollen. »Was bedeutet das jetzt für uns?«, frage ich, und ich kann die Dringlichkeit nicht aus meiner Stimme heraushalten. »Schalten wir die Polizei ein?«


      Blake stößt einen tiefen Seufzer aus. »Das ist heikel. Wir haben genug, um eine Vermisstenanzeige aufzugeben, aber sie ist eine Erwachsene, die das Recht hat, zu kommen und zu gehen, wie es ihr gefällt.«


      »Und sie hat allen gesagt, dass sie die Stadt verlässt«, erwidere ich.


      Blake nickt. »Genau. Es ist schwierig, für solche Fälle Aufmerksamkeit zu bekommen.«


      Kelvin schiebt sein Besteck beiseite und legt einen Aktenordner auf den Tisch. »Außerdem wollen wir nicht, dass die Polizei Fragen stellt, die jemanden veranlassen könnten, Beweise zu verstecken, die wir sonst vielleicht finden würden.«


      Beweise? Ich richte mich auf. Offenbar glauben sie ebenfalls an ein Verbrechen.


      Kelvin fährt fort: »Zumindest glauben wir im Moment, dass eine Vermisstenanzeige ein schlechter Schachzug wäre.«


      »Du kannst diesen Leuten vertrauen, Baby«, versichert Chris mir, während er mit dem Zeigefinger sachte meine Schulter liebkost. »Sie wissen, was sie tun.«


      »Ja«, versichere ich ihm und dem ganzen Tisch, »und ich verstehe die Ansicht über die Vermisstenanzeige. Mir gefällt einfach die Richtung nicht, in die sich diese Sache bewegt, und ich sorge mich, wenn ich daran denke, was Rebecca zugestoßen sein könnte.«


      Blakes Lippen werden schmal. »Glauben Sie mir, keinem von uns gefällt das.«


      »Was mich zu Sara führt«, meldet Chris sich zu Wort. »Gibt es irgendetwas Neues über den Zwischenfall in der Lagerhalle?«


      Kelvin öffnet den Aktenordner. »Wie es der Zufall wollte, haben wir interessantes Bildmaterial von einer Überwachungskamera von einem nahen Geschäft bekommen.« Er zieht ein Foto heraus und legt es mitten auf den Tisch. »Dieser Mann hat nach Sara das Gebäude betreten und es ungefähr zehn Minuten, nachdem sie gegangen ist, wieder verlassen.«


      Ich schnappe nach Luft. »Das ist der unheimliche Angestellte, dem ich begegnet bin.«


      »Er ist kein Angestellter der Lagerhalle«, informiert Kelvin mich. »Er ist ein Privatdetektiv namens Greg Garrison. Jemand hat ihn angeheuert, um die Tagebücher zu finden.«


      »Und wer?«, fragt Chris scharf.


      »Er behauptet, es nicht zu wissen«, erwidert Blake. »Geld ohne Absender per Post und Instruktionen per E-Mail von einem nicht nachzuverfolgenden Absender.«


      Ich schlinge die Arme um die Brust, und mich schaudert es. Ich hatte recht. Ich war nicht allein in der Dunkelheit.


      Chris ergreift meine Hand und drückt sie. »Alles in Ordnung mit dir?«


      »Ja«, antworte ich niedergeschlagen. »Aber ich bin mir nicht so sicher, was Rebecca betrifft.« Ich schaue zwischen Kelvin und Blake hin und her. »Es gibt keine Namen in den Tagebüchern. Ich habe sie alle gelesen.«


      »Aber irgendjemand war so erpicht auf sie, dass er Greg engagiert hat«, sagt Blake. »Also müssen wir nach dem Warum fragen und Ihre Kenntnisse nutzen, um nach Dingen Ausschau zu halten, die wir vielleicht übersehen.«


      »Genau«, stimmt Kelvin zu. »Und im Kopf behalten, dass es weitere Tagebücher geben könnte. Wir würden uns gern im Lagerraum umsehen.«


      »Wir werden Ihnen die Kombination für das Schloss geben, bevor wir aufbrechen«, sagt Chris.


      Meine schlimmsten Ängste erscheinen schrecklich real. Ich will, dass diese Männer alles tun, um Rebecca zu finden.


      Kelvin schiebt das Bild zurück in den Aktenordner. »Ich weiß, wie Greg arbeitet. Wenn er die Lichter gelöscht hat, dann vermutlich, um Ihr Schloss durch eins zu ersetzen, das nur er öffnen kann. Sind Sie seither noch einmal dort gewesen?«


      Als ich den Kopf schüttle, kommt unser Essen. Sobald die Kellnerin wieder weg ist, frage ich: »Was ist, wenn er es getan hat?«


      »Wenn das der Fall ist, werden wir es abschneiden und durch ein neues ersetzen«, antwortet Kelvin und schiebt sich eine Pommes in den Mund.


      Chris ignoriert sein Essen beunruhigt, und ich fühle mich genau wie er. »Wie besorgt sollte ich um Saras Sicherheit sein?«


      Ich habe vollkommen den Appetit verloren. Auf keinen Fall kann ich jetzt essen. Eigentlich wollte ich überhaupt nicht herkommen.


      Blake seufzt, und ich kann an seinem angespannten Gesichtsausdruck erkennen, dass mir seine Antwort nicht gefallen wird. »Ich würde nicht paranoid werden, aber andererseits ist irgendjemand verzweifelt genug, um Greg zu engagieren, damit er die Tagebücher findet. Wenn Sie dann noch bedenken, dass Rebecca verschwunden ist … ich würde vorsichtig sein.«


      »Stellen Sie keine Fragen nach Rebecca«, fügt Kelvin hinzu. »Überlassen Sie das uns.«


      Chris wirft mir einen Blick zu. »Hörst du das? Überlasse es Ihnen.«


      »Ich bin in einer Position, Dinge herauszufinden, die Sie nicht herausfinden können«, wende ich ein und erinnere mich an mein Gespräch mit Ralph. »Eine der Mitarbeiterinnen im Verkauf in der Allure-Galerie hasst Rebecca.«


      Das führt uns zu einer Diskussion über das Personal, während wir unsere Mahlzeit beenden. Als wir das Restaurant verlassen, will ich so schnell wie möglich aus der Stadt wegkommen, um für einige Tage nicht immer über die Schulter blicken zu müssen.
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      Chris und ich kehren in sein Apartment zurück und packen die letzten Dinge ein, darunter mein Kleid. Jacob hat die Tagebücher bereits zurückgebracht, und ich habe Chris überredet, dass wir sie mitnehmen sollten. Wenn er sie liest, findet er vielleicht einen Hinweis, den ich übersehen habe.


      Mit unseren beiden Taschen ist der 911er zu klein, daher rufen wir einen Mietwagenservice. Sobald wir im Auto sitzen, lässt alles, was wir über Rebecca erfahren haben, meine Sorgen um Ella wieder aufflackern. Ich versuche, sie anzurufen, gebe aber nach mehreren fruchtlosen Versuchen auf.


      »Es geht ihr gut«, versichert mir Chris und drückt mein Bein. »Sie macht Flitterwochen in Paris.«


      Ich bringe ein gepresstes Lächeln zuwege. »Ich weiß.«


      »Du zweifelst. Ich sehe es in deinem Gesicht.« Er nimmt das Handy aus der Ladestation und drückt auf eine Taste. »Blake. Ja, ich bin’s. Haben Sie einen zusätzlichen Angestellten, dem Sie den Auftrag geben können, etwas anderes für mich zu überprüfen?«


      Ich bin mehr als gerührt darüber, dass Chris das für mich tut. Ich erinnere mich an das erste Mal bei der Weinverkostung, als er mir gesagt hat, dass er mich beschütze, und ich sagte, dass ich keinen Schutz brauchte. Nun gut, ich brauche ihn nicht, aber es ist ein wunderbares Gefühl, einen Beschützer zu haben. Vielleicht zu gut, wenn man bedenkt, wie unsicher ich wegen unserer Beziehung nach wie vor bin.


      »Saras Freundin ist in die Flitterwochen aufgebrochen, und ihr Handy ist nicht erreichbar«, erklärt Chris Blake weiter. »Diese Rebecca-Sache lässt sie das Schlimmste denken. Können Sie die Airlines checken und nachsehen, wann sie laut Ticket zurückkommt?« Er nimmt das Telefon vom Mund. »Wie ist ihr Nachname, und wann ist sie abgeflogen?«


      Nachdem ich den Kalender auf meinem Handy überprüft habe, gebe ich die Details weiter. Er übermittelt sie und legt auf. »Bis wir landen, werden wir gute Neuigkeiten haben.«


      Ein kleiner Teil der Anspannung weicht aus meinem Körper. »Danke, Chris.«


      Er küsst mich. »Ich werde alles tun, um zu verhindern, dass du dir Sorgen machst.«


      Ich entspanne mich in seinen Armen, und während der kurzen Fahrt erlaube ich mir, ihn meinen dunklen Prinzen sein zu lassen, ohne mich um das zu sorgen, was die Zukunft bereithält.


      Fast zwei Stunden nach unserem Lunchtreffen gehen Chris und ich endlich an Bord des Flugzeugs. Wir bleiben neben den Erste-Klasse-Sitzen stehen, die Chris für uns reserviert hat, und ich kann nicht umhin, an all das Geld zu denken, das er heute für mich ausgegeben hat.


      Er bedeutet mir, mich ans Fenster zu setzen. »Ich habe mehr als genug Ausblick gehabt. Du bist nicht so viel gereist.«


      Ich lasse mich auf den Sitz gleiten, und er folgt meinem Beispiel. Sobald wir angeschnallt sind, drehe ich mich zu ihm um, und ich kann es mir nicht verkneifen, ihm eine launische Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. »Danke.«


      Er schließt seine Hand um meine und legt sie auf die Armlehne des Sitzes unter seine. »Wofür?«


      »Die Klamotten. Erste Klasse. Dass du mir mit Rebecca und Ella hilfst. All das kostet Geld.«


      »Geld spielt für mich keine Rolle.« Er sagt es wegwerfend, geringschätzig.


      »Was ist mit dem Teenager, der du einst warst und der Geld und Macht wollte?«


      »Ich bin zu einem Mann herangewachsen.«


      »Mit Geld und Macht.«


      Er wirft mir ein schiefes Lächeln zu. »Ich kann es auch anders ausdrücken. Es macht mir nichts aus, mein Geld auszugeben, weil ich jede Menge davon habe. Ich habe die Oberhand. Ich mag es, die Oberhand zu haben.«


      »Im Ernst«, necke ich ihn.


      Er streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe und folgt ihm mit seinem Mund. »Ich mag es, wenn ich die Oberhand habe.«


      »Manchmal«, antworte ich.


      »Ich arbeite anständig.«


      »Aber du musst dich auch fallen lassen, sonst wird die Welt einen brillanten Künstler verlieren.«


      »Ich werde dich dafür zahlen lassen müssen«, spottet er, als die Flugbegleiterin mit den Standardankündigungen beginnt.


      Ein Hitzestrahl rast mein Rückgrat hinauf. Ich weiß nicht, wohin Chris mich als Nächstes bringen mag, aber ich habe keine Zweifel daran, dass es unvergesslich sein wird. Er beugt sich vor und flüstert: »Weißt du, ich kenne einen Club, dem wir gemeinsam beitreten könnten.«


      Ich versteife mich, und sein leises Kichern fächelt meinen Hals mit einem verführerischen Versprechen, bevor er hinzufügt: »Dem Flugsexclub.«


      Ich fahre zu ihm herum. »Vergiss es. Und das ist nicht verhandelbar, ganz gleich, was du tust. Es sind überall Leute.«


      »Was, wenn ich ein Privatflugzeug für unsere Rückkehr miete?«


      Das kann er nicht ernst meinen. »Du würdest das für uns tun, um, äh, die Mitgliedschaft zu bekommen?«


      Seine Lippen verziehen sich teuflisch. »Ohne zu zögern. Und da diese Reise eine von vielen ist, auf die ich dich gern entführen möchte, finde ich, dass es die geeignete Art zu fliegen sein könnte.« Ein Ausdruck der Verwirrung gleitet über sein Gesicht. »Wie kommt es noch einmal, dass du in einem reichen Haus aufgewachsen und nie gereist bist?«


      Wie von einer Kugel getroffen, versteife ich mich. »Ich war wohl mit Kindheits- und Teenageraktivitäten beschäftigt.« Das Flugzeug rollt auf die Startbahn, und voller Angst, dass er meine Panik bemerken wird, drehe ich mich schnell zum Fenster um und heuchle Interesse. Im Stillen verpasse ich mir einen Tritt dafür, dass ich die Gelegenheit nicht genutzt habe, Chris von meiner Vergangenheit zu erzählen. Ich habe einfach dieses untrügliche Gefühl, dass, sobald ich diese Büchse der Pandora öffne und einen Dämon herauslasse, selbst wenn es einer der kleineren ist, auch die größeren, dunkleren entfliehen werden.


      Chris nimmt die Hand von meiner, und ich spüre seinen Rückzug, der mehr ist als nur das Kappen einer physischen Verbindung. Mit Mühe schaffe ich es, seine Hand nicht auf meinen Schoß zu ziehen. »Es sieht aus, als bekämen wir ein Unwetter«, murmle ich und schaue auf die schweren, dunklen Wolken über uns, voll mit Regen, der noch kommen wird. Sie lasten über uns wie das Gewicht meines Geheimnisses.


      »Du hast doch keine Angst?«


      Ich frage mich, ob er von einem Flug bei Unwetter redet. Bei Chris gibt es oft eine doppelte Bedeutung. Mit Mühe ordne ich meine Gesichtszüge, drehe mich zu ihm um und begegne seinem durchdringenden Blick. Er weiß, dass ich seiner Frage ausweiche; ich sehe es in seinen Augen.


      »Ich weiß nicht, was da passieren kann. Das ist neu für mich«, erwidere ich.


      »Weil du fast nie gereist bist.«


      Es ist keine Frage, und diesmal bin ich mir sicher, dass wir nicht über das Wetter reden. Ich blinzle in seine unergründliche Miene hinein, und eine erwartungsvolle Stimmung liegt in der Luft. Die Antwort darauf, warum ich nie gereist bin, liegt mir auf der Zunge, aber ich scheine sie nicht über die Lippen zu bringen. »Richtig. Weil ich fast nie gereist bin.«


      Wir heben ab, und die Luftlöcher kommen sofort. Ich klammere mich an die Armlehne, diesmal mit weißen Knöcheln. Wieder legt sich Chris’ Hand auf meine, und ich seufze innerlich angesichts der beruhigenden Berührung.


      »Nur eine kleine Turbulenz«, versichert er. »Das wird sich geben, wenn wir über den Wolken sind.«


      Wie um seiner Behauptung zu trotzen, läuft ein Ruck durch das Flugzeug, und wir scheinen zu fallen. Ich versteife mich, mir stockt der Atem. »Bist du dir sicher, dass das normal ist?«


      »Ganz sicher.«


      »Okay.« Ich atme aus. »Ich vertraue dir in diesem Punkt.«


      »Aber nicht in jedem.«


      Sein Blick ist kühl, und ich frage mich, wie bald er sich mir verschließen wird. Wieder einmal fühle ich mich in die Ecke gedrängt. Wenn ich Chris alles sage, könnte ich ihn verlieren. Wenn ich mich ihm verschließe, könnte er sich mir gegenüber verschließen, wieder einmal. Es ist Zeit, einen Weg zu suchen, um ihm zu erklären, was mir das Leben zur Hölle gemacht hat.


      Das Flugzeug sackt abermals ab, und das Herz rutscht mir in die Hose.


      Ich ziehe meine Hand unter seiner hervor, hebe die Armlehne an und hoffentlich die sprichwörtliche Mauer, die uns trennt, ebenfalls. »Wir waren wie süße Haustiere«, sage ich und drehe mich in seine Richtung. »Er hat uns zu Hause gelassen und ist zu seinen vielen Geliebten gereist.«


      Verständnis zeigt sich in seinem Gesicht, und er wendet sich mir zu. »Wann hast du von den anderen Frauen erfahren?«


      »Sobald ich von zu Hause ausgezogen bin, um aufs College zu gehen. Das war der Moment, in dem mir die rosarote Brille, die meine Mutter mir aufgesetzt hatte, von der Nase gerutscht ist.«


      »Sie hat es gewusst.« Es ist keine Frage.


      »Oh ja«, bestätige ich. »Sie hat es gewusst.« Ich kann die Bitterkeit, die sich in meine Stimme geschlichen hat, nicht zähmen. »Wenn wir seine Haustiere waren, war sie sein Schoßhündchen. Sie war so in ihn verliebt, dass sie alles annahm, was sie von ihm bekommen konnte. Es war nicht viel.«


      Seine Miene ist nachdenklich und besorgt. »Wie wichtig war er in deinem Leben?«


      »Er war mein Idol, das niemals zu Hause war. Ich habe ihn angebetet, genau wie meine Mutter. Ich hatte keine Ahnung, dass wir seine Familie für den schönen Schein waren, um gut vor Geschäftspartnern dazustehen oder was immer sein Grund war, um uns zu behalten. Ich denke, es ging um Macht. Oder vielleicht hat er es getan, weil er es tun konnte. Oder weil er nicht wollte, dass meine Mutter all sein Geld bekam. Ich habe keinen Schimmer. Ich habe vor Jahren aufgehört zu versuchen, es herauszufinden. Es muss einen Grund geben, der für ihn einen Sinn ergab.«


      »Denkst du, deine Mutter wusste, warum?«


      »Ich glaube, sie hat sich eingeredet, dass er sie liebte. Sie war blind vor Liebe.«


      »Versteh das nicht falsch«, warnt er mich sanft, »aber ging es um Liebe oder um Geld?«


      Ich hasse diese Frage, die ich mir tausendmal selbst gestellt habe, ohne sie zu beantworten. »Ich weiß nicht, was in ihrem Kopf vorging. Die Mutter, von der ich dachte, ich würde sie kennen, war nicht die, die ich sah, nachdem ich die rosarote Brille abgenommen hatte.« Ich schüttle den Kopf. »Nein. Ich hatte zumindest niemals das Gefühl, dass es ihr um Geld ging.« Ich versetze mich in die Vergangenheit. »Sie hat alles aufgegeben, was sie liebte, bis auf das Malen. Wenn er zu Hause war, hat sie ihre Arbeiten und Utensilien versteckt.«


      »Du hast gesagt, sie habe deine Liebe zur Kunst entfacht?«


      Ich nicke. »Ja. Absolut.« Ich stoße einen schweren Seufzer aus und versuche, der Enge in meiner Brust entgegenzuwirken. »Rückblickend war es eine Missbrauchsbeziehung, beinahe wie das Stockholm-Syndrom, bei dem der Gefangene seinen Peiniger bewundert.«


      Das Flugzeug sackt abermals ab, und ich greife nach Chris’ Hand. Während ich seine Stärke und Ermutigung in mich aufnehme, bin ich froh, dass ich es ihm erzählt habe.


      »Hast du noch irgendwelche von ihren Kunstwerken?«, fragt er nach einigen Momenten.


      »Nein. Nachdem ich zum College gegangen bin, hat sie das Malen vollkommen aufgegeben. Mein Vater wollte, dass sie ihre Zeit damit verbrachte, auf Wohltätigkeitsveranstaltungen zu gehen, um sich in ein gutes Licht zu rücken. Sie starb, nachdem sie von einer der Veranstaltungen nach Hause gekommen war, die seine Kabelnetzfirma organisiert hatte. Er war damals natürlich nicht mal im Land.«


      »Das ist der Grund, warum du ihm die Schuld an ihrem Tod gibst.«


      Mein Blick fällt auf meine Hand, die sich irgendwie in sein Bein gekrallt hat. Ich durchlebe den Augenblick, in dem ich hörte, dass meine Mutter tot war, als wäre es jetzt, und es überläuft mich heiß.


      Chris streichelt meine Wange. »Alles okay?«


      »Ich … ich erinnere mich nur an den Tag, an dem sie starb.« Ich muss mich sammeln, um fortzufahren. »Ich gebe ihm nicht die Schuld an ihrem Tod. Ich gebe ihm die Schuld an ihrem unglücklichen Leben. Obwohl sie ihre eigenen Entscheidungen getroffen hat, entschuldigt das seinen Missbrauch nicht.« Die Galle kommt mir hoch bei dem bloßen Gedanken daran, was ich gleich offenbaren werde. »Er hat bei ihrer Beerdigung nicht einmal geweint, Chris. Keine einzige Träne.«


      Er berührt mit der Hand meinen Hinterkopf, legt seine Stirn an meine. Dann öffnet er den Mund, um etwas zu sagen, und ich warne ihn schnell: »Sag nicht, dass es dir leidtut. Du weißt, dass das nicht hilft.«


      »Nein, das tut es nicht.«


      Langsam sinken wir in unsere Sitze zurück, und ich bette den Kopf an seine Schulter. Er sagt nichts mehr, aber das braucht er auch nicht. Wieder einmal ist er für mich da, und es ist ein bittersüßes Gefühl, weil ich weiß, dass die nächsten paar Dämonen nicht mehr nur meine sein werden. Sie werden zu seinen werden.


      Sobald wir in L.A. sind und im Fond eines Privatwagens zum Hotel sitzen, checkt Chris seine Nachrichten. »Blake hat Ellas Abflug gefunden. Es war ein One-Way-Ticket. Könnte es sein, dass sie vorhatte, in Paris zu bleiben und es dir nicht erzählen wollte?«


      »Sie hat alles dagelassen, was sie besitzt, und sie sagte, sie würde in einem Monat zurück sein.« Ich schüttle den Kopf. »Nein. Sie hatte nicht vor zu bleiben. Sie wollte nach Italien weiterreisen.«


      Er tippt eine SMS an Blake und bekommt sofort eine Antwort. »Blake schreibt, er habe jedwede Abflugmöglichkeit von Paris für Ella gecheckt. Es gibt keine Daten darüber, dass sie nach Italien aufgebrochen ist. Er will wissen, ob du dir sicher bist, dass sie ihren Job nicht gekündigt hat.«


      Ich lege die Stirn in Falten und wähle die Nummer der Schule. »Daran hatte ich gar nicht gedacht.« Ich muss eine Nachricht hinterlassen. »Ich hoffe, sie rufen schnell zurück.«


      »Finde heraus, wie sie mit der Schule verblieben ist, und wenn sie nicht gekündigt hat, werde ich Blakes Team noch ein wenig herumstöbern lassen.«


      Ich nicke und bereite mich im Geiste auf den Rückruf der Schule vor. Ich muss nicht nur hören, ob Ella gekündigt hat, es ist auch Zeit, dass ich offiziell kündige. Trotz meiner neuen Traumkarriere ist mir nicht ganz wohl dabei.


      Der Wagen fährt vor dem Hotel vor, und wir beeilen uns, unsere Sachen in unserem Zimmer abzuwerfen und ins Krankenhaus zu fahren. Wir kommen gerade rechtzeitig zu einer Veranstaltung, die Chris für eine Gruppe von zwanzig Kindern abhält, die alle gegen Krebs kämpfen, zusammen mit vielen Eltern. Nachdem alle Chris und mich aufgeregt willkommen geheißen haben und Bilder machen, auf denen ich überraschenderweise auch drauf sein soll, lerne ich endlich Dylan kennen, den kleinen Jungen mit Leukämie. Es ist klar, dass Dylan eine tiefe Bindung zu Chris hat und Chris zu ihm. Er ist ein extrem liebenswerter Junge, freundlich und klug. Mein Herz zieht sich zusammen angesichts der dunklen Ringe unter seinen Augen, seinem kahlen Schädel, der von seiner Chemotherapie zeugt, und der Zerbrechlichkeit seines dünnen Körpers, die ihn jünger aussehen lässt als dreizehn.


      Chris nimmt vor einer Staffelei im vorderen Teil des Raums Platz, und ich setze mich mit Dylan neben ihn. Zusammen beobachten Dylan und ich, wie Chris auf Bitten hin bestimmte Motive zeichnet. Ich bin wie gebannt von Chris’ Umgang mit den Menschen im Raum. Mein Herz geht mir über, als ich sehe, wie er ein Lächeln auf so manch gequältes Gesicht zaubert.


      Als die Veranstaltung etwa eine Stunde im Gange ist, mache ich mich auf den Weg in die Cafeteria, um Chris etwas zu trinken und einen Schokoriegel zu holen. Es ist fast sieben, und er hat seit dem Mittagessen nichts gegessen. Dylans Mom, Brandy, eine hübsche Blondine in den Dreißigern, fängt mich im Flur ab. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen geselle?«


      »Ganz und gar nicht«, versichere ich ihr. »Dylan ist ein toller Junge. Ich verstehe, warum Chris ihn so mag.«


      »Vielen Dank, und ja, sie haben ein besonderes Verhältnis. Chris war ein solches Gottesgeschenk.« Die Aufzugtür öffnet sich, und als wir eintreten, fährt sie fort: »Wussten Sie, dass er Dylan jeden Tag anruft? Und obendrein ruft er entweder mich oder meinen Mann Sam an, um sich nach uns zu erkundigen.«


      »Nein, das habe ich nicht gewusst, aber es überrascht mich nicht. Er redet oft über sie alle.«


      Die Aufzugtür öffnet sich wieder, und wir machen uns auf den Weg in die Cafeteria. »Er hat beglichen, was unsere Versicherung nicht bezahlt hat, und das war keine kleine Summe.« In ihrer Stimme liegt eine Mischung aus Anerkennung und Traurigkeit.


      »Er würde bezahlen, was immer es kostet, um Dylan zu retten«, sage ich schlicht.


      Sie bleibt stehen. »Kein Geld wird ihn retten.« Ihre Stimme zittert, und sie kann die Worte nur flüstern. Ungeweinte Tränen sammeln sich wie Regentropfen in ihren Augen. »Er wird sterben.« Sie ergreift meinen Arm, und ihre Finger bohren sich hinein, es ist offensichtlich, dass sie sich in Bedrängnis fühlt. »Und Sie wissen, dass Chris sich selbst die Schuld daran geben wird, nicht wahr?«


      Meine Kehle schnürt sich zu. »Ja. Ich weiß.«


      »Lassen Sie das nicht zu.«


      »Ich fürchte, ich kann es nicht verhindern, aber ich werde für ihn da sein.« Leise füge ich hinzu: »Und auch für Sie, wenn Sie mich brauchen. Bitte, speichern Sie meine Nummer in Ihrem Handy. Rufen Sie mich jederzeit an, Brandy. Sie können mich alles fragen.«


      Ihr Griff lockert sich langsam, und wir tauschen unsere Handynummern aus. Stumm gehen wir in die Cafeteria, und nach einem ernsten Schweigen schaffen wir es bemerkenswerterweise, zu leichtem Geplauder zu wechseln. Wir sind kaum in dem Raum zurück, da können wir beobachten, wie Chris und Dylan ein lebhaftes Gespräch führen, während sie Schokolade verschlingen.


      »Die Ärzte sehen es nicht gern, wenn er Süßigkeiten isst«, flüstert Brandy, »aber wie kann ich ihm die Dinge verwehren, die er genießt?«


      »Ich würde ihm auch nichts verwehren«, sage ich, und mein Blick fällt auf den Jungen und wandert zu Chris. Er kann gut mit Kindern umgehen, und ich frage mich, ob er schon einmal daran gedacht hat, selbst welche zu haben. Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, aber nach heute bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ich Mutter werden will. Wie kann man so sehr lieben und erleben müssen, dass einem ein Kind genommen wird? Der Verlust meiner Mutter war hart genug, und wenn ich Chris verliere …


      »Sie lieben ihn«, sagt Brandy leise. »Ich sehe es in Ihrem Gesicht, wenn Sie ihn anschauen.«


      Mein Blick verweilt auf Chris. »Ja. Ja, das tue ich.«


      »Gut«, sagt sie anerkennend, als ich mich wieder auf sie konzentriere. »Sam und ich sehen den Schmerz, den dieser Mann mit sich herumträgt. Er braucht jemanden, der ihm etwas davon abnimmt.«


      Diese Analyse trifft mich wie ein Faustschlag. Chris schleppt seit seiner Teenagerzeit alles, womit das Leben ihn geschlagen hat, mit sich herum. Dass Brandy sieht, was er hinter seinem liebenswerten Äußeren verbirgt, spricht Bände über sie und ihren Mann. Sie leben in quälendem Schmerz, haben aber trotz ihrer Sorgen ein Auge für Chris. Ich denke daran, wie aufgeregt er vor zwei Nächten am Telefon war, und mir ist absolut klar, dass er mich braucht, damit ich an diesem Wochenende etwas von seiner Last trage.


      Dies ist nicht der Augenblick, um ihn mit meinen inneren Dämonen zu belasten, und das nicht, weil ich es aufschieben will. Jetzt bin ich an der Reihe, für ihn da zu sein, ihm zu zeigen, dass ich ihn liebe, selbst wenn ich es nicht wage, ihm das zu sagen. Ich wage es nicht, bis ich weiß, dass ihm klar ist, wer ich wirklich bin.


      Brandy zeigt nach vorn. »Wir werden gerufen.«


      Als ich aufschaue, sehe ich, dass Chris und Dylan uns heranwinken, und ein paar Minuten später habe ich mich breitschlagen lassen, mir mit Chris und Dylan Friday the 13th anzusehen, während Brandy und Sam zugestimmt haben, nach Hause zu fahren und sich die dringend nötige Ruhe zu gönnen.


      Drei Stunden später haben Chris und ich uns neben Dylans Bett auf einem Krankenhaussessel zusammengekuschelt. Chris’ Gemälde von Freddy und Jason lehnt auf einem Rolltisch. Der Horrorfilm endet. Dylan hat nicht aufgehört, über meine schrillen Angstlaute und Klagen zu lachen, und sein Vergnügen ist Musik in meinen Ohren. Er ist ein so wunderbares Kind. Er verdient es zu leben.


      Chris greift nach der Fernbedienung des DVD-Players, schaltet ihn ab und schaut auf die Uhr. »Es ist elf. Du solltest besser schlafen, Dylan.«


      Ich verziehe das Gesicht. »Schlaf für uns beide, Dylan. Ich werde selbst bestimmt kein Auge zutun.«


      Dylan lacht und kuschelt sich ins Bett. »Bleibt ihr hier, bis ich einschlafe?«


      Chris und ich wechseln einen Blick, und ich nicke. »Wir sind gleich neben dir, Kumpel«, versichert Chris ihm und klappt die Lehne des Krankenhaussessels in Liegeposition herunter. Ich schmiege den Rücken an seine Brust, und er legt den Arm um mich.


      Dylan dimmt das Licht mit dem Knopf an seinem Bett, und ich schließe die Augen. Ich bin erschöpft. Es war ein irrsinnig verrückter Tag, voller Schrecken, Aufregungen und unerwarteter Wendungen.


      »Ich bin froh, dass du hier bist«, flüstert Chris mir ins Ohr und sendet damit einen Schauer über mein Rückgrat.


      »Ich auch«, wispert Dylan, der Chris’ Bemerkung offensichtlich gehört hat.


      »Ich auch«, antworte ich beiden. Es war ein Tag voller Schrecken, Aufregungen, unerwarteter Wendungen und bittersüßer Entdeckungen.
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      Er ist alles, was ich bin, und alles, was ich nicht bin. Ich erinnere mich nicht daran, wo ich aufhöre und er anfängt oder wo er aufhört und ich anfange. Er ist mein Meister. Ich bin seine Sklavin. Ich mühe mich, mich daran zu erinnern, wer ich war, bevor er da war. Es ist beängstigend festzustellen, dass ich mich ihm so vollkommen hingeben kann, obwohl ich weiß, dass er nicht das Gleiche für mich getan hat. Was werde ich sein, wenn er fort ist? Lasse ich es darauf ankommen herauszufinden, dass die Antwort nichts lautet? Und was wird er tun, wenn ich ihm sage, dass ich fortgehe?


      Ich schrecke aus dem Schlaf hoch, einen der letzten Furcht einflößenden Tagebucheinträge im Kopf. Sonnenlicht fällt in das leere Krankenhauszimmer, und ich begreife, dass Dylan und Chris fort sind.


      Ein Stück Papier knistert unter meiner Hand, und ich hebe es hoch und sehe Chris’ Schrift. Habe Dylan zu einem geheimen Treffen in der Küche und einem Stapel Pfannkuchen mit Schokoladencreme hinausgeschmuggelt. Wir müssen bis zehn im Hotel sein und geduscht haben. Die Krankenschwester hat dir im Badezimmer ein paar Sachen zum Frischmachen dagelassen.


      Es ist acht Uhr morgens. Unglaublich, dass Chris und ich dermaßen erschöpft waren und im Sessel eingeschlafen sind. Ich stehe auf, recke mich und gehe ins Badezimmer, wobei ich mein Handy mitnehme, falls Chris anruft. Auf dem Waschbecken liegt ein kleiner Beutel mit Toilettengegenständen und darunter eine zusammengefaltete Zeitung, die ich offensichtlich lesen soll. Ich greife danach und entdecke ein Foto von mir mit Chris und Dylan, und Chris hat danebengekritzelt: Mark sollte glücklich sein. Ich runzle die Stirn, bis mir ein Licht aufgeht. Oh ja, Mark wird glücklich sein. Chris und ich haben Allure-Shirts an, sie sind deutlich zu sehen. Ich mache ein Foto von dem Zeitungsbild und simse es Mark. Ich habe meine Zahnbürste kaum aus der Schutzfolie genommen, da antwortet er bereits. Das Shirt sieht an Ihnen besser aus als an Chris. Ich starre auf die Nachricht und muss auflachen. Huh. Eine dieser unkonventionellen Antworten, mit denen Mark auf E-Mails reagiert und anscheinend auch per SMS. Es steckt mehr in ihm als dieses steife »Ms McMillan hier, Ms McMillan da«, und ich frage mich, ob er wirklich der Mann und Meister aus den Tagebüchern ist. Irgendwie kann ich ihn nicht als den Meister sehen, über den Rebecca geschrieben hat, wenn er solche Scherze macht oder eine E-Mail mit einem Zitat aus Die Tribute von Panem beantwortet. Ich tippe eine Antwort und lösche sie zweimal, dann greife ich nach meiner Zahnbürste. Warum mache ich mir wegen einer SMS an Mark Gedanken?


      Einige Minuten später habe ich mein Haar in Ordnung gebracht, und meine Augen – braun wie mein Haar – scheinen meine ohnehin blasse Haut noch zwei Schattierungen blasser zu machen. Aber es spielt keine Rolle, anders als noch vor vierundzwanzig Stunden. Diese Kids zu sehen, die um ihr bloßes Leben kämpfen, hat mir einen neuen Blick auf meine eigene Unsicherheit verschafft. Es lässt mich auch daran denken, wie wichtig es ist, im Jetzt zu leben, wie leicht einem das Leben entrissen werden kann, wie es bei meiner Mutter war und bei der von Chris. Ganz gleich, wie Furcht einflößend die Entscheidung ist, ich muss am Montag meinen Lehrerjob kündigen.


      Ich verlasse das Bad und gehe zurück in Dylans Zimmer und will Chris diese Entscheidung mitteilen, stelle aber fest, dass ich immer noch allein bin. Das Geräusch von Stimmen lenkt meinen Blick auf die halb geöffnete Tür, wo ich Brandy im Gespräch mit einem Mann in OP-Hosen und weißem Kittel sehe, und sie wirkt nicht glücklich. Der Mann, von dem ich annehme, dass es der Arzt ist, drückt ihre Schulter und geht davon. Brandy schlägt die Hände vors Gesicht.


      Wie der Blitz bin ich durch den Raum und zur Tür hinaus. »Brandy?« Sie lässt die Hände sinken, und ich sehe die Tränen, die ihr über die Wangen strömen. »Oh, meine Liebe, was ist los?« Ich nehme sie in den Arm, und sie klammert sich an mich.


      »Sein Krebs schreitet schneller voran als erwartet.«


      Ich habe das Gefühl, als wäre mir gerade das Herz herausgeschnitten worden, und Dylan ist nicht einmal mein Kind. Wie muss sie sich fühlen, und wie kann ich sie trösten?


      Nach einer kleinen Weile tritt sie zurück. »Ich muss meinen Sohn sehen. Und ich muss Sam anrufen. Er ist bei der Arbeit.«


      »Ich werde ihn anrufen«, biete ich an. »Sie gehen sich frischmachen, dann gehen Sie zu Dylan.«


      Sie gibt mir Sams Nummer, umarmt mich abermals und zittert dabei am ganzen Körper. Ich schaue auf, und mein Herz krampft sich zusammen, als Chris mit Dylan an seiner Seite aus dem Aufzug tritt. Ich winke ihn weg, und er weicht schnell in den Lift zurück und zieht Dylan mit sich. Erleichtert atme ich auf, weil ich die brenzlige Begegnung zwischen Mutter und Sohn verhindern konnte. Irgendwie muss ich Brandy helfen, die Fassung wiederzugewinnen und für ihren Sohn stark zu sein, auch wenn ich weiß, dass sie innerlich mit ihm stirbt. Und irgendwie muss ich Chris da durchbringen. Tief im Innern bin ich mir sicher, dass es in meinem ohnehin beschädigten Mann tiefe Wunden aufreißen wird, und es tut mir weh, nur daran zu denken.


      Als ich Brandy endlich einigermaßen beruhigt habe, simse ich Chris, dass er und Dylan zu uns kommen können. Einige Minuten später schlendert Dylan in den Raum; er grinst und singt den Song aus Nightmare – Mörderische Träume: »One, two, Freddy’s coming for you. Three, four, you better lock your door. Five, six, grab your crucifix.«


      Chris folgt ihm, mit einem dunkelblonden Eintagebart, das Haar zerzaust und sexy und die Augen so gequält wie die von Brandy. Er hat die Neuigkeiten über das Fortschreiten des Krebses noch nicht gehört, aber er ist klug genug anzunehmen, dass es schlechte Nachrichten gibt.


      Dylan fährt fort zu singen, während er sich aufs Bett fallen lässt: »Seven, eight, you better stay up late.«


      »Jetzt reicht’s!«, rufe ich, muss aber über seinen Versuch, mich zu necken, lächeln.


      »Ja, jetzt reicht’s«, stimmt Brandy lachend zu. »Dieser Song ist mir auch unheimlich.«


      »Ihr zwei könnt doch nicht Angst bekommen, nur weil ihr den Song hört«, ruft Dylan.


      Mir schaudert bei dem bloßen Gedanken an diesen Film. »Es gibt jede Menge Gründe, warum ich zugestimmt habe, mir Friday the 13th anzusehen, statt Nightmare – Mörderische Träume, und dieser Song steht ganz oben auf der Liste.«


      »Wir werden sie zwingen, sich den Film beim nächsten Mal anzusehen«, verspricht Chris und setzt sich neben ihn.


      Dylan macht eine Faust. »Ja!«, sagt er und lacht.


      Es trifft mich, als ich beobachte, wie sich die beiden für heute verabschieden. Dylan und Chris ersetzen einen Horror durch einen anderen. Dylan benutzt Filme und Monster, um gegen Krebs zu kämpfen, und Chris benutzt Schmerz, um gegen Schmerz zu kämpfen. Kein Wunder, dass die beiden so viel verbindet.


      »Nun?«, fragt Chris, als wir in den Aufzug treten.


      Er muss nachhaken, denn ich weiß, dass es ihm wehtun wird. »Sein Krebs schreitet schneller voran als erwartet.«


      Er legt den Kopf in den Nacken, hebt das Gesicht der Decke entgegen, und seine Qual zerrt an mir. Ich schlinge ihm die Arme um die Taille und drücke die Wange an sein rasendes Herz. »Es tut mir leid.«


      Er drückt sein Gesicht in mein Haar und atmet ein, als würde es ihn erleichtern. »Ich habe das schon durchgemacht, aber dieser Junge ist etwas Besonderes.«


      Ich recke das Kinn vor, und mein Blick findet seinen. »Ich weiß. Ich kann die Bindung spüren, die du zu ihm hast.«


      Die Aufzugtür öffnet sich, und Chris nimmt meine Hand. Schnell treten wir hinaus an die frische Luft hier in L.A., die so viel wärmer ist als zu Hause. Der Versuch, ein Taxi heranzuwinken, entpuppt sich als Kampf, den Chris in diesem Moment am allerwenigsten braucht. Endlich sind wir auf dem Weg ins Hotel, und ich komme auf Dylans Vater zu sprechen. »Ich habe Brandy versprochen, ihren Mann anzurufen. Ich denke, sie wusste, dass sie wieder weinen würde, wenn sie es selbst macht. Willst du mit ihm reden, oder soll ich es tun?«


      Chris nimmt sein Handy vom Gürtel. »Ich tue es.«


      Ich beobachte Chris, während er Dylans Vater Sam erklärt, was passiert ist. Während des Gesprächs zeigt Chris seine emotionslose Maske, aber er umfasst sein Bein so fest, dass sich die Muskeln unter der Drachentätowierung hervorwölben.


      Als wir vor dem Hotel vorfahren, telefoniert Chris immer noch. Er wirft dem Fahrer für eine Zehndollarfahrt einen Hundertdollarschein hin und winkt ihn weiter. Als wir auf unserem Stockwerk ankommen, legt er endlich auf, und seine Gereiztheit ist geradezu mit Händen zu greifen. Er sieht mich nicht einmal an, und ich kämpfe damit, was ich sagen oder tun soll, stehe schweigend da, während er die Karte in die Tür steckt und sie aufdrückt.


      Ich bin überrascht, als er vor mir eintritt, während er mir normalerweise folgen würde. Ich schließe die Tür hinter uns, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie er gegen die Wand schlägt und dann die Fäuste dagegendrückt. Er lässt den Kopf hängen, und ich kann das Spiel seiner langen, geschmeidigen Muskeln sehen.


      Rasch gehe ich auf ihn zu und greife nach ihm. »Nicht«, befiehlt er scharf und hält meine Hand auf. Seine Stimme ist belegt, rau. »Ich bin in schrecklicher Verfassung.«


      »Sei es mit mir, Chris. Lass mich helfen.«


      Die Tiefe der Verzweiflung in seinen Augen scheint direkt in die Hölle zu führen. »Diese Seite von mir ist der Grund, warum ich dir gesagt habe, dass du die Finger von mir lassen sollst.«


      »Es hat damals nicht funktioniert, und es funktioniert auch jetzt nicht.«


      Er packt mich und schiebt mich zwischen die Wand und sich selbst. »Das ist, ich könnte …«


      »Ich weiß«, unterbreche ich ihn. »Das ist einer dieser Momente, in denen du Schmerz brauchst, um Schmerz zu ersetzen. Ich verstehe es nach dem, was ich in den letzten vierundzwanzig Stunden gesehen habe. Aber wenn wir es schaffen wollen, Chris, musst du einen Weg finden, mit mir da durchzugehen.«


      »Da ist nichts Sanftes in mir, wenn ich so bin. Den Menschen, der ich gerade bin, willst du nicht.«


      »Ich will jeden Teil von dir, Chris.«


      Mehrere Sekunden lang starrt er mich an, dann schiebt er plötzlich seine Hand in mein Haar und küsst mich. Sein Zorn und sein Schmerz fluten in meinen Mund, versengen mich in ihrer Intensität. Ich lege die Hände auf seine Brust, und er hält sie mit einer von seinen fest. »Fass mich nicht an. Nicht, bis ich darüber hinweg bin.«


      »Okay.«


      Irgendwie schaffe ich es, stark zu klingen, obwohl mich sein Zustand erschüttert.


      »Zieh dich aus«, befiehlt er. »Ich traue mir nicht zu, es selbst zu tun.«


      Ich habe keine Ahnung, was er damit meint, aber er tritt von mir weg und zieht sich das Shirt über den Kopf. Ich ziehe mein eigenes T-Shirt aus, zusammen mit meinem BH, und greife nach meiner Hose, stelle mich aber ungeschickt an, weil meine Hand so zittert.


      Wie der Blitz ist Chris vor mir und hält mein Handgelenk fest. »Verdammt, ich wusste, es war ein Fehler. Ich mache dir Angst.«


      »Du machst mir keine Angst, Chris. Du leidest, also leide ich.«


      Ein Gewitter von Emotionen gleitet über seine Züge, und er legt seine Stirn an meine, wie er es im Flugzeug getan hat. Sein Atem geht stoßweise, und er kämpft mit sich, um seine Gefühle zu zügeln.


      Es ist fast unmöglich, ihn nicht zu berühren. »Versuch nicht, es zu kontrollieren, Chris. Lass es einfach heraus. Ich kann damit fertigwerden.«


      »Ich kann nicht.«


      Er tritt von mir weg und überrascht mich, indem er auf das Badezimmer zugeht. Ich blinzle ihm nach. Er kann nicht? Was bedeutet das? Ich höre, dass die Dusche angeht, und versuche zu bleiben, wo ich bin, weil er offensichtlich Raum will, aber ich kann nicht. Ich ignoriere, dass ich ihn bekleidet vielleicht besser zur Rede stellen könnte als splitternackt. Andererseits ist er selbst nicht voll bekleidet.


      Ich stürme zu der offenen Badezimmertür und trete ein, als er in die mit Klarglas umgebene Dusche steigt. Ich gehe weiter und öffne die Dusche. »Du kannst nicht?«, frage ich herausfordernd. »Was soll das heißen? Du kannst nicht mit mir zusammen sein? Willst du, dass ich gehe?«


      Er beugt sich aus der Dusche und küsst mich. »Es bedeutet, ich kann nicht, und ich möchte nicht irgendetwas tun, von dem ich denke, dass es dich dazu bringen wird, gehen zu wollen.«


      Er streicht mir mit einem nassen Daumen über die Wange. »Und genau jetzt werde ich es tun.«


      Aber die Schärfe seiner Stimmung hat sich verloren. Er ist nicht derselbe wie noch vor wenigen Minuten. Ich wage es, in die Dusche zu treten und ihn zu umarmen, werde von warmem Wasser besprüht, und zu meiner Erleichterung umarmt er mich auch. Ich spüre seinen harten, langen Schwanz, der sich dehnt und immer dicker wird, und ich fühle mich weiter ermutigt, bis ich zu ihm aufschaue und den blanken Zorn in seinen Augen sehe. Es geht ihm nicht so gut, wie ich dachte. Nicht einmal annähernd. Er sagt, Sex sei nicht Teil davon, wie er mit seinem Schmerz fertigwird, aber er ist erregt, und ich kann ihm nicht wehtun. Ich werde ihm nicht wehtun. Ich habe ihm nur Wonne anzubieten.


      Ich schiebe ihn an die Wand, heraus aus dem scharfen Wasserstrahl, und er lässt mich. Das werte ich als gutes Zeichen und lasse mich langsam an seinem Körper hinab auf die Knie gleiten. Als er leise nach Luft schnappt, ist das eine weitere Ermutigung, die mich anspornt. Ich streiche mein nasses Haar aus dem Mund und lege die Hand um seinen pulsierenden Schaft. Ich necke ihn nicht. Er braucht es hart und schnell, eine Erlösung, Erleichterung. Denke ich. Hoffe ich. Ich sauge die weiche Haut seiner Eichel in meinen Mund und habe den salzigen Geschmack seiner Erregung auf der Zunge. Ohne zu verweilen, nehme ich ihn in mich auf, so weit ich kann, und er legt die Hand auf meinen Kopf.


      »Härter«, befiehlt er, seine Stimme ein schroffes Kommando, während sich seine Hüften dem Saugen meines Mundes entgegenwölben. Ich kann ihn an meiner Zunge pulsieren spüren.


      Ich hebe den Blick und beobachte, wie er mich beobachtet, höre das Knirschen seiner Zähne, sehe sein angespanntes Kinn, die Lust und den Zorn in seinem heißen Blick. Es erregt mich, dass dieser mächtige, sexy Mann auf mich reagiert, mich will, mich braucht. Und das tut er. Ich war mir dessen niemals so sicher wie jetzt.


      Ich umspanne seinen Schwanz fester und ziehe kräftig an ihm, nehme ihn tiefer in mir auf. Er stößt in mich hinein, bis in meinen Schlund, nimmt sich meinen Mund, und sein Begehren ist ein lebendes, atmendes Ding, das von mir Besitz ergreift. Ich kann nicht genug davon bekommen, nicht genug von ihm. Meine Zunge gleitet an der pulsierenden Unterseite seines Schwanzes entlang, und er stöhnt, tief und kehlig. Sein Kopf fällt gegen die Kacheln, und ich spüre, wie er in gedankenloses Vergessen gleitet.


      Mein Körper brennt von seinem Geschmack, dem Gefühl von ihm auf meiner Zunge, von der Macht, die ich habe, ihn von seinem Schmerz zu befreien. Ich lege die Hand um seinen Oberschenkel, um mich festzuhalten, und die Anspannung dort sagt mir, wie nah er der Erlösung ist.


      »Gut, Baby«, murmelt er, seine Stimme leise, heiser. Sexy. »So gut.« Seine Hand krampft sich um meinen Kopf, und sein Begehren wogt durch ihn in mich hinein. Er beginnt härter zu stoßen, schiebt seinen Schwanz tiefer in meine Kehle, und ich nehme ihn, ich nehme ihn, hungere nach dem Moment, der mit einem heiseren Stöhnen kommt. Sein Schaft krampft in meinem Mund, und ich schmecke seine salzige Nässe, die in meine Geschmacksknospen eindringt. Eben noch wurden sie von seinem Zorn geflutet. Ich streiche mit der Zunge und den Lippen an ihm auf und ab, lasse es sanft ausklingen.


      Er senkt das Kinn und starrt keuchend auf mich herab. Ich stehe auf, und er zieht mich an sich. »Sag mir, dass ich dir geholfen habe«, sage ich; es ist eine Forderung. Ich muss wissen, dass ich das sein kann, was er braucht, dass wir zusammen durch die Dunkelheit kommen können.


      »Du hast mehr getan. Du bist der Grund, warum ich atme.« Die heisere Erklärung wispert über meine Lippen, einen Moment, bevor er mich küsst, und die Zärtlichkeit in seiner Zunge, die meine liebkost, sagt mir mehr als seine Worte.


      Der Kuss endet, und wir sprechen nicht. Wir schäumen einander ein, und es hat nichts mit Sex zu tun, sondern mit dem fester werdenden Band zwischen uns. Als der Moment kommt, da er mich gegen die Wand presst und in mich gleitet, treffen sich unsere Blicke, wie unsere Körper es getan haben, und was zwischen uns vorgeht, erfüllt mich auf eine Weise, wie ich noch nie zuvor erfüllt wurde. Er braucht mich, und ich brauche ihn. Ich habe niemals daran gezweifelt, dass es wahr ist. Ich habe immer gewusst, dass wir zwei Puzzlestücke sind, die an der Stelle zusammenpassen, wo unser Schmerz ist. Es gab eine Zeit, da war ich mir sicher, dass wir zu beschädigt sind, um einander nicht zu zerstören. Jetzt denke ich, dass wir einander retten könnten.
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      Meine Hoffnung, dass sich Chris’ Unruhe gelegt hat, wird zunichtegemacht, nicht lange nachdem wir bei dem Wohltätigkeitslunch ankommen. Wir sitzen an einem von fünfundzwanzig Tischen und hören zu, wie ein Mann potenziellen Spendern die Geschichte von seinem Kind erzählt, das an Krebs stirbt. Ich kann nicht umhin, an Dylan zu denken, und mein Blick wandert von dem Sprecher zu Chris. Er sitzt seitlich zu mir, sein Gesichtsausdruck leidenschaftslos, der Rücken steif. Ich weiß, dass er meinen Blick spürt, aber er starrt einfach nach vorn, das Kinn vorgeschoben. Ich ergreife seine Hand, und er dreht sich langsam zu mir um. Nur für einen Moment lässt er mich den Schmerz sehen, der in den bernsteinfarbenen Einsprengseln durch seine grünen Augen splittert. Ich streiche ihm über die Wange, sage ihm stumm, dass ich verstehe, und er drückt meine Hand, und seine Aufmerksamkeit kehrt langsam zu dem zurück, was im vorderen Teil des Raums vorgeht.


      Wieder einmal erfüllt mich starke Gewissheit. Chris ist Dunkelheit und Schmerz, und ganz gleich, wie sehr er betont, dass er diese Seite Seiner selbst unter Kontrolle hat, es stimmt nicht. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er sie unter Kontrolle haben will. Ich will ihn heilen, will für ihn da sein, aber ich frage mich, ob ich das wirklich kann. Ich bin mir nicht sicher, ob er es mir erlauben wird.


      Darüber grübele ich während des Rests der Ansprachen nach und bin erleichtert, als der Lunch endet. Trotzdem kann ich mich nicht schnell verdrücken. Chris und ich mischen uns unter die Gäste, und es erstaunt mich, wie gut er die Fassade von Unbeschwertheit aufrechterhält, genau die richtigen Bemerkungen in den richtigen Momenten macht, ein Lächeln auf viele Gesichter zaubert.


      Eine Stunde später sind wir im Krankenhaus und besuchen einige der Kids, und Chris macht Zeichnungen von komischen Tieren und Comicfiguren. Erstaunlicherweise scheint niemand außer mir zu bemerken, wie unglücklich er ist. Ich beobachte ihn, entdecke in meinem wunderbaren, sexy Mann einen Menschen, der diesen Familien trotz seines eigenen Schmerzes so viel gibt, und ich verliebe mich noch mehr in ihn.


      Sobald wir mit unseren Besuchen fertig sind, gehen Chris und ich den Flur entlang zu Dylans Zimmer, das unser letztes Ziel sein soll, als Chris stehen bleibt und auf eine SMS hinabschaut.


      Der grimmige Ausdruck in seinem Gesicht macht mich besorgt. »Was ist?«, verlange ich zu erfahren.


      Er tippt eine Nachricht ein, bevor er antwortet. »Blake meint, das Schloss des Lagerraums sei noch dein Originalschloss, aber der Raum wurde durchsucht. Er will wissen, ob bei unserem letzten Besuch irgendwas durcheinandergeworfen war.«


      »Nein. Sag ihm, nein.«


      »Das habe ich bereits getan.« Er liest eine weitere Nachricht. »Er glaubt dennoch, dass der Privatdetektiv die Schlösser ausgetauscht hat, während der Strom weg war und der Raum offen stand.«


      Ich sehe, worauf das hinausläuft, und ergänze: »Wir haben den Raum nicht mit meinem Schloss verschlossen. Wir haben seins zugemacht, damit er gefahrlos zurückkehren konnte.«


      »Richtig. Ich bin mir sicher, er hat in der Nacht, in der du ihm begegnet bist, auf diese Gelegenheit gewartet. Wir können annehmen, dass er dein Schloss wieder angehängt hat, als er aus dem Lagerraum geholt hatte, was er wollte.«


      Mein Kopf beginnt zu hämmern. »Wie schlimm war der Raum verwüstet?«


      »Es hört sich an, als seien ihre Sachen überall herumgeworfen worden.«


      Ein frustrierter Laut entringt sich meinen Lippen. »Können wir die Polizei anrufen?«


      »Blake sagt, dass wir niemals beweisen können, dass jemand anders in dem Lagerraum war, und wir sollten die Polizei nicht hinzuziehen, solange wir noch selbst Nachforschungen anstellen wollen.«


      Widerstrebend finde ich mich mit der verfahrenen Situation ab. »Wenn es weitere Tagebücher gab, sind sie für immer verloren.« Und mit ihnen die potenzielle Antwort darauf, wo Rebecca steckt und wer für ihr Verschwinden verantwortlich ist.


      »Blake und das ganze Team bei Walker Security sind die Besten. Wenn irgendjemand Rebecca finden kann, dann sie.«


      »Wenn sie so gut sind, wie du sagst, und es für sie nicht einfach ist, sie zu finden, Chris, mache ich mir größere Sorgen denn je.«


      Chris’ Mund verkrampft sich. »Bedauerlicherweise kann ich dir nicht widersprechen.«


      Ich versuche, meine düstere Stimmung abzuschütteln, bevor wir Dylans Zimmer betreten, aber es ist eine Bemühung, die ich sofort aufgebe. Von dem energiegeladenen Jungen, den ich am Tag zuvor kennengelernt habe, ist nichts mehr zu sehen. Er liegt im Bett, über eine Schale gebeugt, und übergibt sich, während seine Mutter außer sich ist und ihn zu beruhigen versucht. Das Einzige, was dafür sorgt, dass es mir nicht den Boden unter den Füßen wegzieht, ist mein heftiges Verlangen, dass sich alle anderen selbst aufrecht halten. Brandys Hand zittert, und Chris’ Körper ist angespannt wie eine Sprungfeder. Er gleicht einem wilden Tier, das in einem Käfig auf und ab läuft.


      Doch irgendwie beherrscht er sich und findet heraus, dass Brandy weder gegessen noch geschlafen hat. Er zwingt sie, eine Pause zu machen, während wir bei Dylan sitzen. Chris hockt sich auf die Kante von Dylans Bett und gibt seinem Flehen nach, ein weiteres Freddy-Krueger-Bild zu zeichnen. Wundersamerweise richtet sich Dylan auf, als Chris zu zeichnen beginnt.


      Um vier Uhr muss Chris zu einer Spendensammlung aufbrechen, ich bleibe bei Dylan und Brandy und habe vor, ihn um halb sechs im Hotel zu treffen. Um Viertel vor sechs stehe ich immer noch vor dem Krankenhaus, nachdem ich eine halbe Stunde auf ein Taxi gewartet habe. Ich habe Chris eine SMS geschickt, aber er hat nicht geantwortet.


      Endlich ruft er an. »Ich bin gerade aus meinem Meeting gekommen. Hast du ein Taxi bekommen?«


      »Nein«, antworte ich hektisch. »Es laufen zwei große Kongresse in der Stadt und eine Filmpremiere.«


      »Sag der Taxigesellschaft, es seien hundert Dollar Trinkgeld für sie drin, und ich werde dich vor dem Hotel treffen, um sie zu bezahlen. Wenn das nicht funktioniert, schicke ich einen privaten Wagen.«


      Fünfzehn Minuten später begrüßt Chris mich vor dem Hotel in Jeans und einem schlichten weißen T-Shirt, und sein Haar lockt sich feucht um sein Gesicht. Er reißt meine Tür auf und beugt sich durch das Beifahrerfenster, um den Fahrer zu bezahlen. In Eile, damit ich mich noch duschen und umziehen kann, steige ich aus dem Taxi, und Chris legt mir die Hände auf die Schultern und küsst mich fest auf die Lippen. »Ich habe dich vermisst.«


      Obwohl Chris in der Öffentlichkeit immer zurückhaltend ist, nimmt er in diesem Moment die Menschen um uns herum nicht wahr. Ich schaue zu ihm auf und erblicke diese seltene Verletzlichkeit in seinem Gesicht, die mich immer tief berührt und mein Innerstes nach außen kehrt. Ich streiche ihm eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht, und Gefühle stürzen wie ein Wasserfall auf mich herab. »Chris, ich …« Eine Hupe ertönt, und Chris zieht mich vorwärts, während ein Taxifahrer an mir vorbeischießt. Ich trete auf den Bordstein und beende stumm meinen Satz …liebe dich.


      »Verrückter Taxifahrer«, brummt er und nimmt meine Hand.


      Wir gehen auf den Hoteleingang zu, aber mein spontanes Geständnis ist von einem gelben Taxi unterbrochen worden. Ich sage mir, dass es eine gute Sache war. Ich war verrückt, das jetzt zu tun. Es ist die falsche Zeit und der falsche Ort, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass ich einen Moment verpasst habe und es bedauern werde.


      Ich beeile mich in der Dusche und schlüpfe in den Hotelbademantel, um Make-up aufzutragen und das Haar zu frisieren. Ich bin gerade damit fertig, als Chris in seinem Smoking in der Tür erscheint. Ich lege die Bürste beiseite und drehe mich zu ihm um. Ich kann mich nicht sattsehen daran, wie er in seinem Anzug wirkt. Perfekt geschnitten und gebügelt schmiegen sich Hose und Jackett um seinen geschmeidigen, muskulösen Körper. Es sieht köstlich aus. Und obwohl er seinen »Affenanzug« trägt, wie er ihn zuvor genannt hat, ist er unrasiert. Ein hellbrauner Schatten liegt über seinem Kinn, und sein blondes Haar ist zerrauft und wild. Der Kontrast lässt mich den Mann sehen, den ich kenne und liebe, aber auch einen Rebell mit einer Mission.


      »Du bist der erotischste Mann auf der Welt«, erkläre ich.


      Chris lächelt, und zum ersten Mal an diesem Tag erreicht es seine Augen. »Ich werde dir erlauben, zu beweisen, dass du das ernst meinst, wenn wir heute Nacht zurückkommen.« Er zieht eine schwarze Samtschachtel hinter dem Rücken hervor. »Das ist für dich.« Seine Mundwinkel wandern in die Höhe. »Und mich.«


      Mir stockt der Atem, als ich AdamandEve.com auf der Schachtel lese. Es ist der Onlineladen mit Sex Toys, von dem ich Chris vor zwei Abenden am Telefon erzählt habe. »Ich schätze, das ist kein weicher, rosafarbener Schlagstock.«


      »Mach kein so enttäuschtes Gesicht«, neckt er mich. »Ich werde einen liefern lassen, wenn wir nach Hause kommen.« Er klappt den Deckel auf. Drei Schmuckstücke liegen auf schwarzer Seide. Es sind zwei silberne Reifen, an denen jeweils Stränge von Rubinen baumeln. Der dritte hat einen silbernen Ring und einen Tränentropfen, der mit denselben Rubinen besetzt ist.


      »Die sollst du unter deinem Kleid tragen«, verkündet er.


      Ungeheißen höre ich einen von Rebeccas Einträgen in meinem Kopf, als spräche sie zu mir. Als es vorüber war, drehte er sich zu mir um, zog mir das Kleid und den BH herunter, befestigte Klammern an meinen Brustwarzen und befahl mir, den Schmerz für fünfzehn Minuten zu ertragen. Ich verschränke die Arme vor der Brust und schüttle den Kopf. »Nein. Die kann ich nicht zu der Party tragen.«


      Chris stellt die Schachtel auf den Schminktisch und kommt auf mich zu. Ich trete zurück, aber er ist bereits vor mir und umfasst mein Gesicht mit den Händen. »Es sind keine Nippelklammern, wenn es das ist, was du denkst. Ich würde dich nicht bitten, längere Zeit welche zu tragen. Dies ist Schmuck. Nur ein wenig köstliche Reibung für dich und eine verführerische Ablenkung für mich, die ich, glaub mir, heute Nacht brauchen werde.«


      »Oh.«


      »Oh«, wiederholt er und zieht die Mundwinkel hoch. Er greift nach dem dicken Gürtel des Bademantels und sieht mir in die Augen. »Erlaube mir, es dir zu zeigen.«


      Meine Panik verwandelt sich in glimmende Wärme tief in meinem Bauch. Ich wende mich nicht von seinem durchdringenden Blick ab und senke die Arme, und der Bademantel klafft auf. Die kühle Luft streichelt meine nackte Haut. Anerkennung gleitet über sein Gesicht, und seine Finger streifen leicht meine Brustwarzen. Ich versuche, ein Wimmern hinunterzuschlucken, und scheitere. Chris verlagert unsere Position und drückt mich mit dem Hintern gegen den Schminktisch, seine Hüften an meine geschmiegt, der kräftige Puls seiner Erektion an meinem Bauch.


      Lasziv streicht er über meine rosa Brustwarzen, bis sie hart sind, und süße, köstliche Gefühle wandern durch mich hindurch. Ich packe seine Handgelenke. »Stopp. Wir müssen gehen. Ich muss mich anziehen.«


      »Sorge nur dafür, dass du bereit bist.«


      »Ich bin bereit. Das ist das Problem.«


      Er umfasst meine Brüste und drückt sie zusammen, beugt sich herab, um meine beiden Brustwarzen gleichzeitig zu lecken. Meine Wimpern flattern, und ich greife nach seinem Kopf. Ich bringe es nicht über mich, ihm zu sagen, dass er aufhören soll. Ich werde mich einfach schneller anziehen müssen. Ich bemerke nicht, dass er nach einem der Brustwarzenringe greift. Er streift ihn einfach schnell über eine der geschwollenen, erregten Knospen.


      Ich beiße mir auf die Unterlippe und starre hinab auf die baumelnden Juwelen. »Tut es weh?«, fragt er, schnippt mit dem Finger dagegen und sendet Pfeile der Wonne direkt an mein Geschlecht.


      »Nein.« Ich atme aus. »Es tut nicht weh.«


      Befriedigung gleitet über sein Gesicht, und er senkt den Kopf abermals, streicht mit der Zunge über meine andere, nackte Brustwarze. Diesmal beobachte ich, wie er den zweiten Ring andrückt, von mehr als dem Anblick des Schmucks auf meinem Körper erregt. Es ist auch die Vorstellung, dass Chris den ganzen Abend daran denken wird.


      Er hebt mich auf den Schminktisch und spreizt meine Beine, und seine Hände wandern an meinen Oberschenkeln hinauf und stoppen an meinem glitschigen, geschwollenen Geschlecht, wo mich seine Daumen streicheln und necken. »Denkst du daran, es mit mir zu tun, Sara?«


      »Nein. Ich denke daran, dass du es mit mir tust.«


      Er lacht, ein tiefes, sexy Geräusch, das mich in weich schmelzenden Honig verwandelt. Ich spüre, wie ich unter seiner Berührung feuchter werde, und er spürt es ebenfalls. Ich sehe es daran, wie seine Augen dunkler werden, an der bernsteinfarbenen Hitze, die in der Tiefe seiner grünen Augen tanzt.


      »So gern ich es mit dir würde, Baby, die Wartezeit wird es umso besser machen.« Er hält den Klitorisring hoch und schickt sich an, ihn um die geschwollene, empfindliche Knospe zu schließen. Dann spreizt er meine Beine noch weiter. »Beweg dich nicht. Ich will dich ansehen.« Er tritt einen Schritt zurück.


      Ich schlinge den Bademantel um mich und rutsche von dem Schminktisch, baue mich vor ihm auf, ohne ihn zu berühren. Ich recke das Kinn vor. »Du hast mich geneckt. Du kannst bis später warten, um mich zu sehen.« Ich gehe um ihn herum und bringe Abstand zwischen uns, bevor ich zu ihm herumwirble. »Jetzt geh und lass mich mein Kleid anziehen.«


      »Keinen BH und keinen Slip!« Es ist ein Befehl von dem Alpha-Chris, den ich kenne und den ich so verdammt erregend finde.


      »Wir werden sehen.«


      Er überwindet den Abstand zwischen uns und zieht mich hart an sich. »Keinen BH. Keinen Slip. Verstanden?«


      Sein Herz pocht unter meiner Hand. Dieser Wortwechsel lässt ihn nicht kalt. Er hat nicht die ganze Macht, aber sein Verlangen danach durchtränkt die Luft, so lebendig, wie ich es bin, wenn er mich berührt.


      Ich erhebe mich auf die Zehen und küsse ihn. »Ja. Ich verstehe.«


      Für einen Moment ist er steif und unnachgiebig. Im nächsten gleitet seine Hand unter den klaffenden Bademantel bis auf meinen Rücken. Seine Lippen streichen über meine, dann seine Zunge, das Wispern einer Berührung, bevor es wieder weg ist. »Wie kommt es, dass du immer genau das tust, was ich nicht von dir erwarte?«, fragt er mit heiserer Stimme. Er schiebt mich von sich weg und verlässt das Badezimmer, zieht die Tür hinter sich zu.


      Ich starre ihm mehrere Sekunden lang nach und frage mich, ob es eine gute oder schlechte Sache ist, das Gegenteil von dem zu tun, was er erwartet. Aber die Wahrheit ist, ich versuche bei Chris nicht, jemand anders zu sein, wie ich es bei anderen Männern in meinem Leben getan habe. Ich entdecke mich selbst wieder, oder vielleicht finde ich mich zum ersten Mal überhaupt.


      Ich rufe mich zur Ordnung, streife meine schwarzen Strümpfe über, schwarze hohe Schuhe und schließlich das smaragdgrüne Kleid. Kein BH. Kein Slip. Schon jetzt reizen mich die Rubine unbarmherzig, genau wie Chris es mit seinem Mund und seinen Fingern getan hat. Ich inspiziere mein Bild im Spiegel und liebe das Kleid noch mehr als in dem Laden. Das leuchtende Grün betont meine helle Haut, und der Stoff schmiegt sich um meinen Körper, ohne übertrieben sexy zu sein. Und dankenswerterweise bietet das ausgearbeitete Mieder genug Schutz, sodass sich die mit Rubinen besetzten Ringe auf meinen Brustwarzen nicht durchdrücken.


      Ich greife nach der Badezimmertür und halte für einen Moment inne, während Adrenalin durch meine Adern schießt bei der Vorstellung, dass Chris dahinter wartet. Ich trete aus dem Bad und sehe, wie Chris an der Zimmertür lehnt, ein Bein über das andere gekreuzt, die Arme vor der Brust verschränkt. Er beobachtet mich erwartungsvoll, zwingt mich damit praktisch, zu ihm zu kommen, und ich bin machtlos, ihm zu trotzen, erregt einfach nur von der Art, wie er den Raum dominiert und mich mit ihm. Er verfolgt jeden meiner Schritte, berührt mich, ohne mich zu berühren, verführt mich mit dem Versprechen auf Ekstase, von der er bewiesen hat, dass er und nur er allein sie mir geben kann.


      Ich bleibe vor ihm stehen, und immer noch bewegt er sich nicht, greift nicht nach mir. »Dreh dich um.«


      Automatisch tue ich, was er sagt. Er hat recht. Ich ersehne diese Momente, in denen er die Kontrolle hat, und Erwartung siedet tief in meinem Bauch, weil ich wissen will, was er als Nächstes vorhat. Bei ihm kann ich loslassen, aber ich würde es niemals wagen, anderswo oder mit irgendwem anders das Gleiche zu tun.


      Etwas Kühles gleitet um meinen Hals, und mir wird die Kette bewusst, die er an meinem Nacken verschließt. Überrascht fährt meine Hand zu dem Schmuckstück, und er beugt sich vor und flüstert: »Geh und schau in den Spiegel.«


      Neugierig eile ich ins Badezimmer, um auf den runden Smaragdanhänger zu starren, an dessen Ränder Diamanten wie Sterne glitzern, dort, wo die Kette in das V meines Ausschnitts gleitet. Chris erscheint hinter mir, sein Blick trifft meinen im Spiegel, und das sorgt für den vertrauten Stich im Unterleib, mit dem ich mir unserer Verbindung bewusst werde und der sich niemals abnutzt. Da ist ein unbändiger Hunger in seiner Miene, der viel tiefer geht als das reife, körperliche Verlangen zwischen uns. Dieses Geschenk ist ihm wichtig. Es ist etwas Besonderes, nicht vergleichbar mit den Schmuckstücken, die mein Vater meiner Mutter gegeben hat, und es bedeutet ihm etwas, dass es mir gefällt.


      »Es könnte nicht perfekter sein«, sage ich leise. »Danke.«


      Er legt die Hand besitzergreifend auf meinen Bauch und drückt das Gesicht in mein Haar und den Mund auf mein Ohr. »Du bist perfekt.« Seine Stimme ist rau.


      Alles, was Chris tut, ist so unvermittelt und echt wie der Schmerz, den er in einer tiefen, dunklen Höhle seiner Seele zu begraben versucht. Und mir graut vor dem Moment, da er entdeckt, wie wenig perfekt ich bin.
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      Nachdem wir das Hotelzimmer verlassen haben, treten Chris und ich in den gerammelt vollen Aufzug. Chris lehnt sich an die Wand, legt mir den Arm um die Schulter, und seine Berührung ist wie ein heißes, willkommenes Brandmal, zu intim für die Öffentlichkeit. Die Rubine baumeln zwischen meinen Beinen, eine neckende Reibung gegen meine Klitoris, die zwar nicht schmerzlich, aber unausweichlich ist – ebenso wie die dicke Wölbung von Chris’ Erregung an meinem Hintern. Chris drückt die Lippen auf meinen Hals, und ich erschauere. Ich kann seine Freude über meine Reaktion beinahe schmecken, und seine Hände wandern über meinen Brustkorb und ziehen an der Seide meines Kleids und den Juwelen auf meinen Brustwarzen. Ich hebe die Hand an seine, halte sie mit meiner umfangen, und er lacht mir leise und sexy ins Ohr.


      Angesichts seiner Verspieltheit schürze ich die Lippen, und der Kontrast zu einer anderen Gelegenheit, bei der ich in der Weinkellerei weder BH noch Slip trug, verblüfft mich. Ich habe mich selbst dafür gescholten, dass ich es gewagt habe, Romantik in dem zu sehen, was ein erotisches Abenteuer war. Selbst nachdem ich seine Pateneltern an diesem warmen Augustabend kennengelernt hatte, habe ich mich immer noch gefragt, wohin das mit Chris und mir gehen würde. Ich könnte mühelos Zweifel in mir wecken und mich in alldem verstricken, was heute Nacht schiefgehen könnte, wenn ich es mir gestatten würde. Die Liste von Sorgen ist lang. Chris’ Rückkehr nach Paris. Meine bevorstehenden Karriereentscheidungen. Mein Geheimnis. Mein Magen krampft sich zusammen, und der Aufzug öffnet sich.


      Ich trete aus dem Lift und lasse im Geiste meine Sorgen darin zurück. Heute Abend braucht Chris mich klar und präsent. Mein dunkler Prinz schwankt wegen Dylan am Rand der Dunkelheit, und ich muss der Rettungsanker sein, an den er sich klammern kann.


      Sobald wir in der Lobby sind, greift Chris nach meiner Hand, und dieser kleine, intime Akt macht mir das Herz leicht und wärmt mich viel mehr als das sanfte Baumeln der Juwelen zwischen meinen Schenkeln, während ich gehe. Ich werfe ihm einen Seitenblick zu und stelle fest, dass er das Gleiche tut, und es ist so, als glitte eine Sommerbrise über mich hinweg. Er schwebt in mir und komplettiert mich, und zum ersten Mal im Leben habe ich das Gefühl, in einer Beziehung zu leben, statt allein zu sein oder in Besitz genommen zu werden. Eine Ironie des Schicksals, wenn man bedenkt, dass dies derselbe Mann ist, den ich praktisch angebettelt habe, mich in Besitz zu nehmen. Er ist dunkle Leidenschaft und sengende Hitze, und ich kann nicht genug von ihm bekommen.


      Wir verlassen das Hotel und gehen hinaus in den warmen, wolkenlosen Abend. Dutzende Sterne leuchten über uns. Ich schiebe meine glitzernde schwarze Handtasche über den dünnen smaragdfarbenen Träger auf meiner Schulter. Der Privatwagen, den Chris bestellt hat, wartet auf uns, aber wir drehen uns um, als wir mit anhören, dass ein älteres Paar, das ebenfalls an der Gala teilnimmt, Mühe hat, ein Taxi zu finden.


      Chris und ich werfen uns einen Blick des Einverständnisses zu, bevor er das Paar anspricht. »Sie können mit uns fahren. Wir haben das gleiche Ziel.«


      Ein eleganter Porsche hält neben einem Türsteher, und ich erinnere mich unwillkürlich an den Abend der Weinverkostung in der Galerie. Ich hatte die Galerie verlassen, und Chris lehnte an dem 911er, dem Lieblingsauto meines Vaters. Ich habe zwei Männer miteinander verglichen, die sich nicht miteinander vergleichen lassen. Das Lächeln, das Chris gerade auf die Gesichter des älteren Paars gezaubert hat, ist der entscheidende Unterschied.


      Auf der Rückbank des Wagens sitze ich in der Mitte und beginne mit der Frau neben mir zu plaudern. Chris legt mir eine Hand aufs Knie und streichelt mit dem Daumen geistesabwesend meinen Seidenstrumpf. Mir wird ganz heiß an der Stelle. Wonne strahlt mein Bein hinauf und direkt in meine geschwollene, überempfindliche Klitoris.


      Es wird fast unmöglich, mich auf das Gespräch zu konzentrieren, und als ich es nicht mehr aushalte, ergreife ich seine Hand und halte sie fest, werfe ihm einen warnenden Blick zu.


      Chris zieht eine Augenbraue hoch. »Stimmt irgendetwas nicht?«


      Ich sehe ihn an und spreche leise. »Du weißt genau, was du tust.«


      »Ja«, stimmt er zu, und seine Mundwinkel zucken. »Das tue ich.«


      »Natürlich tust du das«, und diese Tatsache ist verlockend erotisch statt Furcht einflößend. Sie ist auch der Grund, warum ich seine Hand während der ganzen zehnminütigen Fahrt festhalte.


      Am Children’s Museum steigen wir aus dem Wagen. Dort findet die Gala statt, und ein Blitzlichtgewitter begrüßt uns. Chris’ Unbehagen ist mit Händen zu greifen, während wir über den roten Teppich gehen, der auf der Treppe zum Eingang ausgelegt ist, und es überrascht mich nicht, dass er es ablehnt, in den Presseraum zu gehen. Seine Abneigung gegen das Rampenlicht und seine Bereitwilligkeit, sich wegen seiner Wohltätigkeitsorganisation dorthin zu begeben, verrät, wie viel ihm das Ganze bedeutet.


      Sobald wir im Gebäude sind, halten wir unter einem riesigen Türbogen inne. In dem dreieckigen Veranstaltungsraum stehen ungefähr hundert Gäste in Grüppchen zusammen. Eine Band spielt auf der gegenüberliegenden Seite. Musik hallt durch den Raum und die große Kuppel, die sich über uns aufspannt, und ich betrachte voller Ehrfurcht das Kunstwerk, mit dem sie bemalt ist.


      Bei der Erinnerung an eine andere Wand kann ich nicht umhin zu sagen: »Es erinnert mich an Marks Büro. Du hast dieses Fresko gemalt, nicht wahr?«


      Sein Mund verkrampft sich leicht. »Ja.«


      »Ja? Einfach nur ja?«


      Er zuckt die Achseln. »Er hat geschworen, dass er eins meiner Gemälde bei Riptide für eine lächerlich hohe Summe verkaufen würde, und ich habe zugestimmt, unter dieser Voraussetzung die Wand zu bemalen.«


      »Du hast das Geld dem Krankenhaus gespendet.«


      Ich beobachte jede Regung in seinem Gesicht, und seine Miene wird ganz hart. »Damit habe ich Dylans Behandlungen finanziert und einen Treuhandfond für seine Familie eingerichtet, von dessen Existenz sie noch nichts weiß.«


      Ich spüre seine Worte wie einen Faustschlag im Magen und weiß, dass er es ebenso empfindet. »Du und Mark, ihr scheint eine Menge Gutes zusammen zu tun, aber ihr habt eine seltsame Beziehung.«


      »Wir haben eine Geschäftsbeziehung.«


      »Aber früher wart ihr Freunde.«


      »Freunde ist ein Wort, das zu viele Freunde zu locker benutzen«, kommentiert er trocken und hat offenbar genug von Gesprächen über Mark. Er deutet auf einen Tisch mit Speisen. »Hast du Hunger?«


      »Ich bin halb verhungert«, antworte ich, aber die Art, wie er das Thema Mark meidet, macht mir zu schaffen.


      Chris’ Hand gleitet um meine Taille, er zieht mich diskret an sich, Hüfte an Hüfte, Schenkel an Schenkel, und alle Gedanken an Mark sind vergessen, als er leise murmelt: »Ich bin auch halb verhungert – und nicht nach etwas Essbarem.« Er sieht aus, als wollte er mich an Ort und Stelle verschlingen. Mein Körper reagiert, und dass ich keinen Slip anhabe, macht mir die feuchte Hitze zwischen meinen Schenkeln besonders bewusst.


      Ich erröte und will gar nicht wissen, warum. Vor weniger als einer Stunde hat dieser Mann meine Brustwarzen geleckt und Rubine an ihnen befestigt, aber es sind diese Momente, in denen Chris derartig überwältigend ist, dass ich hinwegschmelze.


      Und er weiß es. Ich sehe es in seinem Gesicht, an dem Schalk, der in den Tiefen seiner grünen Augen glimmt. Es ist mir egal. Ich fürchte mich nicht davor, dass er weiß, wie ich auf ihn reagiere, wie ich mich früher vielleicht davor gefürchtet hätte. Ich beobachte, wie langsam ein sinnliches Lächeln auf seine Lippen gleitet, und bin erleichtert, zu sehen, dass es die harten Linien von eben verdrängt. »Ah, nun«, sagt er leise und verführerisch, »das ist meine süße, errötende Lehrerin. Es scheint, als hätte ich sie noch nicht vollkommen korrumpiert.« Er hält inne. »Aber ich arbeite daran.«


      »Du hast mich bezichtigt, dich zu korrumpieren.«


      »Das hast du getan, aber genau auf die richtige Weise, Baby.«


      Ich lege die Stirn in Falten. »Was meinst du damit?«


      »Wenn du es jetzt noch nicht weißt, dann später.«


      Er zieht mich in das Gedränge und überlässt es mir, die Bedeutung seiner Worte zu erraten, was mich nicht überrascht. Es ist eine dieser doppeldeutigen und verschlüsselten Botschaften, die ich später verstehen werde – wenn überhaupt.


      Wir betrachten mehrere Tische mit Speisen und bleiben an einem stehen, auf dem eine Auswahl Fingerfood angerichtet ist. Wir füllen kleine Teller und tun unser Bestes zu essen, während wir mit den vielen Leuten plaudern, die mit Chris reden wollen. Ich schiebe mir gerade das letzte kleine Sandwich in den Mund, als plötzlich Gina Ray an seiner Seite erscheint, eine berühmte Schauspielerin, die laut Google mit Chris zusammen war.


      Ihr Haar ist wie braune Seide, ihr Kleid rot und tief ausgeschnitten, um ihr üppiges Dekolletee zur Schau zu stellen, das sie an Chris’ Arm presst, während sie ihn umarmt. »Chris!«, ruft sie aus. »Wie schön, dich zu sehen.« Ihre Stimme ist voll, eine entzückende Mischung aus zänkischem Weib und Hollywoodvamp, genau wie sie selbst.


      Das Einzige, was an mir üppig ist, ist meine Unsicherheit, von der ich mir geschworen habe, sie im Krankenhaus zurückzulassen, aber anscheinend hat sie Widerhaken. Verglichen mit Gina Ray fühle ich mich unbeholfen und undamenhaft und absolut nicht Star- oder Chris-würdig. Ich fühle mich wie die süße kleine Lehrerin, die nichts auf dieser Party zu suchen hat, schon gar nicht mit einem Mann wie Chris. Ich stelle meinen Teller beiseite und kämpfe gegen den Drang wegzulaufen, obwohl ich keine Ahnung habe, wohin.


      Chris scheint meine Reaktion zu spüren und macht sich aus Ginas Umarmung los, dann legt er mir den Arm um die Taille. »Sara, das ist Gina Ray. Gina unterstützt schon seit mehreren Jahren unsere Wohltätigkeitsveranstaltungen, und« – er sieht mich vielsagend an – »anders als die Paparazzi zu wissen vorgeben, die sie wie verhungernde Tiere jagen, bin ich nie mit ihr ausgegangen. Gina, das ist Sara McMillan, mit der ich tatsächlich ausgehe und die du hoffentlich noch oft an meiner Seite sehen wirst.«


      Seine Ankündigung erleichtert mich und verschafft mir ein warmes Gefühl in der Brust. Ich schmiege mich an Chris, seine Finger spannen sich um meine Hüfte.


      Gina verdreht spielerisch die Augen. »Ich habe mich mit meinem Scheckbuch für diesen Datingskandal entschuldigt, Chris. Hör auf, mir ein schlechtes Gewissen zu machen, weil ich dir das zugemutet habe.« Sie richtet ihre Aufmerksamkeit auf mich, und ihre hellblauen Augen, so anders als meine schokoladenbraunen, erinnern mich an Diamanten im Mondlicht. »Und ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Sara.« Sie streckt die Hand aus, und ich ergreife sie. Eine Kamera blitzt auf, und sie wirft Chris, während sie noch immer meine Hand hält, einen Seitenblick zu. »Es ist nicht meine Schuld, wenn die Nachrichten von morgen lauten, dass Gina Ray eine Begegnung mit der neuen Freundin ihres Exliebhabers hatte. Wirklich nicht meine Schuld.« Irgendjemand ruft Ginas Namen, und sie lässt meine Hand los. »Ich komme gleich wieder.«


      »Du hast den Tratsch darüber gelesen, dass ich mit ihr zusammen war«, beschuldigt mich Chris, sobald wir wieder allein sind.


      »Warum sagst du das?«, frage ich schuldbewusst.


      »Du hättest dich fast an deinem Sandwich verschluckt, als sie mich umarmt hat.«


      Ich zucke die Achseln. »Sie ist ein Filmstar. Ich habe sie angehimmelt.«


      Seine Lippen zucken. »Ist das so?«


      »Okay. Ich könnte dich auch irgendwann gegoogelt haben.«


      »Gibt es noch irgendetwas, das ich erklären muss?«


      »Nein. Nichts.« Und ich meine es ernst. Ich glaube, dass er immer noch Geheimnisse vor mir hat, aber keins davon wird ein Google-Treffer sein. Sie werden inmitten seines Schmerzes zu finden sein, von dem ich hoffe, dass er mir eines Tages erlauben wird, ihn zur Gänze zu verstehen. Meine Stimme wird weich. »Ich weiß alles, was ich wissen muss.«


      Ein Anflug von Sorge blitzt in seinen grünen Augen auf – darauf scheine ich mich wirklich gut zu verstehen.


      »Sara …« Er wird unterbrochen, und plötzlich umringt uns eine Gruppe Leute, die alle mit Chris sprechen und mich kennenlernen wollen. Wir werden in ein Gespräch verwickelt, aber unsere Blicke treffen sich und halten einander fest. Unausgesprochene Worte zwischen uns, die gehört sein wollen.


      Im Laufe der nächsten Stunde mischen Chris und ich uns unter die lebhafte Menge, und ich bin erleichtert, als sich die Atmosphäre entspannt und wir einen leichten, fröhlichen Abend haben. Ich schwelge darin, wie oft er mich anfasst, jede Berührung seiner Hand ist Balsam für meine Seele, in der er einen Platz gefunden und Wurzeln geschlagen hat. Und wenn sich unsere Blicke treffen, zischelt ein Bewusstsein durch mich hindurch, das nichts mit der Reibung zu tun hat, die die Rubine erzeugen, dafür aber alles mit unserer tiefer werdenden Bindung. Ich bin glücklich, und das ist etwas, woran ich mich in meinem erwachsenen Leben kaum erinnern kann. Glück dauert niemals an, aber diesmal will ich darum kämpfen.


      Ich entdecke, wie Kellner einen Tisch mit Kaffee, Schlagsahne und Schokoladenspezialitäten vorbereiten, und während ich Chris in die fragliche Richtung ziehe, spricht ihn eine aufgeregte Frau in den Sechzigern an, die sich als Fan entpuppt. Es scheint, dass sie einen Pinsel hat, den er bei einem anderen Event mit einem Autogramm versehen hat, und sie will einen weiteren für ihren Sohn.


      »Du findest mich bei der Schokolade«, sage ich. Ich küsse ihn auf die Wange und flüstere: »Neben dir ist das meine Lieblingsversuchung.«


      Er flüstert etwas auf Französisch, und ich habe keinen Zweifel daran, dass es verrucht ist. Ich beiße mir auf die Lippe, weil es so sexy klingt.


      Innerlich lächle ich noch immer über den Wortwechsel, als ich einen Mokka mit Schlagsahne obendrauf bekomme. Ich stelle mich an einen kleinen Stehtisch und nasche einen Löffel voll. Es ist köstlich, wie mein Flirt mit Chris. Wieder mal bin ich erstaunt, wie wohl ich mich mit ihm fühle.


      »Hallo, Sara.«


      Ich erstarre, einen zweiten Löffel voll süßer Sahne im Mund, und mein Blick fällt auf den Smoking direkt vor mir, auf die Hand, die jetzt auf dem weißen Tischtuch ruht. Bei der vertrauten Stimme, die ebenso gut eine Ladung Eiswürfel sein könnte, läuft es mir kalt den Rücken herunter.


      Es kann nicht sein. Er kann nicht hier sein. Zwei Jahre Sendepause, seit ich mit einer einstweiligen Verfügung gedroht habe. Zwei Jahre, und ich dachte, es wäre für immer.


      Langsam lege ich meinen Löffel auf die Untertasse und verfluche das Zittern meiner Hand, von dem ich weiß, dass er es sehen wird. Er ist ein Manipulator, einer, der Menschen benutzt. Ein Bastard, den ich nie wiedersehen wollte, aber ich bin nicht mehr das Mädchen, das ich vor fünf Jahren war, oder auch noch vor zwei Jahren. Ich werde mich nicht ducken.


      Nachdem ich mich gegen das Aufeinanderprallen unserer Blicke gewappnet habe, hebe ich den Kopf, aber ich sehe nicht den Mann, den die meisten als Prototyp von groß, dunkel und attraktiv betrachten. Ich spüre auch nicht die verblüffende Intensität seiner kristallblauen Augen, so wie andere das tun. So wie ich es einst getan habe. Ich sehe nichts als das Monster, das ich entdeckt habe, als wir einander das letzte Mal gesehen haben.


      »Michael.« Ich hasse es, wie meine Stimme schnarrt, wie sich meine Kehle zuschnürt. Wie ich ihm erlaube, Wirkung auf mich zu haben. Ich verspüre einen Moment der Panik, und mir ist, als ob ich den Boden unter den Füßen verliere. Nein. Dies ist nicht die Zeit oder der Ort, an dem Chris von meiner Vergangenheit erfahren sollte. An diesem Wochenende lastet zu viel auf seinen Schultern, um auch noch meine Last zu tragen. Also kann ich nicht zusammenbrechen. Und ich werde es nicht. Ich werde stark sein.


      Meine Fingernägel bohren sich in meine Handflächen. »Was machst du hier?«


      »Ich habe dein Bild in der Zeitung gesehen und musste ohnehin eine Reise zu unserer Forschungseinrichtung in Silicon Valley machen. Dein Vater und ich dachten, es sei eine perfekte Gelegenheit, zu einer guten Sache beizutragen und dich gleichzeitig zu sehen.«


      Mein Vater – der in fünf Jahren und mit all den Ressourcen, die er besitzt, keinen einzigen Versuch unternommen hat, mit mir in Kontakt zu treten. Der nicht einmal bei dem Ereignis zugegen war, das zu Ehren meiner Mutter stattgefunden hat und bei dem ich Michael das letzte Mal gesehen habe. Ich hasse es, wie sehr mich seine Taten immer noch quälen. Ich hasse es, wie lächerlich ich mich nach einem Vater sehne, der sich nie um mich geschert hat, der sich nie um meine Mutter geschert hat, die ihn von ganzem Herzen liebte. »Wir wissen beide, dass nicht mein Vater dich hierhergeschickt hat.«


      »Doch, genau das hat er getan. Siehst du, wir behalten dich im Auge, Sara. Das haben wir immer getan. Und auch die Leute, die du in dein Leben einschließt. Was mich in das Hier und Jetzt bringt und zu deiner jüngsten Wahl.«


      Blut schießt mir ins Gesicht, und mein Herz rast. »Was heißt das?«


      »Es heißt, dass Chris Merit einigen interessanten Hobbys frönt, denkst du nicht auch?«


      Mein Herz zerspringt mir beinahe in der Brust. Chris. Er benutzt Chris gegen mich. Er weiß von dem Club. Es darf nicht wahr sein. Es darf einfach nicht wahr sein.


      Er fährt fort: »Wir hatten gehofft, dass du seine destruktive Natur erkennst und dich fernhältst, aber jetzt, da du dich in der Öffentlichkeit mit ihm zeigst, dich fotografieren lässt, können wir uns nicht aus dem heraushalten, was dir und uns schaden könnte.«


      »Uns?«, frage ich scharf. »Du bist nicht Teil irgendeines ›uns‹, mit dem ich zu tun habe.«


      »Wieder falsch. Sieh mal, als der neue Vizepräsident im Unternehmen deines Vaters tut mir weh, was ihm wehtut, und umgekehrt. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass eine Wohltätigkeitsveranstaltung für Kinder durch Chris’ Interessen ramponiert würde, und zwar erheblich. Meinst du nicht?«


      Er ist besessen und krank. »Du willst mich nur, damit ich erben kann und du mein Geld bekommst.«


      Er beugt sich vor, und ich kann mich nur mit Mühe dazu zwingen, nicht zurückzuprallen, Schwäche zu zeigen. »Ich will nur, dass die Frau, die ich liebe, nach Hause kommt, Sara.«


      Da ist keine Liebe in seiner Stimme, nur etwas Besitzergreifendes, ganz so, als hätte er ein Anrecht auf mich.


      »Ich bin im Marriott am Flughafen abgestiegen. Ich erwarte, dich bald dort zu sehen.« Er geht um mich herum und ist verschwunden, lässt mich im Treibsand seiner Drohungen zurück.


      Ich stehe wie erstarrt da, innerlich völlig konfus, nehme den Raum um mich herum nicht mehr wahr. Da ist nur noch das, was vor zwei Jahren geschehen ist, und das schwarze Loch meiner Qual. Und die Überzeugung, dass ich dieses Unheil über mich und Chris gebracht habe, mit meinen Taten, meiner Torheit. Meiner Schwäche. Ich war einfach so verdammt allein, so verloren, und Michael war die einzige Verbindung, die ich zu meiner Mutter hatte und zu dem Vater, der nichts mit mir zu tun haben wollte. Und er hat anders gewirkt. Oder vielleicht wollte ich nur, dass er anders war. Tief im Innern habe ich mich nach einem Vorwand gesehnt, nach Hause zu kommen, ein Zuhause zu haben. Michael war warmherzig und charmant, und ich hatte das Gefühl, als hätte ich ihn ganz neu kennengelernt, als hätte ich ihn in der Vergangenheit zu hart beurteilt. Aber ich habe mich geirrt, so sehr geirrt.


      Ich kann spüren, wie ich in die Hölle der damaligen Nacht falle. Gleich werde ich zusammenbrechen, und ich muss irgendwo hingehen, wo ich ungestört bin und mich zusammenreißen kann, wo ich nachdenken und einen Ausweg finden kann. Ich hebe den Blick, suche nach einer Fluchtmöglichkeit und sehe Chris auf der anderen Seite des Raums. Ich sehe die Sorge in seinem Gesicht, spüre sie aus der Entfernung. So stark ist unsere Verbindung, und ich habe das Gefühl, meine Brust stecke in einem Schraubstock. Oh Gott, ich liebe diesen Mann, und ich stehe im Begriff, ihn zu zerstören. Ich wende mich von ihm ab und bahne mir einen Weg durch die Menge. Ich kann mich ihm nicht stellen, bis ich mich zusammengerissen habe, um den heutigen Abend ohne einen öffentlichen Nervenzusammenbruch zu überstehen.


      Also husche ich davon, schlängle mich durch die Menge und mache mir Sorgen, dass Chris mich einholen wird, bevor ich meine Fassung wiedergefunden habe, bevor ich weiß, wie ich diesen Schlamassel in Ordnung bringen kann. Ich habe keine Ahnung, wo ich hingehe. Ich gehe einfach nur, schlängle mich durch die Menschen, suche blind nach einer Zuflucht.


      Ich schnappe mir einen vorbeikommenden Kellner. »Wo finde ich die Damentoilette?«


      Er zeigt auf ein Schild, und ich stürze davon, biege um eine Ecke und bin kurz vor dem Ziel, als ich mitten in Gina hineinpralle. »Entschuldigung. Es tut mir leid.«


      Sie greift nach meinem Arm, um mir Halt zu geben, und wirft mir einen besorgten Blick zu. »Alles okay?«


      »Ja. Ja. Ich habe etwas gegessen, das mir nicht bekommen ist. Ich brauche eine Toilette.« Es ist eine schreckliche Entschuldigung, aber etwas Besseres fällt mir nicht ein.


      »In Ordnung.« Sie tritt beiseite und ruft: »Wollen Sie, dass ich Chris hole?«


      »Nein!«, antworte ich laut und wirble herum. »Bitte, nein. Ich will nicht, dass er mich so sieht.« Ich drücke die Tür auf und gehe an einer Frau am Waschbecken vorbei, wage es nicht, sie anzusehen. Ich steuere die Behindertentoilette direkt vor mir an und verschließe die Tür. Meine Beine sind wackelig, und ich lehne mich an die Wand gegenüber. Ich bin an einem Punkt, an dem alles in meinem Leben aufeinanderprallt und es zerstören wird. Ich sehe mich, wie ich eine Toilette anstarre und versuche, nicht daran zu zerbrechen. Irgendwie ist es absolut passend.


      Der Abend von vor zwei Jahren holt mich ein. Ich sehe, wie Michael mich zu meinem Hotel zurückfährt und zur Tür begleitet. Wie sanft und süß er gewirkt hat. Ich hatte ihn eingeladen, um zu reden. Nur um zu reden, hatte ich gesagt.


      Sobald die Tür zufiel, hat sich alles verändert. Er ist zornig geworden und hat mich beschimpft, weil ich gegangen war, weil ich ihn hatte schlecht aussehen lassen. Ich kann beinahe den Augenblick spüren, als er mich gegen die Wand geschleudert hat und sein Körper über meinem war, und seine Hände waren überall. Wieder beginne ich zu zittern und kann nicht aufhören. Ich schlinge die Arme um mich und verdränge die Erinnerungen. Meine Augen kribbeln, und ich unterdrücke die Tränen. Ich werde Michael nicht die Befriedigung verschaffen, mich zum Weinen zu bringen. Ich muss auf den Empfang zurückgehen und präsentabel aussehen. Ich muss lächeln. Ich muss diesen Abend überstehen, ohne ihn Chris zu verderben.


      »Sara!«


      Es ist Chris’ Stimme, und ich kann nicht glauben, dass er in der Damentoilette ist. Er tut nie das, was ich erwarte oder was normalerweise als akzeptabel betrachtet wird. Und er ist in meinen schlimmsten Augenblicken immer da. Immer. Die einzige Person, für die das je gegolten hat.


      »Sie ist in der hinteren Kabine«, erklärt die Frau am Waschbecken.


      »Können Sie uns eine Minute geben?«, bittet er.


      »Ich werde die Tür im Auge behalten«, erwidert sie. Sie kennt ihn offensichtlich. Na toll. Es gibt bereits jemanden, der der ganzen Welt von einem Zwischenfall mit Chris’ Date heute Abend erzählen kann.


      »Sara.« Seine Stimme ist eine weiche Liebkosung, ein Versprechen, dass er für mich da ist, vielleicht zum letzten Mal.


      »Du darfst nicht hier drin sein, Chris.« Und verdammt, meine Stimme bricht.


      »Mach die Tür auf, Baby. Ich muss dich sehen.«


      »Ich kann nicht. Ich kann die Tür nicht öffnen.«


      »Warum nicht?«


      »Weil ich dann weine und mein Make-up verschmiert.«


      »Lass mich rein, Sara.« Seine Stimme ist sanft, aber beharrlich.


      »Bitte, Chris. Ich bin in einer Minute draußen, und es wird mir gut gehen.« Aber ich klinge nicht gut. Meine Stimme ist angespannt und kaum wiederzuerkennen.


      »Du kennst mich. Ich werde nicht fortgehen, ohne dass du mir sagst, was los ist.«


      Du kennst mich. Ich kenne ihn tatsächlich, und ich weiß, wie viel Vertrauen und Privatsphäre ihm bedeuten. Ich habe ihn nicht nur belogen, er hat mich auch in seine Welt gelassen, und Michael wird es öffentlich machen.


      »Sara.« Da ist ein Drängen in der Art, wie er meinen Namen sagt, ein sanfter Befehl, aber trotzdem ein Befehl.


      Er wird nicht weggehen. Er ist einfach lächerlich halsstarrig. Ich schließe die Tür auf und trete zurück an die Wand, sage mir, dass ich eine weitere Lüge erfinden muss, um ihn durch diesen Abend zu bringen, um ihn zu beschützen. Sobald wir wieder im Hotel sind, werde ich ihm alles erzählen. Das ist mein Plan, aber ich scheitere kläglich. Sobald ich Chris sehe, meinen brillanten, beschädigten, umwerfenden Künstler, der mich in sein Leben geführt hat und den ich gleich verlieren werde, lasse ich mich fallen. Meine Beine geben nach, ich sinke zu Boden, und Tränen brechen aus einem tiefen, verborgenen Ort hervor, dem ich mich nie geöffnet habe, von dessen Existenz ich jedoch wusste.


      Chris hockt sich vor mich hin, und seine Hände sind auf meinen Schultern, stark und sicher, und ich weine nur umso mehr. Ich kann dem Wasserfall nicht Einhalt gebieten. Chris lehnt sich an die Wand und zieht mich an sich. »So sollte das nicht passieren.«


      »So sollte was nicht passieren?«, fragt er, streicht mir übers Haar und drängt mich mit einem Finger unter meinem Kinn, ihn anzusehen. »Es geht um den Mann, mit dem ich dich habe reden sehen, nicht wahr?«


      »Michael.« Mein Magen verkrampft sich, einfach nur, weil ich seinen Namen sage. »Das war Michael. Ich …« Ich hole tief Luft, um mir Mut zu machen, und stürze mich in mein Geständnis. »Es gibt Dinge, die ich dir nicht erzählt habe. Ich hatte es vor. Ich wollte es tun. Ich wusste, dass ich es tun muss, aber ich habe einfach … ich habe es einfach vergessen wollen und …« Ich vergrabe das Gesicht in den Händen. Ich kann ihn nicht ansehen. Ich kann nicht. Ich zittere am ganzen Körper und versuche, die Tränen zu unterdrücken, denen ich anscheinend nicht entkommen kann.


      Chris legt mir eine Hand auf den Kopf und zwingt mich, ihn wieder anzusehen, schaut mich mit seinen grünen Augen forschend an, und er sieht zu viel, er sieht, was er nicht sehen soll, wovor ich mich nicht verstecken kann. Er sieht die Dämonen, mit denen ich ringe, und wie leicht sie über mich kommen.


      »Wir alle haben Dinge, die wir vergessen wollen. Niemand weiß das besser als ich, aber du kannst mir alles erzählen. Das musst du inzwischen wissen.«


      »Du wirst mich hassen, Chris.«


      »Ich kann dich nicht hassen, Baby.« Er streichelt mir mit den Daumen die Tränen weg, und seine Augen werden sanft und warm. »Dafür liebe ich dich viel zu sehr.«


      Ich fühle mich, als hätte sich gerade eine Klammer um mein Herz geschlossen. Er liebt mich. Chris liebt mich, und obwohl es genau das ist, was ich unbedingt hören wollte, kann ich es jetzt nicht ertragen. Er kennt mich nicht gut genug, um mich zu lieben. Ich schüttle den Kopf. »Nein. Nein, sag das nicht, bis ich weiß, dass du es ernst meinst.«


      »Ich meine es bereits ernst.«


      »Ich habe dich belogen, Chris«, platze ich heraus. »Ich wollte nicht, dass du etwas Bestimmtes über mich weißt, daher habe ich einfach … ich habe gelogen. Ich … habe dir erzählt, dass ich seit fünf Jahren keinen Sex gehabt hätte, aber das war nicht die Wahrheit.« Er legt mir die Hände auf die Knie, und ich spüre, wie er sich wappnet, sich vorbereitet. Ich presse die Finger an die Schläfen, sie zittern. »Vor zwei Jahren – nein – das ist auch nicht wahr. Vor neunzehn Monaten und vier Tagen flog ich zurück nach Las Vegas zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung zu Ehren meiner Mutter. Mein Vater ist nicht aufgetaucht, und das hat wehgetan. Das hat so verdammt wehgetan. Michael war da, und ich war allein und verletzlich, und er hat sich benommen, als läge ihm etwas an mir, und ich …«


      »Warte.« Chris’ Stimme ist scharf, beißend. Er dreht mich, um mich an die Wand zu drücken, und seine Hände sind auf meinen Armen. »Du weißt genau, wie viele Tage es her ist, seit du das letzte Mal mit ihm geschlafen hast?«


      Ich zucke zusammen. »Nein. Ich meine, ja. Aber es war nicht so, es war …«


      »Liebst du ihn immer noch? Ist es das, worum es hier geht?«


      »Nein – Gott, nein! Ich liebe dich. Nicht ihn. Ich habe Michael nie geliebt. Er … er ist mit zu meinem Zimmer gekommen, und ich habe den Fehler begangen, ihn hereinzulassen.« Erinnerungen zerreißen mich, und ich senke den Kopf. Ein anderer Augenblick mit Michael blitzt vor meinem geistigen Auge auf, wie er mich berührt, seine Hand auf meiner Brust. Es raubt mir fast den Atem. »Ich habe ihn hereingelassen.« Ich zwinge mich, Chris anzusehen, und flüstere: »Ich habe ihn hereingelassen, Chris.«


      Chris legt mir die Hände ans Gesicht und sieht mich forschend an. »Willst du mir sagen, dass er dich vergewaltigt hat?«


      »Ich habe einfach … Ich habe getan, was er wollte.«


      »Wolltest du, dass er dich anfasst, Sara?«


      »Nein«, flüstere ich, und die Tränen versickern. Kälte kriecht in meine Glieder, gleitet mein Rückgrat hinunter und lässt sich tief in meiner Seele nieder, lässt sich in dem Raum nieder, wo sie seit zwei Jahren existiert.


      »Hast du ihm gesagt, dass du es nicht willst?«


      »Ja. Wieder und wieder habe ich es ihm gesagt, aber er hat nicht auf mich gehört.« Meine Stimme ist jetzt ruhiger, aber angespannt. Ich klinge immer noch nicht wie ich selbst, aber andererseits, wer zur Hölle bin ich? Ich weiß es nicht mehr. »Und dann, ich weiß nicht, was passiert ist. Ich habe einfach … aufgegeben.«


      »Dann hat er dich vergewaltigt.«


      »Ich habe aufgegeben, Chris. Er hat mir befohlen, Dinge zu tun, und ich habe sie getan. Ich habe sie getan. Ich war jämmerlich und schwach, und ich habe aufgegeben. Ich weiß nicht, warum ich dir nicht einfach erzählt habe, dass es zwei Jahre waren. Ich habe einfach … wenn ich es nicht ausblende, zerbreche ich. Wir hatten uns gerade kennengelernt, und ich dachte nicht, dass du … dass wir …«


      Er streichelt meine Wange. »Ich weiß, Baby.«


      »Du weißt es nicht«, erwidere ich vehement und stehe auf.


      Chris ist sofort da, seine Hand an der Wand neben meinem Kopf, und er wiederholt, was ich früher am Abend zu ihm gesagt habe. »Ich weiß alles, was ich wissen muss, Sara.«


      Wieder schüttele ich den Kopf. »Nein. Du verstehst nicht, wie schlimm es war. Ich bin mit diesem Mann in meinem Bett erwacht, und ich kann niemandem außer mir selbst die Schuld daran geben. Ich habe ihm erlaubt, mir einen Ring an den Finger zu stecken und mir zu befehlen, nach Las Vegas zurückzukehren.«


      »Aber du bist nicht gegangen.«


      »Nein.« Bei dem bloßen Gedanken an diesen Morgen bekomme ich Gänsehaut, bei dem Gedanken daran, wie Michael mich berührt hat, wie er sich benommen hat, als wäre ich sein Besitz.


      »Erzähl es mir«, drängt er. »Was ist passiert?«


      Ich starre auf seine Brust und hole Luft, versuche, mich zu beruhigen, aber es scheint in meiner Kehle festzustecken. Ich kriege kein Wort heraus.


      Chris legt die Finger unter mein Kinn. »Was ist als Nächstes passiert, Sara?«


      »Ich habe ihm eingeredet, dass ich nach Kalifornien zurückkehren wolle, um zu packen. Dann hab ich gewartet, bis ich in San Francisco gelandet war, habe ihn angerufen und ihm mit einer einstweiligen Verfügung gedroht.«


      »Und?«


      »Er hat gelacht und mir gesagt, ich hätte ihn praktisch angebettelt, es mir zu besorgen, und genau das würde er den Cops erzählen. Ich sagte ihm, ich würde an die Öffentlichkeit gehen, und er erwiderte, er würde mich als die enterbte Tochter hinstellen, die auf Rache aus sei.«


      »Und was hast du gesagt?«


      »Nur zu. Mein Ruf scherte mich nicht, aber seiner war ihm wichtig.«


      »Und er hat sich ferngehalten.«


      »Bis heute Abend.«


      Chris umfasst mein Gesicht und küsst mich, aber es ist nicht nur ein Kuss. Es ist Feuer und Eis und Leidenschaft und Hitze und Liebe. Da ist Liebe in diesem Kuss, und ich lehne mich an ihn, umfasse seine Handgelenke, und ich will nicht, dass dieser Moment endet. Seine Lippen verweilen auf meinen, und für diesen Moment gibt es nichts anderes als uns, keinen Michael, keine Vergangenheit, keine Zukunft, um die ich mich sorgen müsste.


      »Sara«, flüstert er, streicht mir übers Haar und sieht mich an. »Dass du denken kannst, ich würde dich deswegen hassen, zeigt nur, wie sehr dieser Mann dir seinen Willen aufgezwungen hat.«


      »Ich hasse mich für diese Nacht, Chris. Ich hasse es, wie schwach und jämmerlich ich war. Ich hasse es, wie …«


      Er schneidet mir die Worte mit einem Kuss ab, dann streichelt er mit dem Daumen über meine Lippen. »Du bist alles andere als schwach. Du warst sehr mutig und klug, wie du damit umgegangen bist. Und er wird dich nie wieder anfassen. Du hast mein Wort.«


      »Chris«, flüstere ich und greife nach seiner Hand. »Chris, da ist noch mehr. Heute Abend …«


      »Später. Erzähl es mir später. Bleib einen Moment hier. Ich werde zurückkommen und dich holen.«


      Er macht Anstalten wegzugehen, und Panik überwältigt mich. Ich halte ihn am Arm fest. »Nein. Halt. Was hast du vor?«


      »Ich werde mich selbst um Michael kümmern.«


      »Nein!«, sage ich schnell. »Das ist es, was ich dir erzählen muss. Ich glaube, er weiß von dem Club, und er hat gedroht, dich mit seinem Wissen zu ruinieren. Er wird es tun. Ein solches Monster ist er.«


      Chris umfasst meine Wange. »Wenn du denkst, dieser Mistkerl kann mich vernichten, kennst du mich nicht so gut, wie du mich eines Tages kennen wirst.« Er beugt sich vor und küsst mich abermals fest auf den Mund. »Er wird dich nicht noch einmal anfassen.«


      Er ist verschwunden, bevor ich ihn aufhalten kann.


      Ich berühre meine Lippen, schmecke ihn immer noch, diesen Mann, der in mein Leben gerauscht ist und mich wieder geweckt hat. Wie konnte ich ihm jetzt nur von Michael erzählen?


      Ich schiebe mich durch die Tür und gehe auf den Ausgang zu. Ich muss Chris daran hindern, etwas zu tun, das er bereuen wird.
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      Ich schaffe es halb bis zum Ausgang der Damentoilette, als Gina hereinrauscht und mir den Weg verstellt. »Oh nein.« Sie hebt die Hand. »Sie werden nicht so hier herausgehen. Die Presse wird Sie und Chris abschlachten. Die sind grausam.«


      »Lassen Sie mich vorbei, Gina«, befehle ich. Ich hatte noch nie zuvor den Wunsch, einer anderen Person Gewalt anzutun, aber jetzt verspüre ich ihn. Ich will, dass sie aus dem Weg geht. »Ich muss Chris daran hindern, etwas zu tun, das er bereuen wird.«


      Sie fixiert mich mit einem entschlossenen Blick. »Sie werden mir später dafür danken. Chris hat den Sicherheitsdienst gebeten, die Person, die Ihnen Ärger gemacht hat, in die Kabine im hinteren Teil des Museums zu bringen. Wir werden Ihr Make-up richten, und dann können Sie ihn dort treffen.«


      »Nein, ich …«


      »Schauen Sie in den Spiegel, Sara.« Ihr Befehlston grenzt an ein Bellen. »Denken Sie an die Aufmerksamkeit, die das auf Chris und Sie lenken wird.«


      Ich atme mehrmals tief durch und tue, was sie sagt. Und sie hat recht. Meine Mascara ist mir über die Wangen gelaufen, es ist unmöglich, das zu übersehen. Ich bin ein Albtraum für die Titelseiten.


      Sie hält eine Tasche hoch. »Meine Wundertasche. Lassen Sie mich Magie wirken.«


      Ich streiche mit den Fingern über meine verquollenen Augen. »Keine noch so große Menge Make-up wird das in Ordnung bringen.«


      »Dafür habe ich ein Wundergel in der Tasche«, versichert sie mir. »Machen wir uns an die Arbeit.«


      Ich zögere. Ich habe keine Zeit dafür. Ich will das nicht. Ich will nicht einmal, dass sie mit einbezogen wird.


      »Lassen Sie mich helfen. Sie haben Zeit.« Sie geht zum Waschbecken und stellt ihre Tasche ab. »Der Sicherheitsdienst wird einige Minuten brauchen, um die Person zu finden, die Chris gefunden haben will. Dann müssen sie den Kerl auch noch mit einem Mindestmaß an Diskretion in die Kabine bringen.«


      Langsam lasse ich die Schultern sinken und trete neben Gina an das Waschbecken. »Bitte, beeilen Sie sich.«


      »Schnelligkeit ist mein zweiter Vorname, wenn es darum geht, Paparazzi zu überlisten.« Sie kramt ein kleines Läppchen aus ihren Utensilien hervor und beginnt sanft meine Wangen abzuwischen. »Und machen Sie sich keine Sorgen wegen Chris. Er tut niemals etwas, dessen er sich nicht sicher ist.«


      Bei dieser Andeutung von Intimität zwischen ihnen krampfen sich meine Eingeweide zusammen. »Sie scheinen ihn sehr gut zu kennen.«


      Gina streicht kühlendes Gel unter meine Augen. »Fangen Sie nicht an, sich etwas vorzustellen, das nicht da ist. Wir sind niemals miteinander ausgegangen, und wir wären ein schreckliches Paar. Ich liebe das Rampenlicht, und dieser Mann benimmt sich, als sei es Gift.« Sie schluckt hörbar, ihre zarte Kehle bebt dabei. »Ich … meine Schwester ist an Krebs gestorben.«


      Verwirrt schaffe ich es kaum, ihr das »Das tut mir leid« zu ersparen, dabei weiß ich doch, wie wenig es nützt. »Wie alt war sie?«


      »Sechzehn.« Sie beginnt, mit einem Ausziehpinsel Foundation auf mein Gesicht zu streichen. »Sie hatte alle verfügbare medizinische Hilfe, aber sie hat sich Sorgen gemacht, dass andere sie nicht hätten.« Ihre Stimme bricht. »Sie hat freiwillige soziale Arbeit geleistet, bis sie zu krank war, um damit weiterzumachen. So haben wir Chris kennengelernt.«


      Ihre Worte verwüsten meine Gelassenheit. Chris wird alles verlieren, was er mit der Wohltätigkeitsorganisation aufgebaut hat, wenn Michael ihn als Freak hinstellt. Ich kann das nicht zulassen. Ganz gleich, was ich dafür tun muss.


      »Ich muss gehen«, sage ich und flitze um Gina herum, bevor sie mich aufhalten kann.


      »Sara!«


      Ich ignoriere sie und bin an der anderen Frau vorbei, die die Tür bewacht, bevor sie auch nur weiß, dass ich fort bin. Ich laufe durch den großen Saal und mache mich auf den Weg in den hinteren Teil des Museums, wo ich laut Gina den Sicherheitsdienst finden würde. »Ich soll jemanden in der Kabine des Sicherheitsdienstes treffen«, erkläre ich dem ersten Kellner, den ich finde. »Wo ist sie?«


      Er zeigt auf einen Türbogen und eine Treppenflucht, und ich eile darauf zu und nehme die Stufen zu schnell für meine hohen Absätze, stolpere beinahe und muss mich wieder aufrichten. Endlich sehe ich das Schild, das auf das Büro des Sicherheitsdienstes hinweist, und jede Hoffnung, die ich hatte, Chris abzufangen, bevor er mit Michael sprechen kann, löst sich in Luft auf, als ich seine Stimme höre.


      »Ich werde mir diese Nummer jetzt aufschreiben«, höre ich Chris sagen.


      »Träumen Sie weiter, Arschloch«, antwortet Michael. »Von mir werden Sie einen Scheiß bekommen.«


      »Wie Sie wollen. Ich kann die Nummer selbst herausfinden.«


      Michael schnaubt. »Viel Glück dabei. Nicht einmal Sara hat sie.«


      Ich höre, wie das Telefon auf Lautsprecher geschaltet und eine Nummer gewählt wird, bevor Chris wieder spricht. »Ja, Blake. Ich brauche die private Handynummer eines gewissen Thomas McMillan, und ja, ich rede von dem CEO des Kabelnetzbetreibers. Er ist Saras Vater.«


      Er ruft meinen Vater an? Warum ruft er meinen Vater an? Ich strecke die Hand nach der Tür aus, um ihn aufzuhalten, dann zögere ich. Ich weiß, wie bösartig Michael ist. Er wird vor Chris schreckliche Dinge zu mir sagen, und Chris wird ihn ungeachtet späterer Konsequenzen zusammenschlagen. Ich beiße mir auf die Lippe, lehne mich an die Wand, kneife die Augen zusammen und warte darauf, was als Nächstes geschehen wird.


      »Geben Sie mir ungefähr, na, sechzig Sekunden«, antwortet Blake, und ich kann durch den Lautsprecher hören, wie er tippt. Er wird sie niemals bekommen können. Sie ist geheim. Nicht einmal ich habe die verdammte Nummer. Blake beweist in weniger als sechzig Sekunden, dass ich unrecht habe. Es sind eher dreißig Sekunden, bis er die Nummer durchgibt: »702–222–1215. Sonst noch etwas?«


      »Im Moment nicht«, erwidert Chris. »Ich melde mich.« Dann ist die Leitung tot, und Chris schnaubt, imitiert Michael. »Ich schätze, ich habe Glück.«


      Michael gibt ein bellendes Lachen von sich. »Rufen Sie ihn an. Er wird Sie und ihr perverses Ich unter seinem Absatz zerquetschen, und Sie werden sich nie wieder aufrappeln können.«


      »Wird er das?«, fragt Chris. »Ich sage voraus, dass Sie derjenige sein werden, der unter seinem Absatz zerquetscht wird.« Es folgt eine Pause, und ich nehme an, Chris ruft meinen Vater an. Ich halte den Atem an, warte darauf, ob mein Vater rangehen wird. »Thomas McMillan, hier spricht Chris Merit. Ja, richtig. Der Künstler, der mit Sara ausgeht.« Stille folgt, und Chris gibt einen erheiterten Laut von sich. »Wirklich. Dieser reiche Typ. Aber er ist nicht einfach nur ein reicher Typ. Wahrlich nicht.« Eine weitere Pause. »Ich bin nicht derjenige, der Leute danach beurteilt, wie dick ihre Brieftasche ist, aber Sie werden nicht aufhören, es zu tun, also werde ich mich für Sie verständlich ausdrücken. Fügen Sie ein ›stink‹ vor dem reich hinzu, dann wissen Sie, wie reich ich bin. Mit anderen Worten, Ihre Drohungen, mich zu ruinieren, machen mir keine Angst.«


      So unmöglich es scheint, als mir einfällt, dass ich ihn gefragt habe, ob er stinkreich sei, muss ich lächeln, aber es verfliegt schnell. Es ist mein Vater, mit dem Chris spricht. Mein Vater, von dem ich am liebsten glauben würde, dass er nichts mit der Sache mit Michael zu tun hat. Und doch ist der Fall klar.


      »Wir vergleichen immer noch Brieftaschen? Na schön. Ja, das ist richtig. Ich mache ein paar Millionen im Jahr mit meinen Kunstwerken, was Sie wie nichts aussehen lassen wollen. Glücklicherweise halten die Wohltätigkeitsorganisationen, denen ich es spende, es nicht für selbstverständlich, wie Sie es anscheinend tun. Sie hätten Ihren Michael mehr herausfinden lassen sollen als meine persönlichen Gewohnheiten, bevor Sie beschlossen haben, mir zu drohen. Mein Banker ist Rob Moore von der Chase Bank in San Francisco. Rufen Sie ihn an, und er wird Ihnen bestätigen, wie viel Geld ich habe, das ich zum Fenster hinauswerfen kann. Und es gibt nichts, wofür ich es lieber verschwenden würde, als dafür, Sie und Ihren Kumpel Michael zu ruinieren, der zu denken scheint, ›Nein‹ bedeute ›Ja‹, wenn es darum geht, Hand an Sara zu legen.« Es folgt Schweigen, während offenbar mein Vater redet, dann fügt Chris hinzu: »Es ist mir wirklich egal, was Sie glauben, was passiert ist oder nicht passiert ist. Wenn Michael jemals wieder in Saras Nähe kommt, werde ich ihn ruinieren und Sie mit ihm. Ich schicke Michael jetzt zu Ihnen zurück. Und, Mr McMillan, ich habe bis heute Abend nicht verstanden, warum sich Sara von Ihrem Leben abgewandt hat. Jetzt verstehe ich es. Sie braucht Sie oder Ihr Geld nicht. Sie hat mich, und ich werde mich viel besser um sie kümmern, als Sie es je getan haben.«


      Ich lehne wie gelähmt an der Wand, lege die Arme um meinen Oberkörper, blute und heile gleichzeitig. Mein Vater … Chris … mein Vater … Ich erinnere mich daran, ein kleines Mädchen gewesen zu sein, voller Hoffnung, dass er nach Hause kommen würde. Aber er war nie bei uns zu Hause. Zuhause. Das Wort verfolgt mich noch immer.


      »Sind wir hier fertig?«, fragt Michael.


      »Sie waren schon fertig, bevor Sie überhaupt hier angekommen sind«, entgegnet Chris.


      »Tut mir leid, Sir, aber Sie können nicht gehen, bis wir unseren Papierkram erledigt haben«, höre ich eine fremde Stimme sagen, und es überrascht mich, dass Chris überhaupt noch jemanden im Raum duldet.


      »Das ist doch lächerlich«, knurrt Michael. »Ich habe nichts Unrechtes getan.«


      »Es ist das Protokoll, Sir. Jedes Eingreifen des Sicherheitsdienstes muss ordentlich dokumentiert werden.«


      Mein Magen verkrampft sich beim bloßen Klang von Michaels Stimme, und ich kämpfe gegen die Erinnerungen an, die Gestalt anzunehmen drohen. Warum können sie nicht einfach zurück in das Loch gehen, in dem ich sie begraben habe? Dort ist die Zeit vor zwei Jahren stehen geblieben.


      Schritte erklingen auf der anderen Seite der Tür, und ich drehe mich um, als sie geöffnet wird und Chris erscheint, das blonde Haar zerzaust, als wäre er mit den Fingern hindurchgefahren. Der Blick seiner grünen Augen fällt auf mich, und das harte Glitzern in ihren Tiefen wird sofort weicher. Er zieht die Tür hinter sich zu, drückt mich an sich und murmelt leise: »Ich verstehe, warum du gegangen bist. Ich verstehe alles.«


      Ich klammere mich an ihn, halte mich an ihm fest, und es fühlt sich an, als kämpfte ich um mein Leben. »Ich hätte es dir erzählen sollen.«


      »Hättest du.« Er tritt zurück, um mich anzusehen. »Wenn du bereit gewesen wärst. Wir alle müssen uns auf unsere eigene Art unseren inneren Dämonen stellen, zu unserer eigenen Zeit.«


      Ich lasse die Finger über die Bartstoppeln an seinem Kinn gleiten und verstehe nur zu gut. Er hat mir auch nicht alles erzählt, und ich kann die Vorstellung nicht ertragen, dass es immer noch etwas anderes gibt, irgendein dunkles Geheimnis, das uns möglicherweise auseinanderreißen könnte. Ich bin ja nicht einmal sicher, ob wir überstehen werden, was ohnehin vor uns liegt.


      »Ihr Wagen steht an der Hintertür bereit, Sir.« Chris und ich drehen uns zu dem uniformierten Wachposten um, der neben uns erschienen ist. »Die Presse ist weggeleitet worden.«


      Chris schüttelt dem Mann die Hand, und es ist klar, dass es nicht ihre erste Begegnung ist. »Danke, Max. Sie sind ein guter Mann.«


      Wir gehen auf einen Parkplatz und lassen uns in den Wagen gleiten. Ich schmiege mich unter Chris’ Arm, suche die Wärme seines Körpers, den Schutz, von dem ich mir unzählige Male geschworen habe, dass ich ihn nicht brauche. Aber heute Abend brauche ich diesen Schutz. Ich brauche ihn und Chris auf eine Weise, wie ich nie zuvor ein anderes menschliches Wesen gebraucht habe. Es ist gleichzeitig tröstlich und Furcht einflößend, zu begreifen, dass genau das eingetreten ist, was ich befürchtet habe. Ich weiß nicht mehr, wie ich ohne Chris leben soll. Ich weiß nicht, wo er anfängt und wo ich ende. Er sagt, er sei mein. Er sagt, ich sei sein, aber was auch immer Chris sagt, er ist überhaupt nicht wirklich mein. Er ist immer noch ein Gefangener seiner eigenen inneren Dämonen und jetzt, und das bereitet mir Sorge, auch meiner.


      Während der kurzen Fahrt zurück ins Hotel sprechen wir nicht miteinander und sind beide in Gedanken versunken. Die kalte Realität dessen, was gerade geschehen ist, dringt zu mir durch und kriecht durch meinen Körper. Obwohl draußen fast dreißig Grad sind, zittere ich, und Chris streicht mir mit der Hand über den Arm. Ich drehe mich zu ihm um, bette das Ohr an seine Brust, lausche auf seinen Herzschlag und versuche, mich in dem stetigem Rhythmus zu entspannen. Aber meine Gedanken schweifen ab, und mein Vater findet einen Weg in meinen Kopf. Ich sollte jenseits seiner Reichweite sein, außerstande, irgendetwas zu fühlen, das ihn betrifft. Aber so ist es nicht. Meine Mutter ist tot. Meinen Vater interessiert das kein bisschen, und ihn interessiert auch nicht, ob ich tot bin. Michael ist der Sohn, den mein Vater wollte, und er würde alles, was Michael getan hat, als notwendig rechtfertigen, selbst die Tatsache, dass er sich mir aufgezwungen hat.


      Als wir durch die Hotellobby gehen, bin ich ein Nervenbündel. Ich will mir diese Gedanken aus dem Kopf schlagen, aber ich kann ihnen nicht entrinnen, und der verdammte Druck auf meiner Brust wird nicht weggehen.


      Im Aufzug zieht mich Chris in die Arme, schmiegt meine Hüften an seine, seine Hand auf meinem Rücken. Ich fahre mit den Fingern durch sein blondes Haar, schaue ihm suchend ins Gesicht und finde genau das, was ich befürchte. Er macht sich Sorgen um mich, um uns, Sorgen, dass meine Vergangenheit, meine Schwäche in Bezug auf Michael bedeutet, dass ich zu zerbrechlich bin, um Teil seines Lebens zu sein. Die Reaktion, die ich bei Chris befürchtet habe, war nicht Hass. Ich hasse mich genug. Ich bin voller Hass. Ich habe ihn gelebt. Nein. Was ich von Chris befürchtet habe, war Mitleid. Er, der mich ansieht, als wäre ich ein waidwundes Tier. Ich stoße ihn weg und versuche, aus seiner Reichweite zu treten. Seine Finger halten meine fest, er zieht mich zurück. Ich sehe die Frage in seinem Gesicht, und ich werde sie beantworten, aber nicht hier.


      Die Aufzugtüren öffnen sich, und ich eile davon, bevor ich noch ausraste. Sobald wir im Zimmer sind, wirbele ich zu ihm herum. »Sieh mich nicht an, als wäre ich ein hilfloser Welpe, der verhätschelt werden muss, Chris. Das ist es nicht, was ich jetzt brauche. Ich brauche das, was du heute gebraucht hast. Ich brauche eine Flucht. Ich muss wissen … es ist so viel. Zu viel. Ich brauche …« Ich habe keine Worte mehr. Ich brauche einfach…


      Ich ziehe den Reißverschluss meines Kleids auf und schiebe es hinunter, sodass ich in Strümpfen und hohen Schuhen dastehe – und mit den baumelnden Rubinen. Ich bin verzweifelt darauf aus, Chris zu provozieren, ihn dazu zu bringen, mich zu nehmen, wie er es immer tut – leidenschaftlich, vollkommen.


      Chris zieht mich heftig an sich, und er ist hart, wo ich weich bin, stark, wo ich immer noch schwach bin. Ja. Genau das brauche ich. »Fick mich, Chris. Bring mich an diesen Ort, an den du gehst, und sei nicht sanft.«


      Er streicht mir mit der Hand übers Haar. »Nicht heute Nacht, Sara. Nicht, nachdem du mir gerade erzählt hast, dass sich dieser Bastard dir aufgezwungen hat.«


      »Das war vor zwei Jahren, Chris.«


      »Eine Nacht, die du heute Abend noch einmal durchleben musstest.«


      »Tu das nicht. Behandle mich nicht, als wäre ich zerbrechlich, oder Michael gewinnt.«


      »Ich behandle dich nicht, als wärst du zerbrechlich.«


      »Doch, das tust du, und wenn du es jetzt tust, wirst du es immer tun. Es wird uns verändern.«


      »Nein. Eine Nacht ist kein Leben.«


      »Dies ist nicht nur eine Nacht. Es ist diese Nacht. Es ist die Nacht, in der …«


      Der Schmerz in meiner Brust lässt mich verstummen, und ich stemme mich gegen ihn. »Schmerz, der Ekstase ist. Schmerz, der Flucht ist. Ich brauche heute Nacht einfach das, was du brauchst.«


      »Nein, Baby. Ich werde heute Nacht nicht mit dir dorthin gehen.«


      »Du meinst, du wirst niemals mit mir dorthin gehen!« Ich greife an. »Du hast Angst davor, mich jetzt dorthin zu bringen. Dann funktioniert es nicht. Dann hat er uns bereits zerstört.« Ich schüttle den Kopf. »Ich muss weg von hier. Ich muss nach Hause.« Ich will meine Arme aus seinem Griff entwinden, aber er hält mich mühelos fest. »Lass los. Verdammt, lass los!«


      »Sara …«


      Ich kralle die Hände in die Ärmel seines Jacketts. »Ich wusste, dass das passieren würde. Ich wusste, wenn ich es dir erzähle, würdest du Angst davor haben, du zu sein.«


      Meine Wangen sind nass von Tränen. Ich weiß nicht, warum zum Teufel ich weiterweine. »Lass mich einfach los, damit ich mich heute Nacht aus dieser Hölle herausarbeite, nur diese einzige Nacht, Chris. Lass mich meinen Weg finden, damit fertigzuwerden. Und den muss ich ohne dich finden.«


      Er drängt mich gegen den Schreibtisch, die Hände auf meinen Hüften, sein Gesichtsausdruck undeutbar. Er ist immer noch so verdammt beherrscht. Ich bin innerlich und äußerlich nackt, und er ist dem Niederreißen der Mauer, die dieser Abend zwischen uns errichtet hat, nicht einen Schritt näher als zu der Zeit, da ich noch voll bekleidet war.


      »Lass mich jetzt einfach gehen, Chris.« Meine Stimme ist kaum hörbar. Ich bin besiegt und geschlagen. »Bitte.«


      Sein Gesichtsausdruck wird weicher, und er wischt mir die Tränen ab. »Sara, Baby, du bist nicht allein. Und ich werde dich nicht ausschließen.«


      »Das wirst du. Das tust du. Du hast heute versucht, mich auszuschließen, bevor du überhaupt von der Sache erfahren hast. Wie kann ich glauben, dass du dich mit mir an diese dunklen Orte begibst, die du brauchst, wenn du vor heute Abend nicht einmal selbst daran geglaubt hast?« Ich greife nach seinem Revers, und die tiefe Qual, die ich verspüre, ist wie Sandpapier in meiner Kehle. Ich finde kaum meine Stimme wieder. »Und was, wenn ich jetzt dorthin gehen muss? Ich muss fliehen. Ich muss etwas anderes fühlen als das, was ich gerade fühle, Chris.«


      Er schaut auf mich herab, und ich sehe die Schatten in seinen Augen, ich sehe einen Strudel der Gefühle, ein tiefes Meer von Empfindungen, die ich nicht verstehe, und ich befürchte, dass wir beide in diesem Meer ertrinken. Es ist zu viel. Alles ist zu viel. »Chris«, flüstere ich flehend. Er soll diesen Schmerz in mir verscheuchen. Er soll mich da wegholen, wie nur er es kann.


      Plötzlich hebt er mich hoch und trägt mich zum Bett. Wir fallen auf die Matratze, und er schlüpft schnell aus seinem Jackett und wirft es beiseite. Und dann ist er über mir. Sein Gewicht, sein süßes, wunderbares Gewicht ist das Einzige, was mich daran hindert, vollkommen den Verstand zu verlieren.


      Er stützt sich auf die Ellbogen, und unsere Blicke treffen sich, und ich verliere mich in den feurigen Tiefen der Leidenschaft, die dieser Mann in mir weckt. »Sara.« Er wispert meinen Namen, und die Luft um uns herum bewegt sich, und ich spüre Chris überall, auch da, wo er mich gar nicht berührt. Ein Schauer durchläuft mich, und ich ziehe seinen Mund auf meinen herab, trinke ihn, brenne vor Begehren.


      Dann verlassen seine Lippen meine, und ich spüre den Verlust wie einen körperlichen Schmerz. Dieser Mann kann mir so sehr wehtun. Er könnte mir derart wehtun, dass ich nicht sicher bin, ob ich mich davon erholen würde, und es ist zu spät, um es zu verhindern.


      Als er sich auszuziehen beginnt, richte ich mich auf, um ihn zu beobachten. Sein Blick gleitet über die Juwelen, die an meinen Brustwarzen baumeln und mich heißmachen, im Gegensatz zu der eisigen Grube in meinem Magen. Und ich denke, dass die heutige Nacht vielleicht einfach ein Neuanfang für uns sein könnte statt ein Ziel.
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      Ich spüre seine Muskeln und Sehnen und seine ganze maskuline Perfektion, als Chris mich wieder auf die Matratze presst. Er nimmt meine Brüste in die Hände und schnippt mit den Fingern gegen die Rubine. Kleine Pfeile der Wonne schießen von meinen Brustwarzen in das V meines Leibs, wo sich die dicke Wölbung seiner Erektion anschmiegt.


      Ich umfasse sein Gesicht. »Ich brauche das, was du vorhin gebraucht hast.« Meine Stimme ist heiser, drängend, all das, was am heutigen Tag geschehen ist und was er offenbart hat, liegt darin. Ich erkenne sie kaum als meine eigene wieder. »Bring mich dorthin, Chris. Bitte.«


      »An diesen dunklen Orten bin ich gescheitert. Ich habe dich ausgeschlossen, so wie ich alles ausgeschlossen habe, und du hast mich zurück in die Welt gezogen. Du hast mich dazu gebracht, zu sehen, was wichtig war. Was echt war. Du hast mich dazu gebracht, dich zu sehen.« Seine Lippen streicheln meine. »Sieh mich jetzt, Sara.«


      »Ich sehe dich doch.«


      »Nein. Das tust du nicht. Du siehst, was heute Abend passiert ist, und hast beschlossen, was das für uns bedeutet. Sieh mich jetzt, Sara, wie du mich dazu gebracht hast, dich zu sehen.« Er küsst meinen Mundwinkel, und seine Lippen wandern an meinem Kinn hinunter. »Sieh mich wirklich.«


      »Ich versuche es.« Ich lasse die Hände in sein Haar gleiten. »Aber ich …«


      Er küsst mich, eine sanfte Liebkosung von Zunge an Zunge. »Kein Aber. Entweder du siehst mich, oder du tust es nicht. Entweder du lässt mich herein, oder du tust es nicht.« Sein Mund berührt abermals meinen, wie ein federleichter Pinselstrich. »Lass mich herein, Sara.«


      Verwirrung durchzuckt mich. Sperre ich ihn aus? Ist er nicht derjenige, der mich ausgesperrt hat? Nein. Ja. Ich weiß nicht.


      Er liebkost meine Brustwarze, sein Mund wandert an meinem Kinn hinunter zu der zarten Wölbung meines Halses, und ich kann kaum denken. Sein Atem fächelt heiß an meinem Ohr entlang, und seine Stimme ist ein tiefes, sinnliches Versprechen. »Ich bin gleich da.« Seine Worte wispern in meinem Ohr, wandern an meinem Hals hinab und schmiegen sich in dieses tiefe Loch in mir, das nur er ausfüllen kann.


      Ich streiche ihm übers Gesicht und ziehe seinen Mund zu meinem zurück. »Aber nicht nur halb, Chris. Du darfst dich nicht wegen der Dinge zurückhalten, die du heute Abend herausgefunden hast. Du darfst es nicht.«


      Er streichelt meine Zunge mit seiner, und sie ist verführerisch süß und samtig. »Koste das. Das bin ich. Das sind wir.« Seine Zunge streichelt meine. »Wir, Sara. Vergiss alles andere.« Sein Mund presst sich auf meinen, und ich kämpfe gegen die Leidenschaft an, die mich verzehrt. Ich kämpfe, weil er nicht gesagt hat, dass er sich nicht zurückhalten wird. Er hat nicht gesagt, was ich hören musste, und ich weiß, warum. Er sagt nie etwas, das er nicht wirklich meint. Aber es ist ein sinnloser Kampf, den ich nicht gewinnen kann. Nicht wenn seine Hände auf meinen Brüsten sind und sein Mund meinen Hals liebkost.


      Mein Entschluss zu hinterfragen, wer wir sind und wo wir hingehen, ist verflogen, als seine Zunge gegen die Rubine schnippt. Er saugt an meiner Brustwarze, zieht an dem Ring, der sich um sie schließt, und, oh Gott, seine andere Hand schiebt sich zwischen meine Beine und übt Druck auf die Juwelen aus, die an meiner Klitoris befestigt sind. Ich stöhne und lasse die Hände in sein Haar gleiten, und er erlaubt es mir. In der hintersten Ecke meines Verstands registriere ich das als ungewöhnlich – er lässt eine Kontrolle zu, die er mir normalerweise nicht gestattet, aber ich kann darüber nicht weiter nachdenken. Nicht wenn sein Mund diese Dinge mit meiner Brustwarze tut und seine Finger sich in mich hineindrängen. Mit dem Daumen streichelt er mich an meinem empfindlichsten Punkt. Der Gedanke daran, wie schnell ich am Rand eines Orgasmus bin, lässt mich aufkeuchen, und er saugt meine Brustwarze ein. Dann küsst er mich. Ich erbebe, als seine Zunge meine berührt, und Wonne zittert in einer langen Welle durch mich hindurch.


      »Manchmal ist Wonne einfach Wonne«, verspricht er dicht an meinem Mund.


      »Und das ist dir genug?«


      »Wir sind nicht einmal ansatzweise in der Nähe dessen, was ich genug nenne.«


      Mit diesem Versprechen gleitet er an meinem Körper hinab und spreizt meine Beine, um meine angeschwollene Klitoris zu lecken.


      Ich keuche auf. »Nein, ich kann nicht. Ich bin zu empfindlich. Es ist zu viel.« Heute Abend ist mir alles zu viel.


      »Ich sage dir, wann es zu viel ist.« Er leckt mich wieder, und ich spüre, dass er das Schmuckstück wegzieht und es durch seinen Mund ersetzt. Ich erschauere in einer Mischung aus Schmerz und Ekstase. Nein, es ist nur Ekstase. Es ist Ekstase, und ich bin ihm ausgeliefert, wie er mich leckt und streichelt und neckt, bis ich fast erneut einen Orgasmus bekomme. Er ist so nah und doch nicht da.


      Ich will ihn. Es drängt mich so sehr danach, wieder Erlösung zu finden, und dies ist Schmerz. Es ist Schmerz und Ekstase, und es ist Chris, der mich antreibt, der mich so weit bringt. Immer bringt er mich an irgendeinen Punkt, von dem ich nicht weiß, ob ich es dort aushalte.


      Er ist zum Greifen nah, meine Erlösung in Reichweite. Mein Geschlecht krampft sich zusammen, leer und bedürftig, und ich wimmere. Er antwortet damit, dass er sich auf mich legt, aber er dringt nicht in mich ein. Er streicht mit seinem Schwanz über das empfindliche V meines Körpers, und ich wimmere abermals. Meine Lider flattern.


      Er streicht mir mit den Händen übers Gesicht. »Sieh mich an, wenn ich in dich eindringe.« Seine Stimme ist rau, drängend. »Sieh mich an, Sara.«


      »Das tue ich.«


      Er drängt in mich hinein und stößt zu, vergräbt sich vollkommen in mir. »Fühle mich.«


      »Ja.«


      Er senkt den Mund einen Atemzug von meinem entfernt. »Aber fühlst du uns?«


      Ich lege die Hände um ihn, halte mich an ihm fest. »Ja.«


      »Ich bin mir nicht sicher.« Er streicht mit seinem Mund über meinen. »Aber bevor diese Nacht vorüber ist, wirst du es tun.«


      Das Klingeln des Telefons auf dem Nachttisch dringt in den süßen, gesättigten Zustand meines Schlummers. Sofort nehme ich das Sonnenlicht wahr, das durch das Hotelfenster fällt, und das wunderbare Gewicht von Chris’ Bein, das über meinem liegt, seinen harten Körper, der an meinen geschmiegt ist.


      Chris greift über mich hinweg nach dem Telefon. »Ich brauche den Wagen um neun Uhr fünfzehn. Richtig.« Während er zuhört, rolle ich mich auf den Rücken. Ich streiche über den Schatten auf Chris’ Kinn, lasse seine Bartstoppeln an meinen Fingern entlangkratzen, bevor ich an einer Strähne seines zerrauften blonden Haares zupfe, das umso verlockender ist, weil ich weiß, dass meine Finger geholfen haben, das Durcheinander zu erzeugen. Erinnerungen an die Nacht bestürmen mich in einer Mischung aus Hitze und Kälte, Eis und Feuer. Das Liebesspiel war umwerfend, aber es steckt so viel mehr in Chris und in mir, von dem ich wissen muss, dass es immer noch existiert.


      Chris greift abermals über mich hinweg und legt das Telefon zurück. »Guten Morgen«, sagt er und zieht mich an die Brust, schlingt den Arm um mich, während er meinen Hals küsst.


      »Guten Morgen«, flüstere ich. »Wie spät ist es?«


      »Acht. Und da wir auf dem Weg zum Flughafen beim Krankenhaus vorbeifahren müssen, bleiben uns ungefähr dreißig Minuten für Gutenmorgensex.« Er drückt die Lippen auf meinen Hals, und seine Bartstoppeln sind köstlich rau auf meiner Haut, so rau, wie er es sein kann, wenn er es will. So wie ich ihn jetzt will.


      Ich spüre ein Ziehen in der Brust, einen Anflug von dem Eis, das zurückkehrt. »Ich dachte, du könntest vielleicht denken, ich sei zu zerbrechlich für solche Dinge.«


      Seine Hand gleitet über meine Brüste, liebkost meine Brustwarze, und ein Laut der Wonne kommt mir über die Lippen. Wie ist es möglich, dass ich nie genug von ihm bekommen kann?


      »Warum finden wir es nicht heraus?«, fragt er, knabbert an meinem Ohr und drückt seinen harten Schwanz gegen meinen Hintern, bevor er ihn mir zwischen die Beine presst.


      »Ja.« Ich greife zwischen meine Beine und streichle ihn, fordere ihn heraus. Errege ihn so, wie ich von ihm erregt werden möchte. »Wenn du es wagst.«


      Er greift über meine Hand, die seinen Schwanz hält, und führt ihn zu der seidigen, nassen Hitze meines Geschlechts. »Wenn du es wagst. Denn Baby, nur weil ich dich beschütze, heißt das nicht, dass ich es nicht mit dir tun werde. Ich bin immer noch ich, und ich werde dich immer noch auf alle möglichen Arten ficken, die du dir nicht vorstellen kannst.« Er kneift mir in die Brustwarze, und ich halte seine Hand fest, weil ich nicht will, dass er aufhört. Seine Stimme ist so rau wie seine Berührung, beide wie alter Cognac, der verhalten in der Kehle brennt und in mir den Wunsch nach mehr weckt. »Ich werde dich so fesseln, wie ich dich gemalt habe, Sara. Macht dir das Angst?«


      »Nein. Mit dir macht mir nichts Angst.«


      »Nein?« Er umfasst meinen Hintern.


      Ich erinnere mich an seine Hand auf meinem Hintern, an das erotische Brennen. Den Moment, in dem er seinen erigierten Schwanz in mich hineingestoßen hat, die Ekstase. »Nein.«


      »Du solltest aber Angst haben.«


      Er schiebt die Finger in meine Poritze, und ich keuche auf, dann hechele ich. »Sind wir wieder dort angelangt? Dass du mich vor dir warnst?«


      Er erkundet mich vorn und hinten. »In der vergangenen Nacht hast du dir eine letzte Warnung verdient. Eine einzige Chance wegzulaufen, solange du es noch kannst.« Er presst die Lippen auf meine Schulter, kratzt mit den Zähnen darüber, knabbert. »Aber, Sara, eins musst du wissen.« Seine Finger wandern tiefer zwischen meine Pobacken, während seine andere Hand meine Klitoris reizt und er zart mit den Fingern dagegenschnippt, was einen Kontrast zu dem beinahe harten Befehlston bildet. »Ich werde dich besitzen, deinen Körper und deine Seele. Ich werde dich binden. Ich werde deinen Arsch nehmen, deinen Mund. Ich werde tun, was ich will. Und nichts von alledem kommt auch nur in die Nähe dessen, wo ich gewesen bin und wohin ich dich niemals bringen werde.«


      Mein Körper reagiert auf die kernigen erotischen Versprechen, und ich bin heiß und nass und erregter, als ich es je zuvor in meinem Leben gewesen bin. Ich kämpfe gegen den Nebel der Erregung, das Ziehen tief in meinem Geschlecht, das zum Orgasmus zu werden droht. Er testet mich, versucht mir Angst zu machen, und ich verkrampfe mich, weil ich weiß, dass es geschieht, weil die letzte Nacht ihn dazu getrieben hat, an mir und uns zu zweifeln.


      »So bin ich, Sara. Ich werde dich vor jedem und allem anderen beschützen, aber ich kann dich nicht vor dem Mann beschützen, der ich bin, oder vor den beiden Menschen, die wir sein werden, wenn du bei mir bleibst.«


      »Ich weiß, wer du bist«, flüstere ich, und mein Verstand arbeitet klarer, als er es seit sehr langer Zeit getan hat. Ich brauche ihn. Ich habe ihn gebraucht von dem Moment an, als ich ihm das erste Mal begegnet bin. Selbst damals, in jener ersten Nacht, fühlte ich mich frei, ich konnte bei ihm loslassen, ich sein, als ich mich noch nicht einmal erkannt hatte. »Aber du musst wissen, dass ich jetzt auch weiß, wer ich bin. Ich weiß, was ich brauche, um bei dir zu bleiben. Wenn du meinen Körper besitzt, besitze ich deinen.« Ich habe nicht allem den Rücken gekehrt, um mich jetzt mit weniger zu begnügen.


      Sein Körper versteift sich, seine Muskeln zittern vor Anspannung. Zorn und Gekränktheit lodern in meiner Brust auf, und ich versuche, mich umzudrehen. Er hält mich fest, sein Arm wie ein Schraubstock. »Du besitzt so viel von mir, wie ich dir geben kann«, sagt er mit heiserer Stimme.


      »Nein, das tue ich nicht. Nicht, bis du mich an jene Orte bringst, die du mir verwehren willst. Ich muss wissen, dass du es eines Tages tust.«


      Plötzlich ist er fort, berührt mich nicht mehr, und ich rolle mich herum und sehe, dass er auf der Bettkante sitzt. Er hat die breiten Schultern hochgezogen.


      Ich rappele mich auf die Knie hoch und greife nach seinem Arm. »Chris …«


      Sobald ich ihn berühre, zieht er mich auf seinen Schoß. »Ich liebe dich, Sara.« Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht. »Aber es gibt Seiten an mir, die ich hasse. Wir gehen nicht dorthin. Wir werden niemals dort hingehen. Verstanden?«


      Nein, ich verstehe nicht. Aber ich verstehe sehr wohl den Selbsthass. Ich verstehe das Gefühl. »Ich liebe dich auch.« Ich umfasse seine Wange, und er lehnt sich dagegen, senkt die Lider, und sein Kinn wird weicher. »Und du kannst nichts an meinen Gefühlen ändern.«


      Sein Kinn zuckt, seine Augen ziehen sich zusammen. »Doch. Das kann ich, und ich sollte gehen, bevor es geschieht, um unserer beider willen.« Er bettet seine Stirn an meine. »Aber ich kann nicht.«


      Ich schiebe die Finger in sein Haar. Was ist so grauenhaft, dass es ihn so sehr verfolgt?


      Er hebt mich hoch und trägt mich zum Badezimmer. Wir duschen zusammen, aber wir lieben uns nicht, und wir ficken nicht einmal, um einen Begriff aus seinem Sprachgebrauch zu benutzen. Wir halten einander nur fest. Wo ich mir einst entfremdet war, hat er mich zu mir selbst gebracht. Aber ich weiß jetzt, dass ich erst angefangen habe, Chris wahrhaft zu entdecken. Er ist sich immer noch selbst entfremdet.


      Ich stehe neben Chris am Badezimmerwaschbecken, und es ist ein seltsamer, wunderbar intimer Augenblick, während ich mein Haar richte und er sich die Zähne putzt. Ich trage Jeans und ein grünes T-Shirt mit V-Ausschnitt, um die Smaragdkette zu zeigen, die ich nicht abnehmen will, und ich kann nicht aufhören, zu Chris hinüberzuspähen, der selbst mit einer Zahnbürste in der Hand alles andere als hausbacken aussieht. Ich weiß jetzt schon, dass ich den Tag über köstlich abgelenkt sein werde von meinem intimen Wissen um die sehnigen Muskeln und seinen Waschbrettbauch unter dem braunen Harley-T-Shirt und der verwaschenen Jeans.


      Ich ziehe den Stecker meines Glätteisens aus der Steckdose und packe es zusammen, während er seine Reisetasche schließt. Dann betrachte ich mein Bild im Spiegel. Ich bin gute dreißig Zentimeter kleiner als er, und mein dunkles Haar bildet einen Kontrast zu seinem hellen, kinnlangen Haar, das feucht ist und an den Ohren gewellt. Er hat eine Zuversicht an sich, eine Macht, die mich süchtig macht. Er ist maskulin und hart, und er gibt mir das Gefühl, feminin und weich und stark zu sein.


      Er hebt den Blick, und unsere Augen treffen sich im Spiegel. Unter seinem Blick läuft mir ein Kribbeln über Brust und Schultern und breitet sich in meinem Körper aus wie flüssiges Feuer. »Wenn du mich weiter so ansiehst«, warnt er, »wirst du es morgen nicht zur Arbeit zurückschaffen, weil wir den Flieger verpassen.«


      Ich verziehe die Lippen. »Sehr verlockend.«


      Es klopft an der Tür, und Chris nickt mir zu. »Zimmerservice oder ich zu deinen Diensten?«


      In gespielter Bestürzung beiße ich mir auf die Lippen und seufze widerstrebend. »Angesichts der Tatsache, dass Dylan wartet, muss ich mich wohl mit der zweiten Wahl begnügen. Zimmerservice.«


      Er greift nach mir und gibt mir einen heißen, schnellen Kuss mit einer brennenden Berührung seiner Zunge, bevor er zur Tür geht. »Hmmm«, rufe ich hinter ihm her und lecke mir die Lippen. »Pfefferminzgeschmack.«


      Das Telefon klingelt. »Geh da ran, ja, Sara?«


      Ich eile ins Schlafzimmer, nehme das Telefon vom Nachttisch und höre: »One, two, Freddy’s coming for you.«


      »Und wir kommen zu dir, Dylan«, verspreche ich lachend. »Wir werden in ungefähr einer halben Stunde da sein.«


      »Können Sie mir einen Schokoriegel mitbringen?«, flüstert er verschwörerisch.


      »Ja«, verspreche ich. »Ich werde dir einen Schokoriegel mitbringen. Wir sehen uns bald.« Als ich auflege, gibt Chris gerade dem Zimmerkellner Trinkgeld, und wir setzen uns aufs Bett, um zu essen.


      »Wie hat er sich angehört?«, fragt Chris.


      »Er hat sich gemeldet, indem er das Freddy-Lied gesungen hat.«


      Er zieht eine Augenbraue hoch, ein Hoffnungsschimmer füllt seine Augen. »Wirklich? Ich schätze, die Nachwirkungen der Behandlung haben sich gelegt.«


      »Ja«, stimme ich vorsichtig zu. Ich mache mir Sorgen, wie sehr sich Chris an jeden Strohhalm klammert. Ich hebe den Deckel von meinem Essen und inspiziere die Eier.


      Wir machen uns gerade über unsere Omeletts her, als Chris’ Handy klingelt. »Blake«, wendet er sich an den Anrufer.


      Ich lausche hoffnungsvoll, und Chris schaut mich an, als er antwortet: »Mark ist der Meister in dem Tagebuch. Ich weiß, es stehen keine Namen drin, aber ja, ich bin mir sicher. Sie hatten eine Beziehung. Ich habe keine Ahnung, wer der zweite Mann ist.«


      »Ryan Kilmer«, sage ich, und Chris zieht eine Augenbraue hoch, was mich dazu bringt hinzuzufügen: »Der Makler …«


      Er hält das Handy ein Stück vom Mund weg. »Ich weiß, wer er ist. Woher weißt du das?«


      Sein Stirnrunzeln verrät mir, dass er nicht erfreut ist. »Ich mache einen Job für ihn. Ich glaube, er ist es.«


      »Warum?«


      »Es ist ein Bauchgefühl. Ein starkes Bauchgefühl.«


      »Basierend worauf?«


      »Er scheint ein guter Freund von Mark zu sein, und« – ich zögere, davon überzeugt, dass Chris meine Beobachtungen nicht gutheißen wird – »er ist nicht dominant. Ich glaube nicht, dass Mark eine Frau mit jemandem teilen würde, der ihm zu ähnlich ist.« Wie dir, füge ich im Stillen hinzu.


      Chris sieht mich ohne eine Regung an, wie versteinert, und ich höre ein Murmeln am anderen Ende der Leitung. »Ja. Ich bin noch da. Es gibt da einen Typen namens Ryan Kilmer. Er ist Mitglied des Clubs, der Mark gehört. Sie sind Freunde. Sara denkt, er sei es.« Er hört eine Minute zu und beendet dann das Gespräch. Nachdem er sein Handy auf den Nachttisch neben mir gelegt hat, zieht er mich auf die Füße und legt mir eine Hand auf den Rücken. »Es gefällt mir nicht, wie gut du Mark Compton kennst.«


      Das Besitzergreifende seiner Berührung, das auch in seinem Gesichtsausdruck ist, sollte mich nicht freuen. Einerseits tut es das auch nicht – und andererseits doch. »Was ich weiß, habe ich aus den Tagebüchern.«


      »Dann hör auf, die verdammten Dinger zu lesen.«


      »Ich habe sie mitgebracht, damit du sie liest.«


      »Ich will sie nicht lesen, Sara. Sie lassen mich nur daran denken, was Mark von dir will, und ich versuche, verständnisvoll zu sein, was deinen Job betrifft. Die Tagebücher werden mir dabei nicht helfen. Wenn wir nach San Francisco zurückkommen, schließen wir sie wieder ein, es sei denn, Blake will, dass wir etwas Bestimmtes lesen.«


      »Ja, Meister«, necke ich ihn.


      Er runzelt sofort die Stirn. »Nenn mich nicht so. Ich bin nicht dein Meister. Du bist nicht meine Sub. Und es ist verdammt sicher, dass du niemals Marks sein wirst.«


      Okay, dieser Scherz ist beim letzten Mal, als ich ihn gemacht habe, besser angekommen. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und drücke meine Lippen auf seine. »Nein, das werde ich nicht, weil ich dich liebe, Chris.«


      Er legt die Hand um meinen Hals und küsst mich, und es ist kein sanfter Kuss. Es ist eine heiße, besitzergreifende, turbulente Eroberung, die ein Begehren durch mich hindurchjagt, so intensiv, dass ich zittere.


      »Was machst du mit mir, Frau?«, knurrt er dicht an meinem Mund. »Abgesehen davon, dass du mich verrückt machst. Weißt du, wie gern ich dich nach Paris mitnehmen will, weg von diesem Mann? Aber ich weiß jetzt, dass du nicht mitkommen wirst. Du willst diesen Job, und ich versuche, das zu verstehen.« Er schiebt mich von sich weg, streicht sich mit der Hand durchs Haar, läuft hin und her und stellt sich wieder vor mich hin. »Es gefällt mir nicht, dass Ryan plötzlich einen Auftrag an die Galerie vergibt. Es erinnert mich einfach ein klein wenig zu sehr an die Tagebücher.«


      Unwillkürlich überläuft mich ein Schauder, und ich schlinge die Arme um die Brust. Es gibt in meinem Leben eine Menge, das mich ein klein wenig zu sehr an die Tagebücher erinnert, aber ich versuche, es nicht an mich heranzulassen. »Du hast gesagt, Mark sei nicht fähig, Rebecca etwas anzutun.«


      »Ich glaube nicht, dass er es könnte oder würde, aber er hat sie in seine Welt eingeführt, in die sie nicht gehörte, und er ist dafür verantwortlich, was das vielleicht bei ihr angerichtet hat. Ich weiß nicht, ob es mit Ryan oder irgendwem sonst zu tun hat, den er ihr vorgestellt haben könnte. Mir gefällt das nicht, Sara. Es gefällt mir nicht, dass er versucht, dich in seine Welt hineinzuziehen. Und das tut er. Scheiße, das tut er wirklich.«


      Seine Qual ist förmlich mit Händen zu greifen. Ich trete zu ihm und umarme ihn, bette das Kinn auf seine Brust. »Er kann nicht. Solange du in meinem Leben bist und es mit mir teilst, gibt es nichts als uns, Chris.«


      Die Anspannung lässt nach, während wir ins Krankenhaus fahren, wo wir Dylan und Brandy in ansteckend guter Laune antreffen. Als wir im Flugzeug zurück nach San Francisco sitzen, können wir lachen, und ich fühle mich mit Chris wohler als je zuvor.


      Wir lassen uns auf unseren Sitzen nieder, und er zieht sein iPad hervor. »Ich habe ein Heilmittel für deine Flugangst – einen Film. Wir können hier anfangen und ihn zu Hause zu Ende sehen.«


      »Zu Hause«, wiederhole ich leise.


      Er umfasst mein Gesicht. »Ja. Unser Zuhause. Du gehörst jetzt zu mir.«


      Marks Worte auf meine Behauptung, dass ich mir selbst gehöre, fallen mir wieder ein: Lassen Sie nicht zu, dass er Sie vom Gegenteil überzeugt.


      Wenn ich mit Chris alles will, kann ich keine Grenze zwischen ihm und mir ziehen – da kann es kein Zwischending geben. Die Details werden sich finden. »Ja. Das tue ich.«


      Er belohnt mich mit einem atemberaubenden Lächeln und küsst mich. »Ja. Das tust du.«


      Es ist fast sieben, als wir in San Francisco landen und zu Hause ankommen. Der Portier begrüßt uns und erbietet sich, unsere Taschen für uns nach oben zu tragen. »Heute Abend bitte ich darum«, sagt Chris und sieht mich an. »Ist es dir recht, unseren Film bei einer Pizza zu Ende zu schauen?«


      »Perfekt«, stimme ich eifrig zu.


      Chris steckt dem Portier etwas Bargeld zu. »Wie wäre es, wenn Sie uns zwei Pizzen bestellen?«


      »Wird erledigt, Mr Merit.«


      Chris zieht meine Hand in seine, und wir lachen über eine Szene in Brautalarm, dem Film, den ich ausgesucht habe, als Lohn dafür, dass ich mir Halloween angesehen habe. Plötzlich erscheint Jacob.


      »Guten Abend, Mr Merit, Ms McMillan.« Er begrüßt uns mit einer kleinen Neigung des Kopfes.


      Chris legt mir den Arm über die Schulter. »Ist Blake vorbeigekommen?«


      Die Erinnerung daran, dass Rebecca verschwunden und daran etwas faul ist, kommt mich hart an.


      »Ja«, bestätigt Jacob. »Wir haben den Sicherheitsdienst hier im Gebäude verstärkt. Wenn Sie sonst noch irgendetwas brauchen, ich stehe zur Verfügung.«


      Ich bin völlig aufgelöst, und als wir in den Aufzug treten, frage ich: »Blake hat sich so große Sorgen gemacht, dass er vorbeigekommen ist und den Sicherheitsdienst hat verstärken lassen?«


      Chris umfasst mein Gesicht mit den Händen. »Wir sind einfach vorsichtig.«


      »Weil du denkst, dass Rebecca tot ist?«


      »Weil ich will, dass du in Sicherheit bist. Sei einfach vorsichtig und sag uns für einige Tage, wo du hingehst, während wir weiter Informationen zusammentragen.«


      Ich kämpfe gegen mein Unbehagen und nicke. »In Ordnung.«


      Die Aufzugtür öffnet sich, und Chris bedeutet mir, vorzugehen. »Lass uns den Film zu Ende sehen, alles Weitere dann morgen. Lass uns heute Nacht einfach genießen, dass wir zusammen zu Hause sind.«


      Zusammen zu Hause. Es gefällt mir, wie das klingt. Ich schenke ihm ein kleines Lächeln und nicke. »Das würde mir gefallen.«


      Wir treten aus dem Aufzug, und Chris greift nach meiner Hand und umarmt mich. »Ich gebe dir keine Zeit, deine Meinung zu ändern. Ich beauftrage ein Umzugsunternehmen für dein Apartment.«


      Ich verspüre einen flüchtigen Moment der Unsicherheit, schiebe aber die Millionen Dinge beiseite, die schiefgehen könnten. Ich habe mein ganzes Dasein damit verbracht, mich im Treibsand des Lebens zu verirren, und Chris ist die einzige Person, die mich jemals auf festen Boden gestellt hat. Ich lege die Arme um seinen Hals und stelle mich auf die Zehenspitzen. »In Ordnung.«


      Er küsst mich und führt mich ins Wohnzimmer. In unser Wohnzimmer.


      Eine halbe Stunde später sind Chris und ich dabei, uns den Rest des Films auf der großen Leinwand über dem Kamin anzusehen. Wir haben die Schuhe von uns geschleudert und versuchen Pizza zu essen, obwohl wir dauernd lachen müssen.


      Als der Film vorüber ist und unsere Mägen gefüllt sind, spielt Chris eine bestimmte Szene noch einmal ab, und wir fangen von Neuem an zu lachen. Ich wische mir Tränen aus den Augen, und er zieht mich auf das Sofa unter sich.


      Während ich zu ihm aufschaue, spüre ich das leise Brennen in meinem Bauch, das er so mühelos erzeugt. Und ich begreife, dass ich lache, obwohl ich ein höllisches Wochenende hatte. Ich bin glücklich. Glück ist mir so unvertraut, aber jetzt spüre ich es.


      Wegen Chris.
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      Am Montagmorgen gehe ich in einem pfirsichfarbenen Kleid und schwarzen hohen Schuhen mit einem Lächeln in die Galerie. Wie könnte ich nicht lächeln? Ein sexy, brillanter Künstler hat mich geweckt, und jetzt gehe ich zu meinem Traumjob. Warum soll ich bekümmert sein, wenn besagter sexy, brillanter Künstler sich genug um meine Sicherheit sorgt, um mich zur Arbeit zu fahren? Ich will nicht weiter über dieses Detail nachdenken, um mich nicht verrückt zu machen.


      »Guten Morgen, Amanda«, sage ich, und Amanda mustert mich aufmerksam.


      »Guten Morgen. Du siehst heute umwerfend aus.«


      »Oh, danke.«


      Ich betrete den Bürotrakt und bleibe wie angewurzelt stehen, als ich mich plötzlich Mark gegenübersehe. Der Mann ist so verdammt entwaffnend. Wie Feuer, das Eis schmelzen lässt, bringt er ein Mädchen direkt auf ihren hohen Schuhen zum Dahinschmelzen. »Guten Morgen«, schaffe ich zu sagen, und ich frage mich, ob bei ihm jemals ein Haar nicht dort liegt, wo es hingehört, oder ein Anzug nicht perfekt sitzt. Heute hat er ein hellgraues Ensemble gewählt, das seine Augen besonders stechend wirken lässt.


      Sein Blick gleitet an mir herab, bevor er mir ins Gesicht schaut. »Amanda hatte recht. Sie sehen heute ziemlich umwerfend aus, Ms Millan.«


      »Danke.«


      Er tritt zur Seite und lässt mich vorbei. Für einen Moment verspüre ich Hilflosigkeit, wie ein Reh im Scheinwerferlicht, und erstarre, denn ich begreife, dass er mir nachschauen wird, wie ich in mein Büro gehe. Verdammt sollen dieser Mann und seine Machtspielchen sein. Es gefällt mir nicht, und schon gar nicht, wie er damit dafür sorgt, dass meine Gedanken plötzlich zu Michael und meinem Vater wandern – und zu meinen Ängsten, dass sie Chris immer noch Ärger machen könnten. Warum erinnert mich Mark an Michael?


      Ich hole kurz Atem, mache einen Schritt und versuche, nicht auf meinen hohen Absätzen zu schwanken, um das ganze gute Aussehen zu vermasseln, für das ich gerade gelobt worden bin. Nicht dass ich Marks Lob brauche. Das tue ich nicht.


      Aber als ich mich an meinen Schreibtisch setze und meine Sachen weglege, muss ich mir verbittert eingestehen, dass ich es sehr wohl brauche. Warum bin ich immer noch so? Ich mag Mark nicht; er ist mir zu dominant. »Kein Zwischending. In der Tat«, murmele ich.


      »Stimmt irgendetwas nicht, Ms McMillan?«


      Mark lehnt in meinem Türrahmen, und mein Blick huscht zu den zarten Rosen des O’Nay-Gemäldes an der Wand – des Gemäldes, das er für Rebecca hier aufgehängt hat. Dass Rebecca verschwunden ist, stimmt hier nicht. Er ist der Meister in dem Tagebuch, und er muss etwas darüber wissen, wohin sie gegangen ist.


      Ich öffne den Mund, um genau das zu sagen, dann schließe ich ihn wieder, weil ich mich an die Warnung erinnere, vorsichtig zu sein. Ich will nicht, dass Beweise versteckt werden, ebenso wenig wie ich mich selbst in Gefahr bringen will.


      »Ich bin nervös«, erwidere ich. »Ich werde heute in der Schule kündigen.«


      Eine Augenbraue wandert nach oben. »Ach ja?«


      »Ja.«


      Anerkennung glänzt in seinen Augen, und es gefällt mir, zu denken, dass er meine Anwesenheit hier genug schätzt, um erfreut zu sein. »Nun denn. Ich werde Sie Ihrer Arbeit überlassen.«


      Er verschwindet, und ich lasse mich in meinen Stuhl zurückfallen. Ich muss zugeben, dass dieser Mann mich nach jeder Begegnung aufgeregt und erschöpft zurücklässt. Mein Blick wandert wieder zu dem Bild und meine Gedanken zu Rebecca. Ich nehme dir deinen Job nicht weg. Komm zurück. Hoffentlich geht es dir gut. Und das gilt auch für dich, Ella.


      Allein der Gedanke an Ella lässt mich aktiv werden. Ich richte mich auf und wähle die Nummer der Schule. Ich muss eine Nachricht hinterlassen. Großartig. Noch mehr Nervenaufreibendes.


      Ryan ruft an und mailt mir Ansichtsfotos der Immobilie, bei deren Dekoration ich helfen soll, und ich mache mich an die Arbeit und suche nach möglichen Kunstwerken für das Projekt. Am späten Nachmittag habe ich ein wenig Luft, nehme mir Rebeccas Arbeitstagebuch vor und beginne es auf hilfreiche Verkaufstipps zu untersuchen. Bei einer Seite mit willkürlichen Notizen ziehe ich die Brauen zusammen. Riptide Auktionsstück. Echt? Experten finden.


      Ich atme scharf ein. Ist Rebecca einer Fälschung auf die Spur gekommen, die bei Riptide gelistet war? Konnte sie das in Schwierigkeiten gebracht haben? Bestimmt weiß Mark Bescheid. Er hatte das Tagebuch. Er muss es gelesen haben. Es sei denn … Mark war involviert. Nein. In diesem Fall hätte er mir das Tagebuch niemals gegeben. Ist das der Grund, warum er es mir überlassen hat? Will er, dass ich es weiß? Was hätte das zu bedeuten? Ich bin verwirrt.


      Ich schaue gerade rechtzeitig auf, um einen Blick auf Ricco zu werfen, der an meiner Tür vorbeigeht. Sofort werde ich panisch. Ist er hier, um sich darüber zu beklagen, dass Chris vor seinem Haus aufgetaucht ist? Ich stehe auf, eile in den Flur und beobachte, wie Ricco in Marks Büro verschwindet. Als Nächstes gehe ich zu Ralph, meiner hauseigenen Informationsquelle, um eine mögliche Erklärung zu hören, die mich nicht involviert. Aber er ist nicht an seinem Schreibtisch.


      Die Küche ist mein nächster Halt – ein Fehler. Ich spaziere mitten in die Höhle des Löwen. Mary dreht sich um, als ich eintrete, eine Tasse in der Hand.


      »Wie ist es mit Ricco gelaufen?«, fragt sie.


      Während ich mein Bestes tue, ungerührt zu wirken, gehe ich zur Kaffeekanne und fülle meine Tasse. »Nicht gut. Er hat mich mehr oder weniger weggeschickt.«


      »Wirklich? Und wieso ist er dann hier?«


      Ich gebe Sahne in meinen Kaffee. »Ich habe keine Ahnung.«


      Sie sieht mich an. »Sie müssen irgendetwas getan haben, das ihn sauer gemacht hat.«


      Der bösartige Glanz in ihren Augen sagt mir, dass sie vorhatte, mich aufzuregen, und es funktioniert. Könnte sie noch kälter und gemeiner sein?


      »Richtig. Danke für die ermutigenden Worte.« Ich wende mich ab.


      »Schätzchen, Ihre Ermutigung ist doch schon die Tatsache, dass der Boss Ihnen unter den Rock fassen will.«


      Wieso hat sich mein glücklicher Morgen in den letzten Dreck verwandelt? Ich stehe im Begriff, meinen Lehrerjob zu kündigen, obwohl ich offensichtlich nicht die einzige Person bin, die glaubt, dass ich den neuen Job nur habe, weil Mark mir unter den Rock fassen will. Was denke ich mir nur? Ich gehe zurück in mein Büro, schließe die Tür und rufe Chris an.


      Sobald er drangeht, sage ich: »Du hast mir einmal erklärt, dass ich nicht in diese Welt gehöre. Du hast nicht das Kunstgeschäft gemeint, richtig?«


      »Nein, Baby. Du weißt, wovon ich gesprochen habe.«


      »Ich kann meinen alten Job nicht kündigen, wenn Mark mir meinen derzeitigen nur gegeben hat, weil er mich in Rebecca verwandeln will. Würde er das tun? Würde er mich aus rein persönlichen Gründen engagieren?«


      Er schweigt zu lange, und ich kann es nicht ertragen. »Chris.«


      »Ich würde gern irgendetwas sagen, um dich von dort wegzuholen, aber nein. Das ist nicht sein Stil. Er sieht dein Talent, Sara. Und das Gleiche wird jeder tun, der ein wenig Zeit mit dir verbracht hat.«


      Amanda rauscht mit dem Anruf von der Schule herein. »Leg ihn in die Warteschleife«, bitte ich sie.


      »Du bist keine Lehrerin, Sara«, fährt Chris fort. »Kein Zwischendrin, Baby.«


      »Richtig. Kein Zwischendrin. Ich muss Schluss machen.«


      »Du wirst froh darüber sein, dass du es getan hast. Ruf mich anschließend an.«


      »Mache ich.«


      Zehn Minuten später stehe ich nicht mehr im Dienst der Schule. Aber Ella wird immer noch erwartet, und ich bin mir nicht sicher, was ich denken soll. Wenn sie gekündigt hätte, wäre ich verletzt, dass sie mich aus ihrem Leben ausgeschlossen hat, aber ich wüsste, dass sie sich freiwillig davongemacht hat. Ich simse Chris, und er gratuliert mir und verspricht, weitere Nachforschungen zu Ellas Aufenthaltsort anzustellen.


      Ich habe das Handy gerade in meine Tasche zurückgelegt, als es an meiner Tür klopft und sie geöffnet wird. Ricco taucht auf und sieht aus wie Antonio Banderas, mit seinem dunklen, gesunden Teint, bekleidet mit schwarzen Baumwollhosen und einem schwarzen Button-Down-Hemd, an dem mehrere Knöpfe geöffnet sind. »Lassen Sie uns auf einen Kaffee nach nebenan gehen, Bella.«


      Ein Befehl. »Gern.« Ich stehe auf und schlüpfe in meine Jacke. »Ich hoffe, Ihr Besuch bedeutet, dass Sie es sich noch einmal überlegt haben und mit uns arbeiten werden?«


      »Wir werden nebenan reden«, erwidert er mit leidenschaftsloser Miene.


      Innerlich seufze ich und greife nach meiner Handtasche. Jeder Mann, der hier hereinkommt, scheint von einem intensiven Verlangen nach Kontrolle infiziert zu sein, einem Verlangen danach, die Dinge zu seinen Bedingungen zu tun.


      Als wir im Café ankommen, öffnet Ricco mir die Tür, und ich trete ein. Sofort spüre ich Chris’ Anwesenheit, als erwachte ein anderer Teil von mir zum Leben. Oh nein – so wie er zu Ricco steht, gleicht dies einer tickenden Zeitbombe. Ricco erbietet sich, mir meine Jacke abzunehmen, und ich lehne ab. Ich werde mich an meine Rüstung klammern, real oder eingebildet.


      Ich mache einige Schritte in das Café hinein und erhasche einen Blick auf Chris an einem der hinteren Tische. Ava ruft meinen Namen und lächelt strahlend, verkündet Chris meine Anwesenheit, als hätte er mich nicht bereits gesehen. Ich schaffe es, sie anzulächeln. Glaube ich.


      »Sie setzen sich einfach hin«, befiehlt Ricco. »Ich werde bestellen. Was hätten Sie gern?«


      »Einen weißen Schokoladenmokka, bitte.«


      Als sich Ricco zur Theke umdreht, gehe ich zu den Tischen, und ein Strahl aus Chris’ scharfen Augen trifft mich. Schnell senke ich die Wimpern, außerstande, ihn anzusehen. Ich kann ihn nicht ansehen und gleichzeitig diesem Treffen gewachsen sein.


      Dennoch setze ich mich an einen Holztisch Chris gegenüber, denn auch wenn ich Angst vor dem habe, was ich vielleicht in seinem Gesicht finden werde, kann ich es noch weniger ertragen, ihn nicht zu sehen. Ich bin wirklich völlig konfus.


      Nachdem ich die Handtasche neben mich gelegt habe, schlüpfe ich aus meiner Jacke, nur um etwas zu tun zu haben. Der intensive Sog, der mich zwingt, Chris anzusehen, überwältigt mich, und bevor ich mich daran hindern kann, heben sich meine Wimpern, und unsere Blicke treffen sich. Das vertraute Kribbeln breitet sich in meinem Körper aus und wird zu dem Knistern schlechter Laune, die wir beide haben.


      Ricco setzt sich mir gegenüber hin und schiebt mir meinen Kaffee zu. Dann schaut er über die Schulter zu Chris, bevor er sich wieder zu mir umdreht. Seine Mundwinkel zucken, und es ist klar, dass er weiß, dass Chris vor seinem Haus war. Er öffnet den Mund, und ich halte den Atem an und bereite mich auf eine Konfrontation vor.


      »Haben Sie noch einmal über mein Angebot nachgedacht?«


      Erleichtert darüber, eine klare Antwort darauf zu haben, sage ich: »Ich bin der Galerie verpflichtet.«


      »Ehrenwert«, kommentiert er trocken. »Ich habe Mark gesagt, dass er Sie nicht verdiene, ebenso wenig, wie er Rebecca verdient hat.«


      Meine Augen weiten sich. »Oh. Ich … Ricco, ich …«


      Ein leises, brummliges Lachen kommt über seine Lippen. »Keine Sorge, Bella. Das fällt nicht auf Sie zurück. Außerdem habe ich vor, Ihnen heute Jobsicherheit zu geben. Es gibt ein Auktionsstück, das ich Chrystal überlassen habe, Sie wissen schon, als Auktionshaus Riptides größte Konkurrenz. Ich erwäge, es zurückzuziehen, und es Riptide zu geben« – er hält effektheischend inne – »natürlich in Ihre Obhut.«


      Meine Kopfhaut kribbelt warnend. »Warum und unter welcher Bedingung?«


      »Ich will, dass Sie für mich eine Möglichkeit finden, Rebecca zu erreichen.«


      Ich erbleiche. »Aber ich kenne sie nicht. Ich habe keine Ahnung, wie ich sie erreichen kann, Ricco.«


      »Darüber bin ich mir im Klaren, aber Sie können mir sagen, ob sie sich mit der Galerie in Verbindung gesetzt hat. Sie sind vielleicht sogar in der Lage, sich Zugang zu Marks persönlichen Akten zu verschaffen.«


      Ist Ricco der andere Mann in dem Tagebuch? Ist er der Mann, den Rebecca benutzt hat, um Mark eifersüchtig zu machen? »Nein.« Meine Stimme ist fest. »Ich werde Marks persönliche Akten nicht anrühren.«


      Er reibt sich das Kinn und wirft einen Blick zur Decke, von dem ich vermute, dass er für mich bestimmt ist. »Akzeptiert«, erklärt er gepresst und richtet seinen jetzt undeutbaren Blick wieder auf mich. »Dann bitte ich Sie nur darum, zu tun, was Ihnen innerhalb des Erlaubten möglich ist.«


      Sein Beharren ist gleichzeitig drängend und Furcht einflößend. Wenn er Rebecca geliebt hat, muss sein Schmerz unvorstellbar groß sein, aber da lauert noch eine andere, heimtückischere Möglichkeit. Er hat ihr wehgetan und versucht mitzubekommen, was wir oder andere über ihren Verbleib herausfinden.


      »Ich möchte Sie in der Galerie vertreten, Ricco. Ich hatte gehofft, Sie würden mir die Vertretung übertragen, weil Sie meinen Fähigkeiten vertrauen.«


      Er beugt sich weiter vor, und seine Hand gleitet über meine auf dem Tisch. Seine Qual wegen Rebecca ist offensichtlich. »Sagen Sie mir einfach, dass Sie es versuchen werden, Bella«, drängt er. »Das ist alles, worum ich Sie bitte.«


      Die Vorstellung, dass Chris mich so suchen würde, wenn ich plötzlich verschwände, treibt mich dazu, es ihm zu versprechen. »Ich werde es versuchen.«


      Die Anspannung in seinem Körper lässt merklich nach. »Glänzend. Dann haben wir einen Deal.« Er steht auf, und ich folge ihm. Er ergreift meine Hand und küsst sie, und ich spüre Chris’ Blick. »Ich habe fünfzehn Tage, um mein Gemälde von Crystal zurückzuziehen, bevor ich vertraglich gebunden bin. Ich erwarte, dass ich bis dahin von Ihnen höre.« Er dreht sich weg und schlendert zur Tür.


      Ich starre hinter ihm her. Bin ich gerade erpresst worden?
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      Ich sammele gerade meine Sachen zusammen, um zu gehen, als ich Marks Stimme im Empfangsbereich höre. Ich trete aus meinem Büro. »Kann ich für einen Moment mit Ihnen sprechen?«


      Er bedeutet mir, in mein Büro zurückzukehren, und folgt mir hinein, lässt aber die Tür offen. »Können Sie sie schließen?«, frage ich und bedauere die Bitte fast sofort. Plötzlich sind wir zusammen in einem winzigen Büro, und wir sind uns dessen beide bewusst. Am liebsten würde ich weglaufen. »Ich habe gesehen, dass Sie sich heute mit Alvarez getroffen haben.«


      Er lehnt sich an die Tür und verschränkt die Arme vor der Brust. »Wir haben einige geschäftliche Angelegenheiten zum Abschluss gebracht.«


      Er lässt mich absichtlich warten, ehe er mich richtig informiert.


      »Hat er nichts über mein Treffen mit ihm gesagt?«


      Er verzieht die Lippen. »Er hat mir gesagt, ich solle Sie nicht verderben, so wie ich Rebecca verdorben habe.«


      Für einen Moment bin ich sprachlos. »Und Sie haben ihm was gesagt?«


      »Ich habe ihm gesagt, dass Sie selbst durchaus in der Lage sind zu entscheiden, wer Sie verdirbt.«


      Ich nehme an, das ist ein Kompliment. Oder auch nicht. Bei Mark weiß ich das nie so recht. »Er hat mich gebeten, mit ihm Kaffee zu trinken.«


      »Und hat er während dieses Kaffeetreffens bekommen, was er von Ihnen wollte?«


      »Ich weiß nicht, was er von mir will.« Ich klinge so verärgert, wie ich bin. »Sie reden beide so, dass ich es nicht entschlüsseln kann.«


      »Nun denn, lassen Sie es sich von mir erklären, Ms McMillan, denn ich bin es offen gesagt müde, Spielchen zu spielen. Er will Rebecca. Er kann sie nicht haben. Er gibt mir die Schuld. Ich hatte gedacht, dass Sie ihm vielleicht helfen könnten, Geschäft und Privatleben voneinander zu trennen. Nachdem ich heute mit ihm gesprochen habe, glaube ich nicht, dass das möglich ist.«


      Seine offene Antwort entwaffnet mich. »Nein. Ich denke auch nicht, dass es das ist.«


      »Dann werden wir keine Geschäfte mehr mit ihm machen. Manche Dinge, Ms McMillan, lässt man besser sein.« Ich denke sofort an Rebecca, aber er lenkt mich schnell ab, indem er fragt: »Haben Sie heute in der Schule gekündigt?«


      »Ja.«


      »Exzellent. Dann gehören Sie jetzt ganz mir.« Seine Augen funkeln, und ich weiß, er hat die Worte im vollen Bewusstsein gewählt. »Gute Nacht, Ms McMillan.«


      Er dreht sich um, und ich weiß nicht, was über mich kommt, aber ich platze heraus: »Haben Sie es getan?«


      Er erstarrt und dreht sich dann wieder um, fixiert mich mit seinem stählernen Blick. »Habe ich was getan, Ms McMillan?«


      »Haben Sie Rebecca verdorben?«


      »Ja.«


      »Und?«, frage ich, weil mir nichts anderes einfallen will.


      »Und offensichtlich war es ein Fehler, sonst wäre sie immer noch hier.«


      Ich bin mal wieder sprachlos. Ich kann einfach nicht die richtigen Worte finden.


      Mark nutzt die Pause, um sich mir mit einer weiteren, unerwarteten Frage anzunähern. »Sie wissen doch, dass Chris durch und durch verkorkst ist, nicht wahr?«


      Meine Antwort kommt sofort und ist beschützend. »Sind wir das nicht alle?«


      »Nicht so wie Chris.«


      Ich frage mich, woher er das weiß. Es könnte der Club sein. Vielleicht eine Freundschaft, die einst bestand und jetzt zerbrochen ist. Es spielt keine Rolle. »Es sind seine Unvollkommenheiten, die ihn vollkommen machen«, gebe ich zurück, und meine Stimme klingt überzeugend.


      Sein Blick ist grimmig und durchdringend. »Ich will einfach nicht, dass Sie verletzt werden.«


      Da ist eine leichte Brüchigkeit in seiner Stimme, die ich noch nie zuvor bei ihm gehört habe, und ich glaube ihm. »So wie Sie Rebecca verletzt haben?«


      Irgendein Gefühl flackert in seinen Augen auf und ist so schnell verschwunden, wie es erschienen ist. Schuld? Schmerz?


      »Ja.« Seine Stimme ist sanft, ihr fehlt der unerschütterliche Kommandoton. »Wie ich Rebecca verletzt habe.«


      »Ist das der Grund, warum sie fortgegangen ist?«


      »Ja.«


      Dieser Mann und seine Taten verwirren mich mehr denn je. »Warum versuchen Sie dann, mich auf diesen Pfad zu führen?«


      »Sie sind nicht Rebecca, so wenig, wie ich Chris bin.«


      Er verlässt mein Büro, und ich starre ihm nach.


      Ich trete durch die Vordertür der Galerie und entdecke den 911er am Straßenrand. Die Erleichterung darüber, dass Chris hergekommen ist, trägt kaum dazu bei, mein ungutes Gefühl zu zerstreuen. Ich weiß, dass er sich über mein Treffen mit Ricco aufregen wird.


      Die Tür geht auf, und allein sein Anblick bringt mich fast um den Verstand – in einem Augenblick, in dem ich nicht von Chris um den Verstand gebracht werden will. Nicht bei meiner Unsicherheit darüber, wohin dieses Wochenende uns geführt hat.


      Ich beuge mich in den Wagen, um meine Taschen auf die Rückbank zu legen, und Chris nimmt sie mir ab. Er zögert einen Moment, und ich frage mich, ob auch er die Entfremdung zwischen uns spürt. Er legt meine Sachen hinter uns, und ich lasse mich auf den Beifahrersitz gleiten, schließe mich in den kleinen Raum mit ihm ein. Ich brenne auf seine Berührung, brenne darauf, dass er mich anfasst.


      Angespannte Sekunden verrinnen, in denen keiner von uns sich bewegt oder spricht. Mit einer aufreizend zittrigen Hand greife ich nach dem Sicherheitsgurt, und Chris beugt sich über mich, um zu helfen. Sein Arm streift meine Brust. Die Hitze seines Körpers strömt in mich hinein. Sein Haar kitzelt mir die Wange, und er verweilt in dieser Position, sein Mund meinem nahe. Ich kann mich nur mit Mühe beherrschen, ihn nicht an mich zu ziehen, aber dann ist Chris weg, und ich atme bebend aus. Er schiebt den Gurt neben meinem Sitz in die Halterung und setzt sich wieder auf seinem Sitz zurecht. Er sieht mich immer noch nicht an. Schließlich legt er einen Gang ein und manövriert den Wagen auf die Straße.


      Ich balle die Fäuste auf dem Schoß und bin kurz davor auszurasten, als Chris auf den nächstbesten Parkplatz einbiegt.


      Wir sitzen da, starren beide geradeaus. Sein Schweigen bringt mich schier um, und ich kämpfe gegen einen Schrei, lasse den Kopf auf die Brust sinken und greife mir ins Haar.


      »Sara, was ist daraus geworden, vorsichtig zu sein und uns mitzuteilen, wo du hingehst?«


      Ich sehe ihn verständnislos an, seine Frage kommt so unerwartet, dass ich sie nicht verstehe.


      »Ich bin in das Café gegangen, um in deiner Nähe zu sein, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe. Dann bist du mit Alvarez aufgetaucht, dem ich nicht vertraue.«


      Ich funkle ihn an. »Alvarez ist mein Job. Einfach mein Job. Das musst du akzeptieren – genauso wie ich akzeptiert habe, dass nichts zwischen dir und Ava ist.« Meine Stimme wird weicher. »Aber du hast recht; ich hätte dir sagen sollen, wo ich hingehe. Es tut mir leid, dass du dich meinetwegen gesorgt hast.«


      »Verdammt, Sara.« Er fährt mir mit den Fingern durchs Haar und hält sein Gesicht so nah vor meins, dass ich seinen Atem spüre. »Du bist der Grund, warum ich atme«, flüstert er. »Warum kannst du das nicht verstehen?«


      Seine Frage vertreibt den letzten Rest meines Ärgers. Ich schmiege mich an ihn, zeichne mit den Fingern sein Kinn nach.


      »Lass uns nach Hause fahren, Baby.« Er küsst mich auf die Stirn. »Ich möchte dir etwas zeigen.«


      Chris nimmt meine Hand, während wir in sein Apartment gehen. Im Flur öffnet er eine Tür. »Da siehst du, was ich heute Nachmittag getan habe. Ich wollte dir keine Chance geben, deine Meinung zu ändern und nicht bei mir einzuziehen.«


      Ich trete ein und finde Stapel von Kisten vor und die kleine Ansammlung von Möbeln, die ich in meiner Wohnung hatte.


      »Ich habe den Schlüssel von deiner Schlüsselkette geklaut. Ich habe das Umzugsunternehmen alles herbringen lassen, damit du entscheiden kannst, was du behalten willst, und ich habe deine restliche Miete bezahlt.« Er zieht mich an sich, und seine Berührung ist ein Zuhause. »Von diesem Punkt an ist Dein, was Mein ist, Sara.«


      Ich umarme ihn, drücke das Ohr an seine Brust und will ihn nicht loslassen. Obwohl er großzügig mit »Dingen« ist, ist nicht alles, was Sein ist, auch Mein. Denn nur er besitzt den Schmerz seiner Vergangenheit – und genau wie mein eigener wird er uns irgendwann einholen.
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      Am nächsten Morgen stehe ich vor dem Badezimmerspiegel und lege letzte Hand an mein Make-up, kurz bevor Chris und ich zu einem Frühstückstreffen mit Kelvin aufbrechen. Wir werden über Alvarez sprechen und über den Hinweis auf ein möglicherweise gefälschtes Kunstwerk, den ich in Rebeccas Arbeitstagebuch gefunden habe. Außerdem hat Kelvin versprochen, uns zu alarmieren, wenn Ella irgendwelche Transportmittel bucht. Es ist ein schwacher Trost, aber besser als nichts.


      Ich ziehe gerade den Reißverschluss meiner Handtasche zu und will ins Schlafzimmer gehen, als Chris hinter mir auftaucht und eine schwarze American-Express-Karte auf den Waschtisch vor mir legt. Ungläubig starre ich sie an und schüttle den Kopf.


      »Nein.« Ich greife nach der Kreditkarte und drehe mich zu ihm um. »Ich will das nicht. Ich will dein Geld nicht.«


      »Sie sorgt dafür, dass du alles hast, was du brauchst oder willst, bis wir zur Bank gehen und dir ein Konto einrichten können.«


      »Nein, Chris, ich nehme das nicht an.« Ich will nicht wie meine Mutter sein und mich von einem Mann versorgen lassen. »Ich will mein eigenes Geld verdienen. Ich muss mein eigenes Geld verdienen.«


      Er umfasst mein Gesicht. »Ich will für dich sorgen.«


      Ich lege die Finger um sein Handgelenk. »Liebe mich einfach. Das ist genug.«


      »Dies bin ich, wie ich dich liebe. Bitte. Nimm die Karte.«


      Ich befeuchte die Lippen und kämpfe gegen die Dämonen meiner Vergangenheit. »Nur die Karte, nur für Notfälle. Kein Bankkonto.«


      »Sara …«


      »Nur die Karte. Das ist ein Kompromiss, Chris – und nur für Notfälle.«


      Er zögert mit offensichtlichem Widerstreben, gibt aber schließlich nach. »Nur die Karte.«


      Seine Bereitschaft, mir diesen Freiraum zu geben, bedeutet mir noch mehr, als ich bis zu diesem Moment begriffen habe. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und streife seine Lippen mit meinen. »Danke, Chris.«


      Er legt die Hände um meinen Hinterkopf. »Wofür?«


      »Dafür, dass du du bist.« Und mir erlaubst, ich zu sein.


      Der Freitag kommt mit einer Symphonie aus Gründen, warum ich lächeln sollte, als ich das Diego Maria’s betrete – das Lokal, das Chris und ich bei unserm ersten Date besucht haben. Wir sind in eine Routine verfallen, eine Beziehung, die mich auf Wolken gehen lässt. Er bringt mich jeden Tag zur Arbeit und holt mich wieder ab. Wir genießen ein Abendessen zu Hause, irgendein Gericht, das wir zusammen zu kochen versuchen, und wir telefonieren mit laut gestelltem Apparat mit Dylan, dem es Brandy zufolge einigermaßen gut geht. Dann verschwindet Chris in seinem Atelier und vertieft sich bis in die frühen Morgenstunden in seine Malerei. Dann umarmt er mich, und wir schlafen. Zusammen. In unserem Bett.


      Ich winke Maria zu, als die Tür mit einem Pling hinter mir ins Schloss fällt, und bemerke den fremden Angestellten, der ihr anstelle ihres Sohns Diego hilft. Ich geselle mich zu Chris an den Fenstertisch, den er als neuen Platz erobert hat, um tagsüber zu zeichnen.


      »Hey, Baby«, sagt er und steht auf, um mich zu begrüßen. Der pure Sex-Appeal seines blonden Haars und der dazu kontrastierenden schwarzen Jeans samt schwarzem T-Shirt mit AC/DC-Logo verwirrt meine Sinne.


      »Hey«, antworte ich und zupfe an den zarten Strähnen in seinem Nacken.


      Er legt die Hand flach auf meinen Rücken und zieht mich an sich, küsst mich heftig, bevor er mir die Jacke von den Schultern streift und mir meinen Stuhl herauszieht.


      »Gibt es eine Nachricht von Blake oder Kelvin zu Rebecca?«, frage ich, sobald ich sitze, dann lege ich mein Portfolio auf den Stuhl neben meinem und hänge meine Handtasche über die Rückenlehne.


      Chris nimmt mir gegenüber Platz, und seine Lippen verziehen sich zu einer grimmigen Linie. »Nichts Neues über Rebecca oder Ella, was sich zu berichten lohnte.«


      Der nimmer endende Strom von kleinen Hoffnungen, die enttäuscht werden, entmutigt mich. »Ich kann keine weiteren Notizen über das gefälschte Gemälde finden, das Rebecca in ihren Tagebüchern erwähnt hat.«


      »Positiv ist dagegen«, wirft Chris ein, »dass dein Vater mich angerufen hat.«


      Ich richte mich auf und bereite mich auf den Schlag vor, der bestimmt kommen wird. »Was? Er hat dich angerufen?«


      Chris legt seine Hand über meine. »Entspann dich, Baby. Ich sagte, es sei positiv. Alles ist in Ordnung. Er hat mir versichert, dass er sich um Michael gekümmert habe – natürlich nachdem er meinen Banker angerufen hatte.«


      »Gekümmert? Was bedeutet das?«


      »Ruhiggestellt war das Wort, das dein Vater benutzt hat. Ich habe nicht nach Details gefragt. Ich lasse Blake sicherheitshalber Michael im Auge behalten, um auf der sicheren Seite zu sein.«


      »Ruhiggestellt«, wiederhole ich gepresst. »Nun ja, das kann er ziemlich gut.«


      Chris zieht meine Fingerknöchel an die Lippen und küsst sie. »Alles in Ordnung mit dir?«


      Ich nicke. »Ja, es geht mir gut.« Ich schaue zur Theke und bemerke, dass Diego immer noch nicht da ist.


      Chris versteht meinen Gesichtsausdruck und sagt: »Er ist nach Paris geflogen, um diese Austauschstudentin aufzuspüren, mit der er die Affäre hatte.«


      »Es wird ihm das Herz brechen, wenn sie ihn abweist«, erwidere ich traurig, denn ich habe von Maria gehört, dass die Frau Diego nicht die gleiche Leidenschaft entgegenbringt wie er ihr. »Ich habe versucht, es ihm auszureden.«


      Mein Handy klingelt, und ich nehme es aus der Handtasche und sehe Chris an. »Ricco Alvarez«, sage ich, bevor ich den Anruf entgegennehme.


      »Ah, Bella, sprechen Sie mit mir«, sagt Ricco, und genauso hat er einen Anruf vor zwei Tagen begonnen. »Erzählen Sie mir, dass Sie gute Neuigkeiten für mich haben.«


      »Es tut mir leid, Ricco. Rebecca hat nicht in der Galerie angerufen, und niemand hat von ihr gehört.«


      Er seufzt, und die Traurigkeit dieses Lauts ist selbst über das Telefon wahrzunehmen. »Bitte, tun Sie, was Sie können.«


      »Das werde ich.« Ich habe kaum geantwortet, als die Leitung tot ist.


      Ich lege das Handy auf den Tisch, und Chris zieht eine Augenbraue hoch. »Das ging aber schnell.«


      »Er will nur eins. Rebecca. Er ist einfach so verdammt besessen von ihr, Chris.«


      »Blake und Kelvin haben einen Mann auf ihn angesetzt, der ihn auf verdächtige Aktivitäten hin beobachtet.«


      »Ich glaube nicht, dass er ihr etwas angetan hat. Ich denke, dass er sie wirklich liebt. Er ist wie Diego und jagt den Geist von etwas, das niemals sein wird.«


      »Oder er jagt einen Fehler, den er zu vertuschen sucht«, warnt Chris. »Lass nicht zu, dass dein großes Herz dich daran hindert, vorsichtig zu sein.«


      »Ich weiß. Ich werde vorsichtig sein.«


      Maria erscheint mit unserer üblichen Bestellung. Ich plaudere mit ihr über Diego und kann erkennen, dass sie sich um ihren Sohn sorgt.


      Als sie wieder geht, mustert mich Chris für einen Moment. »Es sind unsere Narben, die uns definieren, Sara. Diego muss das Leben leben, um das Leben schätzen zu können.«


      »Ja.« Mein Magen verkrampft sich bei der Vorstellung, dass ich immer noch nicht weiß, wie tief Chris’ Narben gehen, die ihn definieren.


      Chris kippt sein Bier herunter und greift dann nach einer Gabel. »Iss, Baby. Das Essen wird kalt.«


      Ich nicke und schiebe meine Sorgen beiseite, und er erzählt mir von Paris und setzt emsig seinen Versuch fort, mich davon zu überzeugen, ihm einen Vertrauensvorschuss zu geben und ihn zu begleiten.


      Unsere Teller werden abgeräumt, und ich greife nach meinem Portfolio. »Ich will dir etwas zeigen.« Ich schlage es auf. »Das sind die Kunstwerke, die ich für diese Immobilie ausgesucht habe, an deren Ausstattung ich für Ryan arbeite.«


      Die nächsten fünfzehn Minuten verbringe ich damit, ihm jede meiner kostbaren Entdeckungen zu zeigen. Als ich aufschaue, begegne ich seinem zärtlichen Blick. Er streicht mir mit den Fingerknöcheln über die Wange. »Du liebst deine Arbeit wirklich.«


      »Ja. Dieser Job ist mein Traum. Aber ich … Ich weiß, dass es nicht die Allure-Galerie sein muss.« Zum ersten Mal lasse ich durchblicken, dass ich vielleicht mit ihm nach Paris gehen werde.


      Er wird sehr still. »Was sagst du da?«


      Mehr und mehr denke ich, dass Paris meine Chance ist, um den Rest von Chris’ Schutzschicht wegzuschälen. »Es bedeutet, dass ich zu dir gehöre.«


      Wir sehen einander an, und ich kann in meiner Seele spüren, wie das Band zwischen uns immer fester wird. »Ja«, antwortet er leise. »Das tust du.«


      Der Kellner unterbricht uns mit der Rechnung, aber der Moment ist nicht entzaubert. Ich werfe Chris einen koketten Blick zu. »Ich habe mich gefragt, ob ein gewisser brillanter Künstler Sonderwünsche entgegennimmt.«


      »Wenn mich eine gewisse höllisch sexy Frau brillant nennt, die zufällig das Bett mit mir teilt, ist so ziemlich alles möglich.«


      Meine Wangen werden heiß, während ich daran denke, was in unserem Bett möglich ist, namentlich an die Lederriemen, die er am Kopfbrett angebracht hat, um mich zu fesseln und mich voller Wonne zu quälen. »Ja, also, ich fahre morgen endlich zu Ryans Gebäude und werde mir persönlich ansehen, wie meine Schätze dort zur Geltung kommen werden. Ich hatte gehofft, du würdest mich vielleicht begleiten, weil« – ich blättere zur Abbildung einer Wand im Haus und drehe sie zu ihm um – »ich davon träume, an dieser Stelle eine San-Francisco-Skyline von Chris Merit aufzuhängen. Du könntest das Geld spenden, und ich werde …«


      »Unter einer Bedingung.« Er sieht die Abbildung nicht an. Er sieht mich an. »Du sitzt mir Modell und erlaubst mir, dich zu malen.«


      Früher war die Idee Furcht einflößend, und ich habe mir gesagt, es liege daran, dass Chris so außerordentlich talentiert ist, aber es war mehr. Es war das, was sein Pinsel eingefangen hat, und die Geheimnisse, vor deren Enthüllung ich mich gefürchtet habe. Jetzt schaue ich ihm fragend ins Gesicht, und ich sehe ihm an, dass er sich meiner Furcht bewusst ist. Hier geht es um Vertrauen, darum, dass ich glaube, dass er das Schlimmste in mir sehen und mich immer noch lieben kann. Und vielleicht, nur vielleicht, wird er, wenn ich ihm auf diese Art vertraue, das Gleiche bei mir tun.


      »Ja. Ich werde dir Modell sitzen.«


      Am Nachmittag berate ich einen Kunden und kehre anschließend in mein Büro zurück, wo ich eine Schachtel auf meinem Schreibtisch entdecke, zusammen mit einer Karte. Ich erkenne Chris’ Handschrift sofort. Nachdem ich die Karte geöffnet habe, lese ich: Für heute Nacht. Öffne es allein und bei geschlossener Tür. Chris.


      Ich zeichne seine Unterschrift nach, die schwungvollen, präzisen Buchstaben, von derselben Hand geschaffen, die Meisterwerke malt, die für Millionen Dollar verkauft werden.


      Amanda streckt den Kopf herein. »Das ist vor ein paar Minuten gekommen.« Sie beißt sich auf die Lippe. »Darf ich sehen, was es ist?«


      »Äh, nein. Das geht nicht.«


      Ihr Gesicht leuchtet auf. »Ein unartiges Geschenk.« Sie seufzt. »Ich will auch einen sexy, berühmten Maler, der mir unartige Geschenke schickt. Ich werde die Tür schließen.«


      Ich schneide das Klebeband auf, das die rote Schachtel versiegelt, und lache, als ich einen rosafarbenen Schlagstock und Nippelklammern in Schmetterlingsform darin finde. Ich schürze die Lippen, und mir wird am ganzen Körper heiß, aber dieses Geschenk lässt mich so viel mehr als Verlangen spüren. Er hat nicht zugelassen, dass das, was er über Michael erfahren hat, etwas zwischen uns ändert. Wenn er es getan hätte, weiß ich nicht, wie ich reagiert hätte. Ich brauche die Flucht, die Chris mir verschafft – dass ich bei ihm einfach loslassen kann und er mir niemals wehtun wird. Und das ist das wahre Geschenk.


      Ich habe den Nachmittag damit verbracht, auf rosa Wolken zu schweben und mich auf meine Nacht mit Chris zu freuen. Eine Stunde bevor die Galerie geschlossen wird, klingelt mein Handy. Ich betrachte die Nummer und weiß nicht, warum, aber mir ist, als griffe eine eiskalte Hand an mein Herz. »Dylan?«, frage ich und halte den Atem an, während ich auf seine junge, fröhliche Stimme warte.


      »Sara.«


      Das gequälte Flüstern meines Namens von Brandys Lippen kreiselt durch mich hindurch, und Tränen sammeln sich in meinen Augen. Ich weiß, was sie mir sagen wird. »Nein. Das kann nicht sein.«


      »Er ist tot. Mein Baby ist tot.«


      »Ich …« Ich sage die gefürchteten Worte. Ich kann nicht anders. »Es tut mir leid. Es tut mir so furchtbar leid, Brandy.«


      »Sie müssen zu Chris gehen. Er hat es nicht gut aufgenommen. Ich … ich habe einfach … gehen Sie zu ihm. Er braucht sie.«


      »Ja. Ja.« Oh Gott. Chris. »Das mache ich. Das werde ich.«


      Sie schluchzt und stößt einen zitternden Atemstoß aus. »Rufen Sie uns an, und sagen Sie uns, dass mit ihm alles in Ordnung ist.«


      »Mache ich.«


      Ich wische die Tränen weg, die mir über die Wangen rinnen, und wähle Chris’ Nummer. Er geht nicht ran. Ich wähle wieder und wieder. »Amanda!«


      Sie kommt ins Büro gestürzt, und ihre Augen weiten sich. »Was ist passiert?«


      »Rufen Sie im Diego Maria’s an und fragen Sie, ob Chris dort ist«, bitte ich sie, während ich bereits Jacobs Nummer wähle.


      »Ja. Geht in Ordnung.«


      Jacob nimmt den Anruf entgegen. »Ist Chris da?«, frage ich.


      »Nein, Ms McMillan. Er war den ganzen Tag nicht hier. Alles okay mit Ihnen?«


      »Es hat einen Notfall gegeben. Wenn er bei Ihnen auftaucht, rufen Sie mich an.«


      »Sind Sie in Sicherheit?«


      »Ja. Um mich müssen Sie sich keine Sorgen machen. Es geht um Chris. Rufen Sie mich einfach an, falls Sie ihn sehen.« Ich lege auf, als Amanda wieder ins Büro kommt. »Er ist nicht dort.«


      »Haben Sie die Nummer des Cafés?«


      »Ja. Soll ich dort anrufen?«


      »Nein. Besorgen Sie mir einfach die Nummer.«


      Sie flitzt davon und gibt mir wenig später die Nummer durch. Ich wähle sie, und ein Mann geht ran. »Ist Chris Merit bei Ihnen?«


      Die Antwort ist nein. »Ist Ava da?« Die Antwort ist abermals nein. Mein Magen schlingert. Ich beuge mich über meinen Schreibtisch.


      Mark erscheint in meiner Tür. »Dylan, der Krebspatient, den Chris und ich so gern haben« – ich hole mühsam Luft – »er, � er …« Ich kann es nicht aussprechen.


      »Das erklärt es also.«


      »Was erklärt es?«


      »Warum Chris im Club ist.«


      Meine Welt dreht sich und zerbricht in eine Million Stücke, und ich beginne zu zittern. Tränen quellen wie Wasserfälle aus meinen Augen.


      »Ms McMillan«, blafft Mark scharf, und irgendwie steht er vor mir, und ich erinnere mich nicht daran, dass er sich bewegt hat. »Reißen Sie sich zusammen, nehmen Sie Ihre Handtasche, und kommen Sie mit mir.«


      Ich habe keine Ahnung, warum, aber sein Befehl lässt keinen Widerspruch zu, und ich greife wie ein Roboter nach meiner Handtasche und zwinge mich aufzustehen, wobei ich den Schreibtisch benutze, um mich festzuhalten. Weiter schaffe ich es nicht. Ich schwanke und schluchze.


      Mark legt einen Arm um meine Taille und greift nach meinem Kinn, zwingt mich, ihn anzusehen. »Ms McMillan.« Er wischt mit dem Daumen meine Tränen weg. »Ich habe Sie gewarnt, dass Chris verkorkst ist. Sie haben es gewusst. Oder etwa nicht?«


      »Ja. Aber …«


      »Heute gibt es kein ›Aber‹. Entweder akzeptieren Sie, wie er mit Schmerz umgeht, oder Sie tun es nicht. Entscheiden Sie sich jetzt.«


      »Ich versuche es ja. Ich habe nur … ich dachte …«


      »Denken Sie nicht. Es wird Sie in Schwierigkeiten bringen. Sie haben diese Entscheidung vor langer Zeit getroffen. Akzeptieren Sie seine Art, selbst wenn Sie sie nicht verstehen, oder verlassen Sie ihn.«


      Ich befeuchte meine ausgedörrten Lippen. »Ich akzeptiere«, flüstere ich.


      Er schiebt mich von sich weg. »Dann lassen Sie uns gehen.«


      »Wohin?«


      »In meinen Club.«
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      Während der zwanzigminütigen Fahrt sprechen Mark und ich nicht miteinander. Er scheint zu verstehen, dass die winzigste Kleinigkeit mich wieder in Tränen ausbrechen lassen könnte. Ich lehne den Kopf an den weichen Ledersitz seines Jaguars und beobachte die Lichter und Sterne, die an dem Fenster vorbeiflackern. Ich versetze mich tief in mein Inneres, um die schwarze Grube wieder zu öffnen, in der ich meine Gefühle begraben hatte, bevor ich die Tagebücher entdeckt habe, bevor ich Chris gefunden habe. Ich brauche diesen Ort, von dem ich gehofft hatte, dass ich ihn für immer versiegeln könnte, um das alles zu überleben. Jetzt frage ich mich, ob ich ihn jemals hätte verlassen sollen.


      Langsam schaffe ich es, meine Fassung wiederzugewinnen, die erneut wankt, als ich die Tore des gewaltigen Herrenhauses entdecke, in dem sich Marks Club befindet, mitten in dem elitären Viertel Cow Hollow. Werde ich Chris bei einer anderen Frau finden? Ich kann eine Menge ertragen, aber ob ich das ertragen könnte, weiß ich nicht.


      Wir parken vor der hohen Freitreppe, und ein Sicherheitsposten im Anzug und mit einem Knopf im Ohr öffnet meine Tür. Ich bewege mich nicht. Ich kann mich nicht bewegen.


      »Ms McMillan.«


      Mark befiehlt mir, ihn anzusehen. Diesmal funktioniert seine Befehlsgewalt nicht. Ich starre stur geradeaus. Mein Kopf ist klar genug, um über die Motive nachzugrübeln, aus denen er mich hierhergebracht hat. Andererseits bin ich dankbar dafür, dass er mir die Chance gegeben hat, mich dieser Sache mit Chris zu stellen, ungeachtet des Ausgangs. Mark könnte versuchen wollen, mich und Chris auseinanderzubringen. Vielleicht sorgt er sich aber auch aufrichtig um einen ehemaligen Freund, dem er sich immer noch irgendwie verbunden fühlt. Ich bin mir nicht sicher, ob es eine Rolle spielt. Der Ausgang dieser Nacht wird von mir und Chris abhängen, von niemandem sonst.


      »Es wird mir nicht gefallen, was ich hier finde?«, frage ich schließlich.


      »Nein.«


      Die harte, kalte Aufrichtigkeit dieses einen Wortes bringt mich in Gang. Was immer dort drin auf mich wartet, ich will es wissen. Ich steige aus dem Wagen, und obwohl ich meine Jacke in der Galerie gelassen habe, freue ich mich über die kalte Nachtluft, die mir erlaubt, etwas anderes als den brennenden Schmerz in mir zu empfinden. Ich hänge mir meine Handtasche über die Schulter. Mein Bargeld und meine Kreditkarten verschaffen mir Handlungsfreiheit, falls ich sie brauchen sollte, und ich bin überrascht, dass ich so klar denken kann. Ich habe dieses tiefe Loch gefunden oder zumindest den Rand der Leere, die ich nur allzu gut kenne.


      Mark umrundet den Wagen und greift nach meinem Ellbogen. Dann murmelt er dem Wachposten etwas zu, das ich nicht einmal zu verstehen versuche, bevor er mich die Treppe hinauf zu den roten Doppeltüren führt, durch die ich nur ein einziges Mal getreten bin. Sie öffnen sich, als wir näher kommen, und ein weiterer Mann im Anzug begrüßt Mark.


      Ich habe das Gefühl, kein Wort mehr herausbringen zu können, als wir in das Herrenhaus treten, auf den teuren Orientteppich. Ich hebe den Blick zu den hohen Decken und den teuren Kunstwerken und der Einrichtung um mich herum, und ich muss beinahe lachen über diese Fassade von Wohlanständigkeit.


      Mark deutet auf die gewundene Treppe, die mit einem roten Teppich belegt ist. Mit Chris bin ich damals im Flur auf der rechten Seite gegangen. Da ist eine zweite Treppe, die ich nicht bemerkt habe. Sie führt abwärts und zu dem Ziel, das wir ansteuern. Wir gehen nach unten, und der gewundene Weg ist quälend und ewig. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, hämmert hinter meinen Augen, hämmert und hämmert. Ich klammere mich an das Geländer, und irgendwie habe ich Mark untergehakt, um mich auch an ihn zu klammern. Ich erinnere mich nicht daran, wie wir zu einer weiteren Tür gelangen. Plötzlich sind wir einfach da. Sie ist aus Holz und hat einen Rundbogen und einen riesigen metallenen Riegel. Mein Magen verkrampft sich. Oh Gott. Ein Kerker. Schmerz. Folter.


      Mark dreht mich zu sich um, hält meinen Arm fest. »Akzeptieren Sie ihn oder gehen Sie.«


      »Warum tun Sie das?«


      »Weil er gefährlich nahe am Abgrund ist und ich denke, dass Sie ihn zurückholen können.«


      Ich schaue ihm suchend ins Gesicht, halte Ausschau nach der Wahrheit in seiner Antwort und finde sie. Es ist mir egal, warum ihm nicht egal ist, was Chris zustößt. Ich weiß einfach, dass er Anteil nimmt. Ich drücke den Rücken durch. »Bringen Sie mich zu ihm.«


      Er mustert mich lange, schätzt meine Gemütsverfassung ein, und offenbar heißt er sie gut. Ohne ein weiteres Wort schiebt er den schweren Riegel beiseite und öffnet die Tür. Der Geruch von etwas Würzigem wie Weihrauch dringt mir in die Nase und geht mir durch und durch wie beißende Furcht. Ich halte den Atem an, als ich vortrete, blende den Geruch aus und befinde mich in etwas, das aussieht wie eine Betonzelle, nicht mehr als siebenmal sieben Meter. Mindestens ein halbes Dutzend Laternen flackern in stählernen Halterungen hoch an den Wänden.


      Ich hole Luft, um mich zu beruhigen, und starre auf den großen, schwarzen Monitor an der Wand direkt vor mir, ganz ähnlich dem, den Chris benutzt hat, um mir eine Frau zu zeigen, die in einem anderen Teil des Herrenhauses ausgepeitscht wurde. Kälte kriecht mir in die Knochen, und ich schaudere; das Gefühl, unter der Erde und gefangen zu sein, ist beinahe unerträglich.


      »Wo ist er?«, frage ich.


      Mark deutet auf die Holztür zu meiner Linken. »Im Nebenzimmer, aber ich muss das klarstellen. Wenn ich Ihnen erlaube, das Spiel zu stören, breche ich damit jeden Ehrencodex, der in diesem Club gilt. Ich greife nur ein, wenn ich zu dem Schluss komme, dass das Wohlergehen einer Person gefährdet ist.«


      »Was sagen Sie da?«


      »Er geht zu weit, wenn er in dieser Verfassung ist. Die Nachricht, die ich bekommen habe, bevor wir aufgebrochen sind, lautet, dass er heute Nacht gefährlicher drauf ist als in den extremsten Situationen zuvor.«


      Meine Nägel bohren sich in meine Handflächen. »Bringen Sie mich zu ihm.«


      Er geht zu dem Monitor und greift nach einer Fernbedienung, die er aus einer Nische in der Wand holt. »Ich muss wissen, dass Sie mit dem, was Sie vorfinden, fertigwerden können, bevor ich Sie hineinlasse.«


      »Dann zeigen Sie es mir«, verlange ich und balle die Fäuste auf der Brust, als könnte das mein Herz daran hindern zu zerspringen.


      »Die Gründe, warum Menschen unser Spiel hier genießen, variieren. Die meisten von uns finden einfach, dass es ein Adrenalinrausch ist und eine vergnügliche Flucht. Chris geht es nicht um Vergnügen. Ihm geht es darum, sich selbst zu bestrafen.«


      »Verdammt, Mark, zeigen Sie es mir.«


      Seine Lippen werden schmal, und er drückt auf eine Taste der Fernbedienung. Der Bildschirm erwacht zum Leben. Ich höre Chris, bevor ich ihn sehe, sein raues, harsches Atmen. Ich versuche zu verarbeiten, was ich sehe. Chris ist in einer runden Betonzelle, barbrüstig und nur mit Jeans bekleidet. Seine Arme sind ausgestreckt und an Pfähle gebunden. Er trägt keine Maske, aber die Frau, die hinter ihm steht, ist maskiert. Sie trägt eine Art kaum existentes Lederoutfit mit hohen Stiefeln, und ohGott. Ich halte mir den Mund zu und zucke zusammen, als sie mit der Peitsche zu einem heftigen Schlag auf Chris’ Rücken ausholt. Sein Körper zuckt bei dem Aufschlag des Riemens.


      »Fester!«, knurrt Chris, auf dessen Stirn sich Schweiß sammelt. »Fuck, schlag mich, als würdest du es ernst meinen, oder schick jemanden her, der den Job erledigen kann.«


      Sie schlägt ihn abermals. Er zuckt unter dem Schlag zusammen, dann lacht er verbittert. »Bist du die Pussy oder bin ich es?«


      Die Frau holt mit der Peitsche aus, und ich rufe: »Nein! Es reicht!« Ich renne zur Tür und reiße sie auf, und Mark hindert mich nicht daran. Ich betrete den runden Kerker im Rücken von Chris, und der Anblick der Striemen, die auf seinem Rücken bluten, ist beinahe unerträglich.


      »Endlich«, knurrt Chris, nicht wissend, dass ich es bin. »Ein Ersatz. Ich hoffe, du bist besser als sie.«


      »Schneiden Sie ihn los«, zische ich der maskierten Frau zu, noch während ich die Pfähle umrunde, um vor Chris zu treten. Tränenspuren ziehen sich über sein Gesicht, und Qual spricht aus den Tiefen seiner blutunterlaufenen Augen.


      »Sara.« Mein Name kommt über Chris’ Lippen, bevor er den Kopf zurückwirft und in vollkommener Qual knurrt.


      »Chris.« Sein Name ist ein schmerzliches Flüstern, das sich den Tiefen meiner Seele entringt. Ich beginne zu weinen und zittere, als ich sein Gesicht berühre, ihn zwinge, mich anzusehen. Er senkt die Lider und weigert sich, mich anzuschauen. »Schneiden Sie ihn los!«, rufe ich, weil sich die Frau nicht bewegt hat.


      Ich höre Mark durch eine Art Gegensprechanlage reden. »Tu es.«


      Ich lege die Arme um Chris. Meinen gebrochenen, wunderschönen Mann. »Warum bist du nicht zu mir gekommen? Warum?«


      Seine Brust drängt sich an meine, seine Worte schwer und voller Pein. »Du solltest mich niemals so sehen.«


      Einer seiner Arme fällt herunter und dann der zweite, und wir sinken zusammen zu Boden, wo Chris das Gesicht an meinem Hals vergräbt und flüstert: »Du solltest nicht hier sein.«


      »Ich gehöre zu dir.«


      »Nein, Sara. Das tust du nicht. Ich habe mich geirrt. Wir haben uns geirrt.«


      Seine Worte sind wie eine Hand, die sich in meine Brust gräbt und mir das Herz herausreißt. Das ist der Moment, den ich gefürchtet habe. Der Moment, in dem seine Geheimnisse uns zerstören, wenn ich es zulasse. Ich presse die Lippen auf seine. »Ich liebe dich, verdammt noch mal. Wir können das schaffen!«


      Er umfasst meinen Kopf, und sein Atem brennt auf meiner Haut. »Nein. Können wir nicht.« Er erhebt sich und nimmt mich mit. »Komm mit mir.« Er führt mich zu einer Tür zu unserer Linken, direkt in einen wohnlichen Raum hinein. Chris lässt mich sofort los. Ich taumele und nehme das hotelähnliche Schlafzimmer kaum wahr; es ähnelt dem, das ich bei meinem früheren Ausflug in den Club besucht habe.


      Von irgendwo schnappt er sich sein Hemd und zerrt es sich über den Kopf, und ich höre ihn vor Schmerz unterdrückt zischen. Er wendet sich von mir ab, fährt sich mit den Fingern durchs Haar und lässt die Hände einfach dort.


      Ich gehe zu ihm und strecke die Arme aus, um ihn zu berühren, ziehe mich aber zurück, weil ich Angst habe, ihm wehzutun. »Chris …«


      Er dreht sich um, um auf mich herabzuschauen, die Augen blutunterlaufen, gehetzt.


      »Ich habe versucht, dich vor mir zu warnen«, flüstert er. »Wieder und wieder habe ich es versucht.«


      »Und ich bin immer noch hier, Chris.«


      »Das solltest du nicht sein.«


      Der giftige Ton lässt mich zusammenzucken, aber ich rufe mir ins Gedächtnis, dass der Schmerz aus ihm spricht. »Doch, das sollte ich. Ich liebe dich.«


      Sein Kiefer verkrampft sich und entspannt sich wieder, und seine Antwort kommt quälend langsam. »Ich werde mich in einen Flieger setzen und Dylans Familie helfen.«


      »Ich werde mit dir kommen.«


      »Nein.« Das Wort ist so scharf wie eine Peitsche, die uns auseinanderreißt. »Ich muss das allein tun.«


      »Schließ mich nicht aus.« Meine Stimme zittert.


      »Ich beschütze dich.«


      »Indem du mich wegstößt? Indem du alles außer mir benutzt, um dich zu retten?«


      »Ich werde dich zerstören, Sara, und damit kann ich nicht leben.«


      Ich kann beinahe hören, wie sich eine Tür zwischen uns schließt. »Wenn du mich ausschließt, wird mich das zerstören.«


      »Später wirst du mir dafür danken, das verspreche ich dir. Ich werde Jacob und Blake bitten, auf dich aufzupassen und dich durch diese Sache mit Rebecca zu begleiten.«


      Als hätte er irgendeine Verpflichtung, mich zu beschützen.


      »Ich brauche niemanden, der mich beschützt. Genau wie du, nicht wahr, Chris? Wenn es vorbei ist mit uns, ist es vorbei. Ich werde ein Umzugsunternehmen engagieren, das meine Sachen zurück in meine Wohnung bringt.«


      »Nein.« Er packt meinen Arm und zieht mich an sich. »Zwing mich nicht dazu, mir verdammt noch mal auch noch um dich Sorgen zu machen, während ich das mit Dylan verkraften muss. Du bleibst in dem Apartment, und du wirst meinen Schutz genießen, bis Blake sagt, du seist sicher, oder ich schwöre bei Gott, Sara, ich werde dich in einem Zimmer einschließen und dich dort festhalten.«


      Ich kneife die Augen zusammen und versuche, wenigstens etwas Trost in der Tatsache zu finden, dass er nicht will, dass ich fortgehe. Bis er sich vielleicht, nur vielleicht, an mich und an uns klammert, und weil heute Nacht nur der Schmerz aus ihm spricht. »Geh einfach, und tu, was du tun musst.«


      »Du bleibst in dem Apartment.«


      »Na schön. Ja. Ich werde bleiben.«


      Langsam entspannt sich sein Griff um meinen Arm, und er lässt mich los. »Ich werde dich von einem Fahrer hinbringen lassen. Ich selbst fahre direkt zum Flughafen.«


      Ich kämpfe gegen den Schmerz, der in mir den Wunsch weckt, mich umzudrehen und wegzurennen. Er leidet. Er ist nicht er selbst. »Ich werde zur Beerdigung hinfliegen.«


      »Nein. Das ist nicht notwendig, und sie wird ohnehin nicht in L.A. stattfinden.«


      »Ich komme zur Beerdigung«, beharre ich, gehe auf ihn zu und drücke ihm einen Kuss auf den Mund. »Ich liebe dich, Chris. Nichts am heutigen Abend ändert etwas daran.« Langsam ziehe ich mich zurück, aber er will mich nicht ansehen. Nur mit größter Überwindung drehe ich mich um und gehe blind vor Tränen zur Tür. Ich greife nach dem Knauf und zögere, warte darauf, dass Chris mich aufhält, aber er tut es nicht.


      Er lässt mich fortgehen.


      Ich habe keine Erinnerung daran, wie ich es in den vorderen Teil des Herrenhauses schaffe. Plötzlich gehe ich die Stufen hinunter, und ein Mann im Anzug beobachtet mich erwartungsvoll. Ich bleibe nicht stehen. Ich gehe weiter und greife nach meinem Handy, während ich sage: »Öffnen Sie das Tor.« Ich rufe die Information an. »Verbinden Sie mich mit einer Taxigesellschaft.«


      »An welcher Adresse möchten Sie abgeholt werden?«, fragt die Frau am anderen Ende der Leitung.


      Ich verziehe das Gesicht, als ich begreife, dass ich keinen Schimmer habe, und ich bin auf halbem Weg hinunter auf dem gewundenen Pfad in Richtung Ausgang. Nicht zu wissen, wo ich bin, ist wieder einmal eine meiner Glanzleistungen. »Ich werde Sie zurückrufen, wenn ich bei einem Straßenschild vorbeikomme«, sage ich, lege auf und bemerke, dass ich das verschlossene Tor gleich erreicht habe.


      Als ich endlich davorstehe, öffnet es sich nicht, und ich lege die Hände um seine stählernen Stäbe und lasse die Stirn auf das Metall sinken. Es ist eiskalt unter meinen Händen. Wie passend, da mir innerlich so kalt ist, dass ich glaube, erfrieren zu müssen.


      Das Geräusch eines Autos hinter mir macht mir Hoffnung, dass sich das Tor öffnen wird, und als ich beiseitetrete, sehe ich den Jaguar neben mir. Das Fenster gleitet herunter. »Steigen Sie ein«, befiehlt Mark.


      Ich erwäge, es abzulehnen, aber ich will einfach weg von hier. Ich will einfach fort. Ich steige in den Wagen.
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      »Wohin wollen Sie?«, fragt Mark, der den Wagen im Leerlauf belässt.


      Ich sehe ihn nicht an. Ich starre blind aus dem Fenster und gebe ihm die Adresse meines Apartments. Es ist mir egal, dass ich keine Möbel mehr habe. Chris hat seine Art, mit den Dingen fertigzuwerden, und ich habe meine. Die Vorstellung, in Chris’ Wohnung zurückzukehren, die unsere Wohnung sein sollte, ist heute Nacht unerträglich. Ich werde mich ihr morgen stellen.


      »Sara«, sagt Mark leise, und ich drehe mich zu ihm um. »Alles okay mit Ihnen?«


      »Noch nicht. Aber ich werde eine Art finden zu überleben. Das tue ich immer.«


      »Sie brauchen nicht allein zu sein. Ich habe ein Gästezimmer und wohne nur einige Häuserblocks von hier entfernt.«


      »Nein. Ich gehe nicht mit zu Ihnen. Vielen Dank, aber ich muss allein sein.«


      Er mustert mich für einen Moment und legt den Gang ein. Eine Art Taubheit bemächtigt sich meiner. Ich erinnere mich an dieses Gefühl, als meine Mutter starb. Ich habe absolut nichts empfunden, und ich bin froh, dass es wieder so ist, erkenne es als die Art meines Geistes zu überleben. Zwanzig Minuten später breche ich das Schweigen und beschreibe Mark den Weg zu meinem Haus. »Sie können mich einfach hier rauslassen.«


      »Ich begleite Sie zu Ihrer Tür.«


      Ich seufze innerlich. Ich werde diese Schlacht nicht gewinnen und habe ohnehin keinen Kampfgeist mehr in mir.


      Er parkt, und wir gehen zu meiner Tür. Ich drehe mich um. »Danke, dass Sie mich hergebracht haben.«


      »Geben Sie mir Ihr Handy.«


      Ich frage ihn nicht, warum. Ich reiche es ihm einfach. Er tippt etwas ein und gibt es mir zurück. »Meine Adresse steht bei Ihren Kontakten. Mein Angebot gilt unbegrenzt. Wenn Sie mich brauchen, ist meine Tür offen.«


      Ich hinterfrage seine Motive nicht, denn ich bin nicht in der Gemütsverfassung, um irgendetwas beurteilen zu können. »Das weiß ich zu schätzen.«


      Er mustert mich. »Ich warte, bis Sie sicher im Haus sind.«


      Ich wühle in meiner Handtasche und lasse den Kopf gegen die Tür fallen. »Ich habe meinen Schlüssel nicht.«


      Mark lehnt sich an die Tür, um mich anzusehen. Sein Jackett ist offen, und mir fällt selbst jetzt auf, wie ansehnlich er ist und wie beherrscht. Ich beneide ihn darum. »Kommen Sie mit mir nach Hause«, sagt er. »Erlauben Sie mir, mich heute Nacht um Sie zu kümmern.«


      Ich hebe den Kopf und schaue in seine silbrig grauen Augen, und ein Teil von mir will sich einfach seinem Willen beugen, will sich ihn zu eigen machen. Aber nein. Wenn Chris wüsste, dass ich mit Mark nach Hause fahre, und sei es auch nur, um in einem Gästezimmer zu schlafen, würde ihn das am Boden zerstören. Oder vielleicht auch nicht. Ich entscheide mich dafür zu glauben, dass er mich genug liebt, dass es ihn am Boden zerstören würde. »Das werde ich Chris nicht antun.«


      Mark mustert mich lange, und seine Miene ist so undeutbar wie immer. »Wohin dann?«, fragt er und stößt sich von der Tür ab.


      »Zu Chris’ Apartment …« Mir fällt etwas ein. Abermals wühle ich in meiner Tasche und habe unfassbares Glück. Ich habe Ellas Schlüssel. Ich halte ihn hoch. »Das Apartment meiner Nachbarin. Sie ist außer Landes.« Ich deute auf ihre Tür, schiebe den Schlüssel ins Schloss, und dankenswerterweise öffnet sie sich. Ich knipse das Licht an und drehe mich zu Mark um. »Nochmals vielen Dank.«


      »Sind Sie sich sicher, dass Sie hier zurechtkommen?«


      »Ja. Ganz sicher.«


      Er zögert. »Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen.«


      »Das werde ich.«


      Ich beobachte, wie er um die Ecke geht, bevor ich Ellas Apartment betrete und die Tür schließe. Ich lehne mich dagegen und betrachte die flauschige blaue Couch und die dazu passenden, übergroßen Sessel, und ich erinnere mich an Wein und Pizza und lange Gespräche mit Ella. Sie müsste nächste Woche zu Hause sein, falls sie vorhat, in diesem Halbjahr zu unterrichten. Nein, kein »müsste«. Sie wird wieder zu Hause sein. Es wird ihr gut gehen.


      In mir zerbricht etwas. Ich schüttele meine Handtasche ab und suche nach irgendetwas, das mir sagen könnte, dass es ihr gut geht. Ich wühle in Papieren, Schubladen, Schränken. Ich finde nichts. Nicht einmal Fotos von ihr und David. Keine Erwähnung von ihm oder Paris oder einer Hochzeit. Nichts.


      Am Ende lande ich in ihrem Schlafzimmer, und ich lasse mich auf die weiße Daunendecke auf Ellas Bett sinken. Meine Mutter ist tot. Mein Vater ist ein Arschloch, das sich nicht darum scheren würde, wenn ich tot wäre. Dylan ist tot. Ella ist verschwunden. Chris ist verloren. Alle, die ich zu lieben wage, verschwinden.


      Ich stopfe ein Kissen unter meinen Kopf und rolle mich zu einem Ball zusammen. Alleinsein ist die einzig sichere Art zu überleben. Allein tut so viel weniger weh.


      Ich habe ihm gesagt, dass ich es nicht mehr tun kann. Ich kann nicht sein, was ich für ihn sein muss. Er hat gesagt, ich solle das Denken ihm überlassen. Solle ihn entscheiden lassen, was ich sein kann. Dann hat er mir den Rock hochgerissen und sich in mir vergraben. Sobald dieser Mann in mir ist, bin ich verloren. Aber vielleicht ist das das Problem. Ich bin verloren.


      Ich schrecke aus dem Traum hoch, und mein Blick schweift durch Ellas kleines Schlafzimmer. Die Dunkelheit der nächtlichen Stunde umgibt mich. Ein hämmerndes Geräusch lässt mich erneut auffahren, und ich krieche ans Ende des Bettes. Tür. Jemand klopft an die Tür. In mir keimt Hoffnung auf, dass es Chris sein könnte.


      Ich eile zur Tür und bin drauf und dran, sie zu öffnen, aber im letzten Moment komme ich zur Besinnung. »Wer ist da?«


      »Blake.«


      Ich lasse den Kopf gegen die Tür fallen. Verdammt. Verdammt. Verdammt. Verdammt.


      »Lassen Sie mich rein?«, fragt er nach einigen Sekunden.


      »Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«


      »Mark meinte, es wäre eine gute Idee, hier nach Ihnen zu suchen.«


      Natürlich. Mark hat es ihm gesagt. Mit einem resignierten Seufzer öffne ich die Tür und stelle fest, dass er sich an den Rahmen lehnt, die Hand über dem Kopf, der lange, dunkle Pferdeschwanz ist nachlässig gebunden. »Chris hat mich beauftragt, nach Ihnen zu sehen. Er macht sich Sorgen, weil Sie nicht bei ihm sind.«


      »Ist er hier?«


      Seine Lippen werden schmal, und er schüttelt den Kopf. »Er ist in L.A.«


      »Richtig«, ringe ich mir ab. »Wie spät ist es?«


      »Zwei Uhr morgens.«


      »Ich will heute Nacht nicht dorthin zurück.«


      »Sie sind dort sicherer.«


      »Richtig«, sage ich wieder. »Weil mir Gefahr von einem unbekannten Jemand droht, der Rebecca getötet haben könnte. Nur dass wir sie nicht finden können, sie nicht und Ella nicht oder auch nur irgendeinen Hinweis.«


      Er mustert mich scharf mit seinen braunen Augen, bevor sein Blick weicher wird. »Lassen Sie uns zurück zu Chris’ Wohnung fahren, Sara. Das wird uns allen Seelenfrieden schenken.«


      Ich ziehe es in Erwägung zu streiken, aber welchen Sinn hat das? Zumindest war ich Chris wichtig genug, dass er herausgefunden hat, dass ich nicht zu Hause war. In seiner Wohnung, korrigiere ich mich im Stillen. Chris hat klargemacht, dass ich dort nur so lange bleiben soll, bis das Rebecca-Rätsel gelöst ist. Mit anderen Worten, seine Wohnung war niemals meine Wohnung.


      »Na schön«, räume ich ein, greife mir meine Handtasche und schließe Ellas Apartment ab.


      Nachdem wir in seinen Wagen gestiegen und losgefahren sind, frage ich: »Wo stehen wir bei Rebecca?«


      Er setzt mich ins Bild, und als wir vor Chris’ Wohnhaus vorfahren, bin ich getröstet und beunruhigt darüber, wie gründlich Blake arbeitet und dass es trotzdem keine Spur von Rebecca gibt.


      Der Portier öffnet die Beifahrertür für mich. »Sara.« Blake hält mich zurück.


      »Ja?«


      »Meine Frau kommt übers Wochenende her. Sie arbeitet für Walker Security. Sie könnten tun, was Frauen so zusammen tun und die Dinge besprechen. Vielleicht werden Sie sich an etwas Nützliches erinnern.«


      Mit anderen Worten, ich werde einen Bodyguard haben, den ich nicht will. »Ich arbeite. Genießen Sie Ihre Zeit mit Ihrer Frau.« Ich steige aus dem Wagen und gehe an dem Nachtsicherheitsposten vorbei, froh darüber, dass Jacob nicht da ist. Ich will die Sorge in seiner Miene nicht sehen, die mir vielleicht das letzte bisschen Fassung rauben würde.


      Ich nehme den Aufzug zu Chris’ Stockwerk, und als sich die Türen zu seiner Wohnung öffnen, bewege ich mich nicht. Erst als sie sich wieder schließen, fange ich sie ab und betrete das Apartment. Der vertraute, erdige Duft von Chris ist überall, doch er selbst ist nirgendwo.


      Ich schlafe auf dem Sofa, wache auf und spule wie ein Zombie meine Morgenroutine ab. Ich ziehe ein hochgeschlossenes schwarzes Kleid mit einer schwarzen Strumpfhose und hohen Schuhen an. Der Safe unten im Schrank erregt meine Aufmerksamkeit, und ich lasse mich auf die Knie nieder und ziehe an der Tür. Sie ist natürlich nach wie vor verschlossen, und ich habe die Kombination nicht.


      Einige Minuten später stehe ich in der Küche, weiß nicht, was ich mit mir anfangen soll, und wage es zu versuchen, Chris anzurufen. Jedes Läuten ist wie eine Klinge, die mir ins Herz stößt, bis seine Mailbox anspringt. Ich hinterlasse keine Nachricht. Ich wähle Brandys Nummer und bekomme ihren Ehemann an den Apparat. Die Beerdigung wird erst nächste Woche sein, wegen irgendwelcher Forschungstests. Sie findet in North Carolina statt. Er wird mir die Details von Chris geben lassen.


      In der Lobby treffe ich auf Jacob. »Ich will meinen Wagen.«


      »Ms Mc…«


      »Ich will meinen Wagen, Jacob.«


      Seine Augen werden schmal. »Mr Merit …«


      »Ist nicht hier.«


      »Sie wissen aber, dass Sie weiter vorsichtig sein müssen.«


      »Ja. Das ist mir klar, aber ich will trotzdem meinen Wagen.«


      Er holt meinen Wagen, und ich lasse mich auf dem Sitz nieder und wünschte, ich hätte niemals die Sicherheit dessen, was ich kannte, hinter mir gelassen. Alles ist zerbrochen. Ich bin zerbrochen.


      Ich erinnere mich nicht einmal an die Fahrt.


      Das Erste, was ich vorfinde, als ich bei der Arbeit ankomme, ist ein weißer Umschlag mit meinem Namen darauf, in einer Schrift, die ich für die von Mark halte. Ich setze mich hin, reiße den Umschlag auf und finde einen Scheck mit meiner Provision über fünfzigtausend Dollar, von Mark unterschrieben. Daran ist eine Notiz befestigt.


      Ms McMillan:


      Unter den gegebenen Umständen schreibe ich den Scheck frühzeitig aus. Geld auf der Bank zu haben bedeutet Seelenfrieden und die Freiheit der Wahl. Nach gestern Nacht dachte ich, Sie könnten vielleicht etwas brauchen. Wenn Sie sich für die Beerdigung Zeit nehmen müssen, gebe ich Ihnen frei.


      Bossman


      Auch wenn ich das Geld zu schätzen weiß, kann ich nicht umhin, die Ironie zu bemerken, wenn man bedenkt, wie ich mir die Bezahlung verdient habe. Ich drücke den Scheck an die Stirn und durchlebe noch einmal die Weinverkostung und den Moment, in dem Chris Mark herausgefordert und diese Provision für mich verlangt hat. Als ich ihn gefragt habe, warum er das getan habe, sagte er, damit Mark mich nicht vereinnahmen und zerstören würde. Dann hat er mich zum ersten Mal geküsst, und von diesem Punkt an gehörte ich ihm. »Und ich gehöre ihm immer noch«, flüstere ich, falte die Notiz zusammen und stecke sie in meine Brieftasche. Das Problem ist: Ich glaube nicht, dass er mir gehört. Ich glaube nicht mal, dass er mir jemals gehört hat.


      Es ist ein niederschmetternder Gedanke, der mir fast den Magen umdreht. Ich setze mich an den Schreibtisch und kann nichts mit mir anfangen.


      Nein. Ich sitze an Rebeccas Schreibtisch. Wem mache ich etwas vor? Dies ist ihr Leben, ihre Welt. Ich bin ein Eindringling, der ihr den Job gestohlen hat und ihr viel schuldet. Der Gedanke treibt mir das Blut in die Wangen. Ich schließe die Tür und beginne alles in ihrem Büro zu durchstöbern. Ich öffne Bücher, Aktenordner und Zeitschriften und lande einen Volltreffer. Flach gegen die Rückwand eines Regal gestellt, versteckt hinter anderen Büchern, findet sich ein weiteres Tagebuch. Ich ziehe es heraus und beginne zu lesen. Nach einigen Seiten begreife ich, dass sie es benutzt hat, um Ermittlungen wegen des gefälschten Kunstwerks und eines weiteren zu notieren, von denen sie glaubt, dass Mary sie Riptide geliefert habe. Da sind Notizen über Ricco Alvarez, der die Stücke schätzt. Ich starte eine gründliche Google-Suche über Ricco Alvarez und entdecke, dass er als ausgewiesener Experte für einige Kunstrichtungen gilt. In Rebeccas Notizen finden sich keine Hinweise, dass er sich die fraglichen Kunstwerke angesehen hat.


      Ich wähle Riccos Nummer. Er geht sofort dran. »Bella …«


      »Treffen wir uns im Café?«


      »In fünfzehn Minuten.«


      Adrenalin durchflutet mich, und ich blättere in den Unterlagen, die Mark mir für Riptide gegeben hat, um die Stücke zu finden, die Rebecca in ihren Notizen aufgelistet hat. Sie sind verkauft worden, gleich nachdem sie fortgegangen oder vielmehr verschwunden ist. Ich übertrage die Notizen vom Papier in den Computer und drucke die Details über die verkauften Stücke aus und auch über neue, die Mary für die nächste Auktion bei Riptide gelistet hat. Dann schiebe ich die ausgedruckten Seiten in meine Aktentasche, greife mir Handtasche und Mantel und wähle im Stehen die Durchwahl von Marks Büro. Er geht nicht ran.


      Auf dem Weg hinaus halte ich bei Amandas Schreibtisch inne. »Ich treffe mich nebenan mit einem Klienten. Ist Mark in der Galerie?«


      »Nein. Er wird erst nach dem Mittagessen zurück sein, aber ich soll dir ausrichten, dass er dein Treffen mit Ryan für heute Abend abgesagt habe. Er dachte, du würdest vielleicht den Termin für ein neues Treffen selbst aussuchen wollen.«


      Ich hasse es, wie sehr mich diese Neuigkeit erleichtert. Ich habe von diesem Job geträumt, von diesem Leben, das jetzt zu einem kleinen Stück Hölle geworden ist.


      Mary erscheint auf der gegenüberliegenden Seite von Amandas Schreibtisch. Meine Wangen werden heiß, denn es ist klar, dass sie irgendwie mit Rebeccas Verschwinden zu tun hat. »Ruf mich an, wenn Mark hier erscheint, bevor ich zurückkomme, bitte«, sage ich zu Amanda und eile zur Tür, begierig darauf, mit Ricco zu reden.


      Als ich Avas Café betrete, atme ich den Duft von Kaffee und Süßigkeiten ein und schaffe gerade so ein unbeholfenes Winken in ihre Richtung. Ricco ist bereits da, und ich nehme ihm gegenüber Platz und versuche, nicht zu dem Tisch zu schauen, an dem Chris immer sitzt. Aber ich tue es. Ich schaue hin, als würde er auf magische Weise erscheinen, und ich schlucke die Gefühle hinunter, die seine Abwesenheit in mir aufwühlt.


      »Haben Sie eine Nummer gefunden, unter der ich Rebecca erreichen kann?«, fragt Ricco drängend.


      »Nein. Sorry. Aber ich gehe einer Sache nach, an der sie gearbeitet hat. Hat sie Sie nach zwei gefälschten Gemälden gefragt?« Ich ziehe meinen Aktenordner heraus und zeige ihn Ricco. »Haben Sie sich die da für sie angesehen?«


      »Oh ja. Ich erinnere mich daran, dass Rebecca ihre Sorge erwähnt hat, aber sie hat sich nur im Gespräch erkundigt. Sie hat mir keine Unterlagen gegeben, um die Werke zu prüfen.«


      »Was genau würden Sie brauchen?«


      »Ich kann mit digitalen Fotos schon etwas anfangen, aber idealerweise würde ich mir die Arbeit selbst ansehen wollen.«


      »Wie viel verlangen Sie pro Stück?«


      »Ich stelle keine Rechnungen. Ich habe das Gefühl, dass es meine Glaubwürdigkeit verringert.«


      Ich schiebe ihm den Aktenordner hin. »Ich habe Details für jedes Werk und digitale Fotografien. Zwei der Stücke sind in der Allure-Galerie. Die anderen nicht. Bitte, würden Sie sie für mich ansehen?«


      »Hängt das mit der Sorge um Rebecca zusammen?«


      »Ja.«


      »Denken Sie, es hat etwas mit dem Grund ihres Verschwindens zu tun?«


      Ihres Verschwindens. Das Wort hängt in der Luft, und ich rufe mir ins Gedächtnis, dass ich vorsichtig sein sollte. Habe ich gerade einen Fehler gemacht? Könnte er etwas mit Mary zu tun haben? »Das ist ungewiss«, antworte ich. »Ich glaube nicht, dass sie sich sehr in die Sache hineingehängt hat.«


      Seine Augen werden schmal, die Antwort kommt langsam. »Also schön, Bella. Ich werde mir das ansehen.« Er greift sich den Aktenordner. »Soll ich Sie zur Galerie zurückbegleiten?«


      »Nein. Danke. Ich werde noch ein Weilchen bleiben.«


      Ich beobachte, wie er geht, und erwäge, Mark anzurufen, zögere jedoch. Nicht zum ersten Mal frage ich mich, ob Mark involviert sein könnte. Die beiden ersten Stücke, an denen Rebecca Zweifel bekommen hat, sind für hohe Summen verkauft worden. Stattdessen wähle ich Blakes Nummer.


      Ich erzähle ihm, was ich herausgefunden habe, und höre nur Schweigen am anderen Ende, bevor er sagt: »Sie wissen doch, dass ich ein ehemaliger Beamter bin, der gegen Schmuggel eingesetzt war, nicht wahr? Kunstdiebstahl und Fälschungen gehörten zu unseren Spezialitäten.«


      »Ich wusste nicht, dass das alles miteinander zu tun hat.«


      »Nun, jetzt wissen Sie’s, und ja, ich glaube, da ist etwas im Gange, und ich werde dem nachgehen. Sie dagegen sollten keine Fragen stellen. Ich wiederhole, wir wissen um die Situation, und nicht vergessen: Ich kümmere mich um Ricco Alvarez.«


      »Ist Mark involviert?«


      »Mark Compton ist vieles, aber soweit ich erkennen kann, ist er kein Dieb. Im Moment kann ich allerdings noch nichts ausschließen.«


      »Denken Sie … denken Sie, Rebecca ist der Sache auf die Spur gekommen, und jemand hat …«


      »Ich habe nichts, was ihr Verschwinden mit der Kunstfälschung in Verbindung bringt, aber es ist eine logische Achse. Mit anderen Worten: Halten Sie sich da raus. Wenn es nach mir ginge, würde ich Sie in ein Flugzeug nach L.A. setzen, damit Sie bei Chris sein können.«


      Wenn es nach mir ginge, säße ich ebenfalls in einem Flugzeug, um bei Chris zu sein. Ich lege auf und wähle wieder Chris’ Nummer. Er geht nicht ran. Ich umklammere mein Handy und frage mich, welche Clubs sie in Los Angeles haben. Was tut er, um sich vor seinem Schmerz zu verstecken, und mit wem?


      Ich wähle Brandys Nummer, erwische ihren Mann und erfahre, dass sie unter starken Beruhigungsmitteln steht und völlig zusammengebrochen ist. Ich lege auf, und Gewissheit erfüllt mich. Wenn Chris mich nicht einbezieht, wird er aufgebracht sein, wenn ich auftauche, und Brandy wird sich aufregen, weil er sich aufregt. Es ist klar, dass das Leben, von dem ich mir eingeredet habe, dass es meins sei, niemals wirklich zu mir gehört hat. Ich kann nicht einmal richtig um einen tapferen kleinen Jungen trauern, ohne mich wie ein Eindringling zu fühlen.


      Niedergeschlagen sammele ich meine Sachen ein und gehe auf die Tür zu, bleibe aber jäh stehen, als Ryan und Mark hereinkommen. Die beiden Männer strahlen zusammen pures Testosteron aus in ihren perfekt sitzenden, maßgeschneiderten Anzügen und mit dem dunklen und hellen Haar. Die maskuline Schönheit, die sie verströmen, ist fast ein Verbrechen und muss alle Durchschnittstypen förmlich blenden.


      »Hey, Schätzchen«, begrüßt mich Ryan und unterzieht mich einer Musterung, die gründlich ist und irgendwie trotzdem nicht anstößig. »Sie sehen zauberhaft aus.«


      Sein natürlicher Charme entlockt mir ein kleines Lächeln. Ich denke, es ist die Wärme in seinen braunen Augen, die so anders ist als das harte Glitzern, das ständig in Marks steht. »Danke, Ryan, aber ich weiß, dass ich heute alles andere als zauberhaft aussehe.«


      »Ist das schwarze Kleid ein Hinweis darauf, dass Sie nach L.A. fliegen werden?«, erkundigt sich Mark.


      »Nein.« Mir wird bewusst, dass Ava Mark erzählen wird, dass ich mich mit Ricco getroffen habe. »Ich bin hergekommen, um mich noch einmal mit Ricco zu treffen, aber er bleibt hart, was das Geschäftliche betrifft. Ich schätze, ich bin ein Kandidat für eine Bestrafung.«


      »Ja«, stimmt Mark trocken zu. »Ich glaube, das sind Sie.«


      Innerlich entrüste ich mich bei seiner Anspielung auf Chris, und ich kämpfe gegen ein schnippisches »Er ist meine Art der Bestrafung« an, als die Türglocke hinter uns ertönt. Um nicht angerempelt zu werden, tritt Ryan näher an mich heran, gleichzeitig mit Mark. Ich werde gegen Marks Körper gepresst und starre in seine durchdringenden grauen Augen. Plötzlich rast mein Puls, und ich mache einen Schritt rückwärts. »Ich sollte in die Galerie zurückkehren.«


      Marks Mundwinkel zucken. »Ich beiße nicht, Ms McMillan.«


      »Irgendwie bezweifele ich das.« Die Worte sind heraus, bevor ich es verhindern kann.


      Mark zieht arrogant eine Augenbraue hoch, und Ryan lacht gutmütig. »Wunderbar. Ich liebe Frauen mit Biss. Aber bevor Sie in die Galerie davonlaufen, Sara, die Kunstwerke, die Sie für das Gebäude bestellt haben, sind eingetroffen. Wenn Sie mich zu dem Haus zurückbegleiten würden, könnten Sie das Einrichtungsteam anweisen, sie dort aufzuhängen, wo Sie sie haben wollen.«


      Ich werfe Mark einen fragenden Blick zu. Er bedeutet mir, mitzugehen. »Nur zu. Sehen Sie sich die Kunstwerke an, die Sie gut genug finden, um sie zu kaufen, und verdienen Sie für uns alle Geld, indem Sie den Deal zu Ende bringen. Sie werden sich dann besser fühlen. Ich weiß, dass ich mich dann besser fühlen werde.«


      Das Einzige, was dafür sorgen könnte, mich besser zu fühlen, ist eine Nachricht von Chris. »Dann gehe ich mit. Soll ich Ihnen nachfahren, Ryan?«


      »Klar.« Er legt die Hand lässig auf meine Schulter. Eine kühne Berührung, immerhin kennt er mich kaum, aber er ist ein freundlicher Mann. »Erlauben Sie mir, etwas Kaffee für unterwegs zu besorgen. Wollen Sie auch welchen?«


      »Mehr Koffein steht immer auf meiner To-do-Liste«, witzele ich, dann drehe ich mich um, um zur Theke zu gehen, und stelle fest, dass Ava nicht mehr da ist. Es kommt mir merkwürdig vor, auch wenn ich keinen Grund dafür benennen könnte. Noch seltsamer – es ist ein Eindruck, den ich nicht abschütteln kann, bis ich bei Ryans Gebäude bin und hoch über dem Meer stehe, in einem eleganten Apartment mit einer Wand aus Fenstern, ähnlich denen in Chris’ Apartment. Ich gehe zu dem weißen Marmorkamin hinüber, der einen Kontrast zu den dunklen Mahagoniböden bildet, und starre auf die leere Wand darüber. Ich will dafür sorgen, dass an dieser Wand ein Chris-Merit-Original hängt. Sie ist so leer, wie ich es bin.
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      Sechs Tage nach Chris’ Abreise und nur wenige Tage vor dem 1.Oktober, an dem für Ella die Schule beginnt, könnte ich die Bürowände hochgehen, so nervös bin ich. Ich sende beiden eine stumme Botschaft, dass sie mich anrufen sollen. Es ist Donnerstag und fast Mittag, und zum ersten Mal in der ganzen Woche versuche ich ernsthaft, mich auf den Bruch mit Chris vorzubereiten. Ich ziehe sogar meine alten Sachen an, einen schlichten schwarzen Rock und eine rote Seidenbluse. Es ist unvermeidlich, dafür zu sorgen, dass meine Sachen in mein Apartment zurückgebracht werden. Lieber mache ich es jetzt, als darauf zu warten, dass Chris zurückkommt und es für mich erledigt.


      Mit dem Gefühl, wie meine Mutter die Gefangene eines abwesenden Mannes zu sein, brenne ich darauf, der Enge der Galerie zu entfliehen. Aus Sorge um Chris’ Seelenfrieden tue ich, was ich seit Tagen getan habe, und melde mich bei Jacob, bevor ich zu dem Delikatessenladen drei Blocks weiter unten an der Straße gehe. Ich bestelle ein Eiersalat-Sandwich, suche mir einen Ecktisch im hinteren Teil des Raums und schiebe mein Essen beiseite. Ich kann nicht essen. Ich kann nicht mehr essen, seit Chris gegangen ist.


      Die Türglocke bimmelt, und als ich aufschaue, sehe ich, dass Ava und Mark in den Delikatessenladen kommen. Die Art, wie sie ihn ansieht, erinnert mich fatal an ihren Blick im Restaurant. Mir tut ihr Mann leid, der mit Mark zu konkurrieren versucht. Er hat keine Chance.


      Mark schaut auf und sieht mich. Er flüstert Ava etwas zu und macht einen Schritt von ihr weg, und für einen Moment sehe ich in Avas Gesicht so etwas wie einen Funken von Eifersucht. Donnerwetter – das ist neu. Ich habe gemeint, das bei ihr zu spüren, aber es zu sehen ist noch einmal etwas ganz anderes. Sie hasst mich.


      Mark setzt sich zu mir, ohne zu fragen, und nimmt direkt mir gegenüber an dem winzigen Tisch Platz. »Haben Sie vor, dieses Sandwich zu essen, oder wollen Sie es sich anschauen wie einen Film im Fernsehen?«


      »Ah, schau an, ich dachte schon, Sie würden sich Ihren Sinn für Humor ganz fürs Mailen und Simsen aufheben.«


      Er lacht nicht. »Sie sehen verhärmt aus.« Er schiebt das Sandwich auf mich zu. »Essen Sie.« Auch wenn er sich überraschenderweise anhört wie der Vater eines Kleinkinds, hat er in diesem Fall recht. Ich habe fünf Pfund abgenommen, die ich nicht zu viel auf den Rippen hatte, aber ungeachtet seiner guten Absichten bin ich wahrhaftig nicht in der Stimmung, mich herumkommandieren zu lassen. »Ich will nichts essen. Und schubsen Sie mich nicht herum, als wäre ich Ihre Untergebene. Das bin ich nicht.«


      »Ms McMillan …«


      »Sara«, blaffe ich gereizt und verärgert darüber, dass er auf einmal meinen Vornamen nicht mehr benutzt, denn ich hatte das Gefühl, wir hätten in dieser letzten Woche Freundschaft geschlossen. »Warum nennen Sie mich nicht Sara, so wie Sie Amanda Amanda nennen?«


      Er wirft mir einen dieser undeutbaren, unfassbar intensiven grauen Blicke zu. »Also schön, Sara. Ich mache mir Sorgen um Sie.«


      »Das brauchen Sie nicht.«


      Er beugt sich zu mir vor. »Kann ich etwas für Sie tun?«


      »Nein. Nichts, was Sie nicht bereits getan haben. Ich weiß, dass Sie Ryan dazu gebracht haben, mich die Lobby seines Gebäudes einrichten zu lassen. Es hat geholfen. So hatte ich etwas zu tun, und das weiß ich zu schätzen.«


      »Ryan hat Sie gern. Wir müssen das fürs Geschäft nutzen, so gut wir können.«


      »Richtig.« Ich stoße ein Lachen aus. »Bei Ihnen geht es immer um Geld, nicht wahr?«


      »Geld ist Macht.«


      Genau das hat Chris einmal gesagt. »Und wir beide wissen, wie sehr Sie Macht schätzen.«


      Er zieht die Brauen hoch. »Wissen wir das?«


      »Wir wissen es«, versichere ich ihm.


      Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, und über sein Gesicht gleitet der Anflug eines Lächeln. »Schön, dass das klar ist.« Er hält inne, sein Mund wird schmal, und ich spüre den Themenwechsel, bevor er kommt. »Haben Sie von ihm gehört?«


      »Nein.« Ich versuche, freudlos zu lachen, aber es kommt eher als ersticktes Geräusch heraus. »Ich schätze, ich habe meine Sache nicht so gut gemacht, wie Sie es sich erhofft haben, als ich zu ihm durchdringen wollte.« Ich massiere eine angespannte Stelle in meiner Schulter. Eine brennende Frage, die mir ständig durch den Kopf geht, drängt mich, Marks seltene, einfühlsame Stimmung und volle Aufmerksamkeit auszunutzen. »Warum, Mark?«


      »Warum was, Sara?«


      »Warum brauchen Sie beide diesen Ort?«


      Meine Frage scheint ihn nicht zu bekümmern. »Ich habe es Ihnen gesagt. Jeder hat einen anderen Grund, und Chris und ich sind wie Tag und Nacht. Er will sich selbst bestrafen. Im Schmerz spürt er sich selbst. Der Schmerz hat Macht über ihn.«


      »Und Sie?«


      Dieses stählerne Glitzern, das ich inzwischen so gut kenne, erscheint in seinen Augen, und ich beobachte, wie sich der Mann in den Meister verwandelt, auf intensive Weise dominant und fähig, die Menschen in einem Raum durch seine bloße Anwesenheit zu dirigieren. »Nichts kontrolliert mich, außer mir selbst. Ich bin der, der ich bin, und ich genieße jeden Moment. Das Gleiche tun jene, die mein Anwesen betreten. Dafür trage ich Sorge.«


      Ich bin gebannt von seinem Blick, fasziniert von diesem Mann, dem es nur um Macht und Sexualität geht, aber noch mehr von der Vorstellung, ich könnte selbst ein solches Selbstbewusstsein und eine solche Selbstbeherrschung haben.


      Er scheint das zu spüren, oder vielleicht kann er meinen Gesichtsausdruck mühelos deuten. Er beugt sich vor und senkt die Stimme zu einem verführerischen Schnurren. »Ich würde mein Vergnügen oder meinen Schmerz niemals über Ihre Bedürfnisse stellen, Sara.«


      Ich bin mir sicher, dass sein Versprechen dazu gedacht ist, mich tiefer in seinen Bann zu locken, aber das funktioniert nicht. Es macht mir nur klar, dass es hier um die Möglichkeit einer Beziehung mit ihm geht, über die ich gar nicht nachdenken möchte, und weckt meinen Widerspruchsgeist. Ich lehne mich brüsk zurück. »Das tut er nicht. Chris stellt seine Bedürfnisse nicht über meine.«


      »Wie nennen Sie das, was er getan hat, Sara?«


      »Er versucht mich zu beschützen.«


      »Und wie fühlt sich dieser Schutz an? Denn Sie essen nicht, und Sie schlafen nicht. Wenn das seine Art ist, Sie zu beschützen, ist er gescheitert.«


      »So wie Sie bei Rebecca gescheitert sind.«


      Er überrascht mich, indem er sichtlich zusammenzuckt und wieder einmal beweist, dass sie für ihn ein wunder Punkt ist. »Sie wollte etwas, das ich nicht geben kann und nie versprochen habe.«


      »Und das wäre?«


      »Die Fassade von Liebe. Das gleiche Gift, das dazu führt, dass Ihr Sandwich ungegessen hier liegen bleibt. Denken Sie daran, was dieses Märchen von Liebe, das Sie erschaffen haben, Ihnen antut. Wenn Sie bereit sind, sich dieses abscheulichen Gefühls zu entledigen, werde ich Ihnen zeigen, wie.« Er erhebt sich. »Heute Abend ist allgemeine Besichtigung in Ryans Gebäude. Wir brechen um Viertel vor sieben auf. Ich fahre.«


      Als er davongeht, bin ich es, die zusammenzuckt.


      Es freut mich, dass ich spät am Nachmittag einen großen Verkauf tätigen kann, aber das verzögert Marks und meinen Aufbruch aus der Galerie, und als wir zur Besichtigung des Gebäudes eintreffen, haben wir nur noch fünfundvierzig Minuten. An der Vordertür des dreißigstöckigen Hochhauses, die zum Meer hin gelegen ist, manövriert Mark den Jaguar unter das Vordach, und zwei Türsteher öffnen uns den Schlag. Als Mark den Wagen umrundet, um sich zu mir zu gesellen, legt er mir die Hand ein wenig zu besitzergreifend auf den Rücken.


      Die Lobby ist überfüllt, gewärmt von einem Gaskamin, der mit Steinen eingefasst ist, und möbliert mit Sitzgruppen aus kostbaren braunen Ledersesseln sowie dekoriert mit mehreren Gemälden, die ich ausgewählt habe. Überall wandern Leute mit Drinks umher. Mark und ich mischen uns unter die Besucher und halten Ausschau nach neuen Kunden. Ryan findet uns schnell und sieht atemberaubend aus. Er trägt eine auffällig rote Seidenkrawatte, die einen Kontrast zu seinem Nadelstreifenanzug bildet, so dunkel wie sein adrett frisiertes, rabenschwarzes Haar.


      Er nimmt meine Hand und küsst sie. »Sie sehen zauberhaft aus, Sara.« Er beugt sich zu meinem Ohr vor. »Erheblich besser als jedes der vielen Meisterwerke, die heute Abend hier ausgestellt werden.«


      Das unverdiente Kompliment lässt mich erröten, und ich denke an die teuren, eleganten Kleider und Anzüge, die die Besucher hier wie selbstverständlich tragen. »Ich hätte mich umziehen sollen.«


      »Unsinn«, widerspricht er. »Sie sehen wunderbar aus. Warum gehen Sie nicht nach oben in die Musterwohnung? Dort ist eine Anzahl von Besuchern, die Sie mit Ihren Kenntnissen über Kunst beeindrucken können.«


      In dem Apartment im zwanzigsten Stock verbringe ich die nächste halbe Stunde glücklich damit, mit Gästen zu plaudern, und versuche, all meine Sorgen zu vergessen, während ich über die Kunstwerke diskutiere, die ich für das Projekt ausgewählt habe. Es gelingt mir nur schwer, weil ich immer wieder die leere Wand ansehen muss, die für eine Skyline von San Francisco vorgesehen ist. Ich habe sie bei einem berühmten ansässigen Künstler in Auftrag gegeben und werde nun ständig an ihn erinnert.


      Als sich die Menge lichtet, stehe ich irgendwann allein da, tief in Gedanken versunken. Der elegante Raum ist schwach beleuchtet, und es läuft dezente Hintergrundmusik. Ich stelle fest, dass mir vor dem leeren Apartment, das auf mich wartet, graut.


      »Schluss für heute«, verkündet Ryan, und als ich mich umdrehe, sehe ich, dass sowohl er als auch Mark auf mich zukommen. »Die Lobby hat sich geleert, und wir schließen das Gebäude.«


      Ich lehne an dem Fensterrahmen aus Mahagoni in der Mitte der deckenhohen Fensterfront und spüre ruckartig Spannung in der Luft – das Gefühl, Opfer nicht eines Löwen zu sein, sondern zweier Löwen. Sie treten neben mich und keilen mich zwischen sich ein.


      »Der Abend war ein Erfolg, Ms McMillan«, lobt mich Mark. »Sie haben sich als ein ziemlich großer Gewinn für mich erwiesen.«


      Das waidwunde Tier, zu dem ich in den letzten Tagen geworden und das ich jetzt mehr denn je bin, hungert nach den Komplimenten dieses Mannes, und ich sage mir, dass es um meinen Job geht und nicht um mehr. »Ich habe mein Bestes getan.« Es kommt zittrig und piepsig heraus, und ich spüre, wie mich der Verlust von Chris zurückgeworfen hat. Dass ich noch immer so leicht einem Bedürfnis nach Anerkennung von Männern wie Mark und Michael verfalle, macht mich wütend.


      Ryan streicht mir das Haar über die Schulter, und trotz der Sanftheit der Berührung ist sie zu intim. Ich verkrampfe mich und funkele ihn an. »Arme Sara«, murmelt er. »Sie haben so viel Schmerz in Ihren Augen.«


      »Es … es geht mir gut.«


      »Nein«, beharrt Ryan sanft. »Es geht Ihnen nicht gut. Ich habe die ganze Woche beobachtet, wie Sie sich gequält haben.«


      »Sie müssen ihn gehen lassen.«


      Mark beweist, wie schnell er mich aus der Fassung bringen kann.


      Ich drehe mich zu ihm um und stelle fest, dass er näher ist als gedacht. Mein Oberschenkel streift seinen, es ist wie ein zweiter Ruck.


      »Nein«, stoße ich mit erstickter Stimme hervor. »Ich kann nicht.« Während ich zurückweiche, greift Ryan nach meiner Taille. Ich fühle mich wieder wie ein waidwundes Tier, ein Reh zwischen zwei Raubtieren.


      Mark tritt in den Raum, den ich geschaffen habe, und seine Beine pressen sich gegen meine. »Sie können nicht? Oder wollen nicht?«


      Der Drang wegzurennen wird erstickt, als sich Ryan vorbeugt; sein Kinn schmiegt sich an mein Haar, während er flüstert: »Er hat Sie weggeschickt. Das müssen Sie nun auch tun.«


      Es erschüttert mich, wie recht er haben könnte und wie falsch es sein könnte, sich wegen Chris zu verzehren. »Es ist zu früh.« Es ist zu früh.


      Mark legt die Hände auf meine Schultern, und ich habe das Gefühl, gebrandmarkt zu werden. »Ich weigere mich, noch einen weiteren Tag zuzusehen, wie Sie leiden. Lassen Sie los, Ms McMillan.«


      Er beugt sich vor und senkt langsam den Kopf, seine zusammengekniffenen Lippen nähern sich meinen. »Denken Sie darüber nach«, drängt er mich leise. »Nichts zu empfinden als Wonne. Nichts anderes mehr zu erwarten.«


      Ryan streicht mit den Daumen über meine Taille. »Aufhören zu leiden«, fügt er hinzu.


      Die Hitze von Marks Atem streift meine Wange, der würzige, intensive Geruch dieses Mannes überwältigt mich, und für einen Moment bin ich schwach genug, zu wollen, was diese beiden Männer mir anbieten. Chris will mich nicht. Er hat mich aus dem, was er mein Zuhause genannt hat, hinausgeworfen. Der bloße Gedanke daran schneidet mir tief in die Seele.


      »Lassen Sie einfach los«, murmelt Mark, und seine Finger ruhen auf meinen Wangen, während Ryan die Hand auf meinen Magen legt. Wärme breitet sich in mir aus und verwandelt sich dann, wird drückend und dreht sich in mir, kreiselt in schmerzhafte Tiefen aus Dunkelheit, wird zu einem Gefühl, an das ich mich nur allzu gut erinnere. Ein Gefühl, das Michael vor zwei Jahren in mir erzeugt hat.


      »Nein!« Ich stoße Mark weg. »Nein. Nein. Nein.«


      »Ms …«


      »Nein, Mark. Lassen Sie mich los.« Ryans Hände gleiten von meinem Körper, und ein Anflug von Erleichterung überkommt mich, aber Mark berührt mich noch immer, hält irgendwie meine Arme fest. »Lassen Sie los!«


      Sie treten beide zurück, als hätten sie sich verbrannt, und ich schieße in einem Adrenalinrausch zwischen ihnen hindurch. Ich renne praktisch zum Treppenhaus und laufe die Stufen hinunter. Zehn Stockwerke weiter unten bedauere ich es, aber ich gehe weiter, voller Abscheu darüber, was Mark und Ryan mit mir gemacht haben. Wie sie versucht haben, zu stehlen, was ich noch an Hoffnung für Chris und mich übrighabe. Wie ich beinahe schwach geworden wäre und ihnen erlaubt hätte, mich davon zu überzeugen, dass es das Beste wäre, mich ihrem Willen zu überlassen.


      Als ich auf zittrigen Beinen unten angekommen bin, hole ich tief Luft, verlasse das Treppenhaus und nehme mir vor, dass ich mich beherrschen werde, bis ich allein bin. In mir brodelt ein Vulkan, der irgendwann ausbrechen wird.


      Ich komme klar, bis ich auf den Sensor der Automatiktür drücke und Mark neben mir erscheint. »Sara …«


      »Lassen Sie mich in Ruhe, Mark.«


      »Ich werde Sie zu Ihrem Wagen bringen.«


      »Nein. Ich brauche keine Mitfahrgelegenheit.«


      »Ich habe versucht zu helfen«, sagt er eigenartig zurückhaltend, während wir nach draußen treten. »Ich kann helfen.«


      Sobald ich sehe, dass der Platz unter dem Vordach leer ist, wirbele ich zu ihm herum. »Was dort oben passiert ist, hätte nicht passieren dürfen.« Zorn strömt aus den Tiefen meiner Seele, unterstreicht meine Worte. »So etwas darf nicht noch einmal vorkommen. Niemals wieder.« In dem Drang, von ihm wegzukommen, drehe ich mich nach rechts und bleibe wie angewurzelt stehen, als ich Chris entdecke.


      »Chris«, keuche ich und schaue ihn in seiner ganzen Leder- und Jeans-Pracht an wie eine Ertrinkende. Seine Anwesenheit ist eine süße Erleichterung, vertreibt meine innere Leere, erlaubt mir, wieder zu atmen.


      Er funkelt über meine Schulter hinweg Mark an. »Was ist gerade passiert, das nicht wieder vorkommen darf?«


      »Du zerstörst sie, Chris«, erwidert er mit unverkennbarer Verachtung.


      Chris’ Augen ziehen sich zusammen, und er macht einen bedrohlichen Schritt um mich herum und auf Mark zu. Ich springe vor ihn hin und presse ihm die Hände auf die Brust. Ihn zu berühren ist der Himmel. »Nein. Tu das nicht.«


      Er senkt die Lider, sein Blick ruht auf meinem Gesicht. »Was ist passiert, Sara?«


      Mark antwortet, bevor ich es tun kann. »Was passiert ist? Sie hat sich nach dir verzehrt und wäre beinahe zerbrochen, du Arschloch.«


      Chris hebt den Kopf, Zorn lodert in seinen Augen, als er sie wieder auf Mark richtet. »Wir wissen beide, worum es hier geht, und ich schlage vor, dass du dich da raushältst.«


      »Du schlägst vor«, wiederholt Mark geringschätzig. »Du bist gut darin vorzuschlagen, was du selbst nicht tun kannst.«


      Chris geht wieder auf ihn zu, und ich schlinge die Arme um ihn. »Nein. Bitte.«


      Die beiden Männer starren einander an, und Chris’ Brust hebt und senkt sich unter meiner Hand. »Verschwinde, Mark«, warnt Chris. »Verschwinde jetzt, bevor es zu spät ist.«


      »Mark, bitte«, flehe ich über meine Schulter.


      Er zögert. »Wenn Sie mich brauchen, Sara, wissen Sie, wo Sie mich finden.« Ich höre seine Schritte, und Chris bleibt steif und angespannt, bis ich annehme, dass Mark fort ist.


      Chris’ Aufmerksamkeit wandert zu mir, er löst meinen Arm von seinem Körper und hält meine Handgelenke fest, während er losgeht und mich zu seiner Harley dirigiert, die er nicht weit von uns abgestellt hat. »Chris …«


      »Rede nicht, Sara. Nicht jetzt. Nicht wenn ich so sauer bin.« Er bleibt bei dem Motorrad stehen und hält mir eine Lederjacke in meiner Größe hin. Ich starre darauf. Er hat mir eine Jacke gekauft? »Zieh das an, Sara.«


      »Ich trage einen Rock. Ich kann nicht auf dem Motorrad fahren.«


      »Steig auf, oder ich werde das verdammte Ding zerreißen, um dich auf dieses Bike zu setzen.«


      Ich ziehe die Jacke an. Er drückt mir einen Helm in die Hand. »Und den da.«


      Sobald ich ihn auf den Kopf setze, drückt Chris mich vorwärts, und ich schiebe den Rock hoch und schwinge ein Bein über das Motorrad. Chris umfasst meine Handgelenke und zieht sie um sich herum. Ich gerate in Panik. Ich habe noch nie auf einem Motorrad gesessen. Was, wenn ich herunterfalle?


      Er lässt den Motor an, und mit einem ohrenbetäubenden Röhren sind wir auf dem Highway, und die kalte Ozeanluft schneidet in meine nackten Beine. Chris beschleunigt, und ich schmiege das Gesicht an ihn. Wir fahren durch verwinkelte Straßen, und er wird immer schneller und schneller. Er will nicht bremsen. Er will nicht stehen bleiben. Er wird uns umbringen.
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      »Verängstigt und zornig« beschreibt nicht einmal annähernd meinen Zustand, als Chris das Motorrad mit quietschenden Reifen direkt am Meer zum Stehen bringt, nachdem wir über gewundene Wege gefahren sind, gesäumt von dicken Bäumen mit turmhohen Stämmen. Mir schlägt das Herz bis zum Hals, ich atme schwer, und meine Beine sind steif vor Kälte.


      Er löst den Klammergriff meiner Hände, und ich rutsche von dem Bike, stolpere und reiße mir den Helm vom Kopf. »Du bist verrückt!«, schreie ich, werfe den Helm weg und streiche mir das Haar aus dem Gesicht. »Hast du versucht, uns umzubringen, oder wolltest du mich einfach bestrafen, Chris? Hast du mich noch nicht genug gestraft?«


      »Wer bestraft hier wen?«, fragt er scharf, legt seinen Helm auf das Bike und kommt auf mich zu.


      Ich hebe abwehrend die Hände und zittere von dem Adrenalin und den Gefühlen, die durch mich hindurchrauschen. »Bleib weg. Bleib einfach weg. Ich kann nicht glauben, dass du mir das gerade angetan hast.«


      Er packt meinen Arm und dreht mich um, drückt mich gegen einen Baum, und ich klammere mich an die Borke, seine Hüften an meinem Hintern. Ärger und Erregung und das Gefühl, ihn zu brauchen, entladen sich gleichzeitig in mir. »Hast du mit Mark geschlafen, Sara?«


      »Nein!«


      Seine Hand gleitet an meiner Taille empor, unter die Jacke und über meine Brust. Ich kneife die Augen zusammen, wappne mich gegen die köstliche Rauheit seiner Berührung, auf die ich nicht reagieren will. Nicht wenn er zornig ist, nicht so.


      »Hat er dich hier berührt?« Die Frage erklingt ernst an meinem Ohr, voller Anklage, und ich mühe mich, mir zu vergegenwärtigen, wie ich mich fühlen würde, wenn ich ihn mit Ava gesehen hätte.


      »Nein. Chris …«


      »Hast du ihn abgewehrt, Sara?« Er reißt meinen Rock hoch, seine Hand umfasst meine Hüfte, als er das Becken gegen mich drückt.


      »Ja«, keuche ich, und alle meine Sinne erwachen bei seiner Berührung, ich drücke meinen Hintern an ihn und spüre seinen erigierten Schwanz. Mein Körper schert sich nicht darum, wie wütend und verletzt ich bin.


      Er reißt an meinem Slip. »Hat er das getan?«


      »Nein«, hauche ich.


      Er schiebt die Hand an meiner Hüfte hinunter, und seine Finger gleiten in die glitschige Hitze meines Geschlechts. »Oh ja, Baby, immer bereit für mich – oder hat er dich für mich bereit gemacht?«


      »Es reicht!«, rufe ich, ich habe genug von seiner Grobheit. Ich versuche, ihn von mir zu stoßen. »Lass mich von diesem Baum weg, Chris.«


      »Nicht bis ich bereit bin.« Er knetet meine Brust, streichelt die feuchte, empfindliche Stelle zwischen meinen Beinen, und ich stöhne unwillkürlich.


      »Hast du auch für ihn gestöhnt?«


      Jetzt ist es genug! Ich ramme ihm den Ellbogen hart in die Seite, und er ächzt und lässt mich gerade lang genug los, dass ich mich zu ihm umdrehen und meine Arme gegen seine Brust stemmen kann, um Raum zwischen uns zu bringen. »Hast du mir nicht genug wehgetan?«, verlange ich zu erfahren, reiße den Rock über meinen entblößten kalten Hintern und lasse alles heraus, was ich während der letzten sechs Tage gefühlt habe.


      »Wann ist es genug? Wann, Chris? Willst du mir das Herz herausreißen? Ich habe nicht mir Mark geschlafen, aber ich hätte es tun können. Du hast gesagt, es sei vorbei mit uns. Und verdammt sollst du sein, du hast mich dazu gebracht, zu glauben, mein Zuhause sei bei dir, und sobald es zum ersten Mal kompliziert wird, entreißt du mir dieses Zuhause und sagst mir, ich könne bleiben, bis die Sache mit Rebecca vorüber sei. Als wäre ich in einem Hotel. Weißt du, wie das war? Weißt du, wie sehr mir das wehgetan hat?«


      Mehrere Herzschläge lang stehen wir einfach da, starren einander an, und das Mondlicht offenbart den gleichen Zorn in seinem Gesicht, das auch meins ihm zeigen muss. Ich beobachte, wie mein Zorn die bernsteinfarbenen Sprenkel in seinen grünen Augen weicher macht, aus denen nun dunkle Qual spricht. Er stemmt seine Hände rechts und links neben meinem Gesicht. »Sara.« Mein Name kommt von seinen Lippen wie eine Meeresbrise, und er vergräbt das Gesicht an meinem Hals, und der erdige, männliche Duft, den ich so verzweifelt vermisst habe, umhüllt mich, erfüllt meine Sinne.


      Ich schlinge die Arme um seinen Hals und schließe die Augen. Sein Arm legt sich um meine Taille, er drückt mich an sich. »Es tut mir leid«, flüstert er, sein Ton dunkel und gequält. »Es tut mir so leid, Baby.« Er umfasst mein Gesicht und schaut auf mich herab. »Ich würde für dich sterben, Sara. Ich würde dir niemals absichtlich wehtun. Niemals.«


      »Du hast mich ausgeschlossen und …« Meine Kehle ist wie zugeschnürt. »Ich hätte mit dir dort sein sollen. Wir hätten das zusammen durchstehen sollen.«


      »Dylan zu verlieren« – er zögert und scheint mit sich selbst zu ringen, bevor er fortfährt – »hat alte Dämonen geweckt, von denen ich dachte, ich hätte mich von ihnen befreit.« Er vergräbt das Gesicht wieder an meinem Hals, als könnte er nicht ertragen, dass ich sein Gesicht sehe. »Weißt du, wie ich mich gefühlt habe, als du mich so gesehen hast?«


      Qual fließt aus ihm heraus in mich hinein, und ich lege die Hände auf seinen Kopf, wiege ihn an meiner Brust. »Ich liebe dich, Chris. Ich kann mit allem fertigwerden, nur nicht damit, dass du mich ausschließt.«


      »Das weißt du nicht.«


      Zweifel bedrückt mich, und ich frage mich, ob wir es wirklich schaffen können. »Du weißt das nicht«, wispere ich. »Du vertraust mir nicht genug, um an mich zu glauben, um an uns zu glauben.«


      Er hebt den Kopf, lässt mich die Scham in seinen Augen sehen, entblößt, was er zu verstecken versucht hat. Scham verstehe ich nur allzu gut, und es ist das Letzte, was ich Chris wünschen würde. »Du hast keinen Grund zu fühlen, was du jetzt fühlst. Nicht bei mir«, sage ich.


      »Ein Teil von mir lebt in der tiefsten Hölle. Du gehörst dort nicht hin. Ich kann dich nicht mit dorthin nehmen.« Er legt seine Stirn auf meine. »Und doch kann ich nicht wegbleiben. Ich kann dich nicht gehen lassen.«


      »Nein«, hauche ich und presse die Hände auf seine Brust, und seine Muskeln dehnen sich unter meiner Berührung. Ich wünschte, ich hätte den Schmerz aus ihm herausziehen können, hätte ihn heilen können, so wie er mich heilt. »Lass mich nicht gehen.«


      »Das tue ich nicht«, schwört er und umfasst mein Gesicht, um auf mich hinunterzuschauen, die Stimme rau wie Sandpapier. Sie sendet einen Schauer mein Rückgrat hinunter und hinein in meine Seele. »Ich kann nicht, und ich kann nur beten, dass du nicht wünschst, ich hätte es getan.« Er erobert meinen Mund, und es ist, als eroberte er mich wieder zum ersten Mal. Ich biete ihm alles dar, was ich bin.


      Seine Zunge drängt an meinen Lippen und Zähnen vorbei, findet meine und streichelt sie, und ich spüre ihn überall, und mein hitziges Verlangen vertreibt die Kälte der Nacht. Alles verblasst, bis auf uns beide, die wir einander berühren und küssen, während unsere Körper verschmelzen. Ich bin erfüllt von Leidenschaft, von der Erleichterung über seine Rückkehr, von seinem Körper an meinem. Die Zeit steht still, und irgendwie klafft meine Bluse auf, mein BH ist offen, und ich presse mich gegen den Baum, während Chris an meinen Brustwarzen saugt und leckt. Mein Rock ist auf meinen Hüften, und ich streichele die dicke Wölbung von Chris’ Erektion, voll verzweifelter Sehnsucht, ihn in mir zu spüren. Ich ersehne die Verbindung, von der ich dachte, ich würde sie nie wieder erleben.


      »Chris …«, keuche ich und schreie auf, die Borke schneidet mir in den Rücken, durchdringt den Nebel des Verlangens, das mich überwältigt.


      »Ah. Der Baum.« Chris zieht mich weg, küsst mich hart auf die Lippen und streift dann seine Lederjacke ab, um sie auf dem Boden auszubreiten. Er zieht mir die Jacke von den Schultern und legt sie über seine. Ich erschaudre in einem Windstoß, und er nimmt mich mit sich zu Boden, sein großer, warmer Körper blendet alles andere aus. Beschützt mich. Immer beschützt er mich, sogar vor sich selbst.


      Unser Atem vermischt sich, er neckt mich mit dem Ansatz eines Kusses, der erst noch kommen muss, ein Kuss voller Leidenschaft, die ich für Chris empfinde. Und immer noch küsst er mich nicht. Er schiebt meinen Rock wieder über die Hüften, und seine Berührung überzieht meinen Körper mit einer Gänsehaut, die nichts mit der Nachtluft zu tun hat und alles mit diesem Mann. Ich greife nach seinem Hosenbund; die Sehnsucht nach ihm entzündet sich in mir aufs Neue, wird drängend. Er beantwortet mein stummes Flehen, zieht seine Hose herunter, und ich stöhne, als ich seinen langen, harten Schwanz zwischen meinen Schenkeln spüre.


      Auf die Ellbogen gestützt hält er mich fest, als er in mich eindringt, und es ist, als seufzte meine Seele, als er endlich tief in mich eindringt, mich ausdehnt, mich ausfüllt.


      »Ich dachte, ich würde nie wieder in dir sein, und es hat mich beinahe umgebracht.« Seine Stimme zittert mit einer Verletzlichkeit, die mir noch mehr bedeutet als sein Geständnis.


      Er beginnt sich zu bewegen, ein langsames, sinnliches Gleiten seines Schwanzes, gefolgt von einem weiteren, während er mich beobachtet, während ich ihn beobachte und wir Liebe machen, unglaubliche und atemberaubende Liebe machen. Wir taumeln und verschmelzen ineinander in einem süßen, erregenden Tanz, aber es ist nicht die Harmonie unserer Körper, die mich tief bewegt und mich überwältigt, es ist das, was zwischen uns vorgeht, während wir einander anschauen. Er ist ebenso Teil von mir wie meine Haut und meine Knochen, und es ängstigt und vervollständigt mich.


      Chris neigt den Kopf und berührt meine Lippen mit seinen, neckt meine Zunge mit seiner, zeichnet mit seinen Lippen mein Kinn nach, meine Schulter, meine Brustwarze. Jedes Lecken und Necken ist zärtlich und sanft, ein Kontrast zu der Härte der vergangenen Woche und dem Mann, der im Club an diese Pfähle gebunden war. Plötzlich habe ich das Bedürfnis, dass er weiß, dass ich beides sehe, dass ich beides liebe.


      Meine Hand gleitet in die seidigen, langen Strähnen seines Haars. »Chris«, bringe ich hervor, heiser wegen der köstlichen Reibung seiner Zunge auf meiner Brustwarze. Mein Geschlecht krampft sich um seinen Schwanz zusammen. »Chris.«


      Er senkt seinen Mund auf meinen, härter jetzt, fordernder, ein rohes, hungriges Verlangen spricht aus ihm. »Du gehörst mir«, knurrt er. »Sag es.«


      »Ja. Ja, ich gehöre dir.« Sein Mund findet wieder meinen, fordernd, besitzergreifend, während er mich in seinen Bann zieht.


      »Sag es noch einmal«, verlangt er und knabbert an meiner Lippe, an meinem Busen und meiner Brustwarze, was ein erstes, ekstatisches Kräuseln direkt zwischen meine Beine sendet.


      »Ich gehöre dir«, keuche ich.


      Er greift nach meinem Hintern, wölbt seine Hand um ihn und hebt ihn vom Boden hoch. »Noch einmal«, befiehlt er, rammt in mich hinein, sein Schwanz trifft den empfindlichsten Punkt in mir, und ich spüre ihn mit jedem Nerv.


      »Oh … ich … ich gehöre dir.«


      Sein Mund senkt sich herab, sein Haar kitzelt meinen Hals, seine Zähne kratzen über meine Schulter. Gleichzeitig stößt er seinen Schwanz in mich hinein, bis er mich ganz ausfüllt, und die Welt dreht sich um mich herum und hinterlässt nichts als Ekstase und Verlangen und noch mehr Verlangen.


      Mir ist plötzlich heiß, nicht nur dort, wo er mich berührt, und eiskalt, wo ich seine Berührung ersehne. Ich hebe das Bein und umschlinge seine Hüfte, unaussprechlich ausgehungert, während ich den Rand der Glückseligkeit fast erreicht habe und danach greife und gleichzeitig versuche, mich zurückzuhalten. Chris ist gnadenlos, ungezähmt und wild, er reibt mich und wiegt mich und stößt in mich.


      »Ich liebe dich, Sara«, gesteht er heiser, küsst mich auf den Mund, atmet den flachen, heißen Atem ein, den ich ausstoße, und bestraft mich mit einem harten Stoß, der den letzten Rest der Kontrolle, die ich besitze, mit sich reißt. Mich mit sich reißt. Ein Feuer explodiert tief in meinem Bauch und kreiselt hinab, packt meine Muskeln, und ich beginne mich um seinen Schaft zusammenzukrampfen, zitternd von der Wucht meiner Erlösung.


      Er knurrt aus tiefster Kehle, seine Muskeln erzittern unter meiner Berührung, und sein Schwanz pulsiert, sein heißer Samen ergießt sich in mich. Wir stöhnen gemeinsam, verloren in dem Höhepunkt einer Achterbahnfahrt aus Schmerz und Ekstase, die mehrere Tage angehalten hat, und endlich brechen wir ineinander verknäult zusammen und bleiben einfach liegen. Langsam lasse ich das Bein auf den Boden sinken, und Chris rollt mich auf die Seite, sodass ich ihm ins Gesicht sehe.


      Immer noch in mir, hält er mich fest, zieht die Jacke um meinen Rücken. »Und ich gehöre dir.«


      Das unerwartete Gelübde berührt mich tief. Tränen schießen mir in die Augen, rinnen mir über die Wangen. »Ich dachte … ich dachte … ich kann es nicht noch einmal durchmachen.«


      »Schscht«, murmelt er und küsst die Tröpfchen weg, die auf meinen Wangen hängen. »Wir sind jetzt zusammen.«


      Ich schüttele den Kopf, denn das verspricht nur etwas für den Augenblick. »Ich muss wissen, dass wir beim nächsten Mal, wenn du in dieser Verfassung bist, zusammen sind, ganz gleich, was das bedeutet, Chris. Ich muss es wissen.«


      »Ich werde nicht …«


      Sein Leugnen ist wie ein Stich in mein Herz, und ich versuche mich von ihm wegzudrücken, aber er hält mich fest. »Sara, warte.«


      »Du wirst wieder dort hingehen. Du wirst. Ich habe nicht die Absicht, mir etwas anderes einzubilden. Alles oder nichts, Chris. All die dunklen, verhassten Orte, an die du gehst – dort gehst du nun auch mit mir hin. Du musst mir genug vertrauen, dass ich diesen Teil von dir ebenso liebe wie den Rest.«


      »Du weißt nicht, was du verlangst.«


      »Es ist keine Frage. Es ist noch nicht einmal eine Bitte. Genauso muss es sein.«


      Er schließt die Augen; sein Kampf ist mit Händen zu greifen, und ich werde sofort weicher, leide, so wie er leidet. Meine Finger finden sein Haar und streicheln es zärtlich. »Lass mich lieben, was du hast. Lass mich das für dich tun.«


      Er drückt seine Wange auf meine, seine Bartstoppeln sind ein willkommenes, raues Gefühl. »Gott, Weib! Ich darf dich nicht verlieren.«


      Ich schließe die Augen und flüstere: »Ich gehe nirgendwohin.«


      Für eine Weile kauern wir uns aneinander, keiner von uns bereit, sich zu bewegen oder fortzugehen, beinahe so, als fürchteten wir, dass die reale Welt unsere neue Übereinkunft für die Zukunft zunichtemachen könnte. Und dann beginnen wir über Dylan zu sprechen, über die Woche, die für Chris ein Albtraum war, bis die Kälte des Verlusts mit der Kälte der Nacht zusammentrifft und wir nicht länger bleiben können.


      Chris hilft mir auf die Füße, und ich tue mein Bestes, um mich zu säubern und zu sammeln. Bemerkenswerterweise habe ich noch beide High Heels an den Füßen, aber mein Rock hat unsere Wiedervereinigung nicht besonders gut überstanden. Er hat einen Riss, und während ich versuche, meine Bluse zu schließen, stelle ich fest, dass mehrere Knöpfe fehlen. »Ich sehe völlig abgerissen aus. So kann ich nicht ins Haus gehen.«


      »Ich lasse den Portier nie mein Motorrad parken. Wir werden durch die Garage gehen.« Er reicht mir meinen Helm, und seine Stimme wird weicher. »Lass uns nach Hause fahren, Baby. In unser Zuhause.«


      Und ich wage es zu glauben, dass es das wirklich ist. Ich wage es, wieder auf uns zu setzen.


      Chris und ich gehen auf den Aufzug zu, Hand in Hand, meine Schuhe baumeln an meiner freien Hand, als Jacob aus dem Aufzug tritt und entschlossen auf uns zukommt. »So viel zu meinem diskreten Eintritt«, murmele ich, entsetzt über meinen zerrissenen Rock und dankbar, dass die Lederjacke geschlossen ist.


      »Stimmt irgendetwas nicht?«, fragt Chris, als Jacob sich zu uns gesellt.


      »Ich wollte Sie gerade das Gleiche fragen«, bemerkt Jacob und unterzieht mich einer Musterung.


      »Saras erste Fahrt auf einem Motorrad war ereignisreich«, erwidert Chris.


      Jacob sieht so aus, als erwartete er eine bessere Erklärung, und als sie nicht kommt, wirft er mir einen verwirrten Blick zu, bevor er Chris ansieht. »Blake hat versucht, Sie zu erreichen.«


      Chris schaut auf sein Handy. »In der Tat. Haben Sie eine Ahnung, worum es geht?«


      »Mary und Ricco sind verhaftet worden, als sie versucht haben, das Land zu verlassen.«


      »Was?«, stoße ich hervor.


      »Mary und Ricco?«, wiederholt Chris und klingt ebenso verblüfft. »Sind Sie sicher?«


      »Absolut«, beteuert Jacob, »aber darüber hinaus weiß ich nichts. Anscheinend hat Sara einige Fragen gestellt und Ricco aufgeschreckt. Blake will das alles selbst erklären. Er sagte, Sie sollen ihn anrufen, da Sie, ich zitiere, ›nicht an das verdammte Telefon gehen‹.«


      Chris wählt Blakes Nummer. »Hier bin ich«, meldet er sich, und wir treten in den Aufzug.


      Ich versuche angestrengt, das Gespräch zu verfolgen, aber Chris hört größtenteils zu. Es treibt mich in den Wahnsinn. »Und Rebecca?«, fragt Chris schließlich.


      Ja! Was ist mit Rebecca?


      »Ich verstehe«, beantwortet Chris irgendeine Frage von Blake. »Ja. Kein Problem.«


      »Und?«, verlange ich zu erfahren, als wir das Apartment betreten und er den Anruf beendet.


      »Lass uns reden, während wir eine heiße Dusche nehmen.« Er nimmt mich bei der Hand und führt mich zum Schlafzimmer. »Es hat sich herausgestellt, dass Ricco nicht nur eifersüchtig auf Marks und Rebeccas Beziehung war, sondern fuchsteufelswild darüber, dass Mark Rebecca ausgenutzt hat. Er wollte zur Vergeltung dafür Riptide in den Ruin stürzen. Mary hat wegen des Geldes mitgemacht und weil sie wütend war, dass sie bei Mark nie eine Chance hatte.«


      »Ist Rebecca involviert?«, frage ich, als wir das Badezimmer betreten.


      Chris zieht die Stiefel aus, öffnet die Dusche und dreht das Wasser auf. »Ricco und Mary zufolge nicht.«


      »Wo ist sie dann?«


      »Das ist die große Frage. Ricco beteuert, dass Mark etwas getan haben müsse, das sie zur Flucht veranlasst hat.«


      »Also denken die Behörden, dass sie sich versteckt?«


      »Sie wissen nicht, wo sie ist, aber wenn Mary oder Ricco – oder Mark, was das betrifft – es wissen, wird Blake es herausfinden.«


      »Es könnte tatsächlich sein, dass Mark etwas damit zu tun hat?«


      »Blake nimmt das nicht an. Er denkt, Ricco und Mary wissen, wo sie ist, und dass sie einer Befragung nicht standhalten werden.«


      »Ich kann einfach nicht glauben, dass Ricco weiß, wo sie steckt. Aber andererseits hätte ich auch nicht geglaubt, dass er etwas damit zu tun hat.«


      Chris reibt sich das Kinn. »Da sind wir schon zu zweit. Ich habe keine hohe Meinung von Ricco, aber ich hatte auch keine so schlechte. Oh, und Blake will, dass du morgen aufs Polizeirevier gehst, um offiziell auszusagen, was du weißt.«


      »Gut.« Ich nehme meine Handtasche vom Waschtisch und hole mein Handy heraus. »Ich glaube, ich sollte Mark eine SMS schicken und ihm mitteilen, dass ich nicht kommen werde.« Chris’ Stimmung schlägt sofort um, seine Miene umwölkt sich, sein Kinn wird hart, und ich füge schnell hinzu: »Vielleicht nie wieder.«


      Er wird ganz still. »Was sagst du da?«


      »Wenn ich alles oder nichts will, muss ich wohl bereit sein, das Gleiche zu geben.«


      Er überwindet die Entfernung zwischen uns, drückt mich gegen den Waschtisch und schaut mir forschend ins Gesicht. »Du würdest Allure für mich aufgeben?«


      »Ja.« Es ist eine Entscheidung, von der mir bis zu diesem Moment nicht vollkommen bewusst war, dass ich sie getroffen hatte, aber nach dem heutigen Abend ist sie unausweichlich und richtig. »Aber ich brauche meine eigene Karriere und Unabhängigkeit. Diese Dinge sind mir wichtig.«


      »Ich werde dich in jeder Weise unterstützen, Baby.«


      »Aber nicht, indem du Dinge für mich tust, Chris. Ich muss Erfolg haben, weil ich ich bin. Ich brauche das.«


      »Ich verstehe.« Er streicht mir das Haar von den Schultern, und seine Finger liegen auf diese vertraute Art auf meinem Hals, die ich während der letzten Tage so sehr vermisst habe. »Diesmal werden wir dafür sorgen, dass es funktioniert.«


      Die Überzeugung in seiner Stimme lässt mich ihm Glauben schenken. »Ja, das werden wir.« Ich schicke Mark die SMS und werfe mein Handy auf den Waschtisch. Es kümmert mich nicht, was er antwortet. Nicht wenn Chris’ Hände an meiner Bluse ziehen.


      Er streift langsam die Kleidung ab und küsst zärtlich meine Schultern, meinen Hals und meine Lippen. Wir treten unter die herrliche Wärme der Dusche, waschen die Kühle der Nacht weg und mit ihr die bittere Kälte all dessen, was wir während der letzten Tage durchgemacht haben. Ich lehne den Kopf an Chris’ Brust und fühle mich in seinen Armen, als wäre ich vermisst und wiedergefunden worden. Aber Rebecca ist immer noch vermisst, und ich fürchte das Schlimmste für sie.
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      Chris und ich verbringen am Samstag mehrere Stunden auf dem Polizeirevier und kommen der Lösung des Rebecca-Rätsels nicht näher. Ich habe ein ungutes Gefühl, das ich nicht abschütteln kann, und das schürt mein Verlangen, auch Ella zu finden. Ich gebe eine Vermisstenanzeige auf und kontaktiere das französische Konsulat. Danach gehen Chris und ich nach Hause, und während des restlichen Wochenendes verlassen wir das Apartment nicht. Wir schwelgen nur darin, zusammen zu sein, machen Liebe und sehen uns Filme an. Die einzige Unterbrechung ist ein Ausflug in den Fitnessraum, wo ich mein sträflich vernachlässigtes Sportprogramm wieder aufnehme.


      Am Montagmorgen betreten wir wieder die reale Welt. Chris geht mit mir zur Schule, und auch wenn ich das Schlimmste erwarte, bin ich trotzdem niedergeschmettert, als ich entdecke, dass Ella nicht aufgetaucht ist. Anschließend stellen wir fest, dass sie ihre Miete nicht bezahlt hat. Wir bezahlen sie für sie und fahren beim Polizeirevier vorbei, um die Vermisstenanzeige auf den neuesten Stand zu bringen.


      Um mich aufzumuntern, überzeugt Chris mich davon, dass wir am Dienstagmorgen zum Grundstück seiner Pateneltern in Sonoma fahren und uns eine Ausstellung in der Galerie nebenan ansehen. Katie ist begeistert, und um die Wahrheit zu sagen, ich bin es auch. Das Gefühl von Familie und Zugehörigkeit tut mir gut. Um acht Uhr an diesem Abend haben Chris und ich gegessen, er malt in seinem Atelier, und ich packe für die Reise. Chris muss noch von L.A. auspacken, also öffne ich seinen Koffer und nehme heraus, was nicht benötigt wird.


      Nachdem ich die schmutzigen Kleider ausgepackt habe, streift meine Hand eine kleine, durchsichtige Tüte mit Farbpinseln, die er mit Autogrammen versieht, und ich halte inne. Einer von diesen Pinseln war in Rebeccas Samtschatulle – aber er hat gesagt, dass er sie kaum kannte. Warum sollte sie einen solchen Pinsel aufbewahrt haben? Ich nehme einen der Pinsel aus der Tüte und mustere ihn stirnrunzelnd.


      Chris erscheint in der Tür. »Weißt du, wohin ich …« Er hält inne. »Was ist los?«


      Ich stehe auf und gehe zum Schrank. »Ich habe eine Frage an dich.« Ich knipse das Licht an und knie mich vor den Safe. »Wie lautet die Kombination?«


      »Was geht hier vor, Sara?«


      »Das wirst du gleich sehen. Die Kombination?«


      Er sagt mir die Zahlen, und ich drehe das Schloss. Dann reiße ich die Tür auf, schnappe mir die Schachtel, die ich in Rebeccas Lagerraum gefunden habe, nehme den Pinsel heraus und halte ihn Chris hin. »Warum hat Rebecca deinen Pinsel in ihrer Samtschatulle?« Dann greife ich nach dem zerrissenen Foto und stehe auf, um ihm auch das zu zeigen. »Und weißt du irgendetwas über dieses Foto?«


      Er seufzt. »Das Bild wurde bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung aufgenommen, mit mir und Mark. Das war, bevor er und ich uns gestritten haben.«


      »Wegen Rebecca?«


      Er nickt. »In der Nacht nach der Wohltätigkeitsveranstaltung war ich im Club, als ein Gerücht wie ein Lauffeuer umging. Es ging um Mark und seine neue Sub und wie sie während einer öffentlichen Auspeitschung geweint hatte. Ich habe ihn zur Rede gestellt und ihm gesagt, dass er es zu weit getrieben habe. Er hat geantwortet, ich solle mich da raushalten, und dass er der Chef des Clubs sei. Da er nicht auf mich hören wollte, habe ich versucht, Rebecca vor ihm zu warnen.«


      Plötzlich habe ich ein Déjà-vu. »So wie du mich gewarnt hast.«


      »Nicht so wie ich dich gewarnt habe, Sara. Ich kannte sie kaum.«


      »Aber du wolltest sie beschützen, so wie du mich beschützen wolltest.«


      »Hör mal, ich weiß, dass diese Tagebücher sie dir nahegebracht haben, aber sie war ganz anders als du. Sie war noch fast ein Kind, und Mark konnte nicht erkennen, warum das eine Rolle spielen sollte, aber es spielte eine Rolle. An jenem Abend auf der Gala war sie glücklich mit ihm, ein verliebtes Schulmädchen – bevor er ihr diese Unschuld genommen hat. Als ich sie vor ihm gewarnt habe, war sie fuchsteufelswild. Es überrascht mich nicht, dass sie mich aus dem Bild gerissen hat. Sie hat für Mark genauso empfunden wie deine Mutter für deinen Vater empfand.«


      »Sie hat deinen Pinsel behalten«, sage ich entschieden.


      Er zuckt die Achseln. »Ich habe keine Ahnung, warum. Vielleicht weil er sie an diesen Abend mit Mark erinnert hat.«


      Ich lasse mir das durch den Kopf gehen, dann nicke ich. Ich kann diese Antwort akzeptieren, aber nicht sein bisheriges Schweigen. »Schön und gut, aber warum wolltest du mir das nicht früher erzählen? Ich habe dich direkt gefragt, ob du sie kanntest. Wir haben zusammen nach ihr gesucht, Chris.«


      »Ich habe dir gesagt, dass ich sie kaum kannte, und das war die Wahrheit.«


      »Aber du kanntest sie besser, als du mich hast glauben lassen«, entgegne ich und versuche, die Anklage aus meiner Stimme herauszuhalten, aber es fällt mir schwer. Ich verstehe sein Schweigen nicht. »Du hast mir nicht gesagt, dass du sie im Club gesehen hattest, und es gab jede Menge Gelegenheiten für dich, das zur Sprache zu bringen.«


      »Als du mich nach ihr gefragt hast, wollte ich nicht, dass du von der Existenz des Clubs erfährst. Ich wollte dich nicht in diesem Teil meines Lebens haben.«


      Seine Worte treffen mich hart. Ich bin immer noch besonders empfindlich, weil er mich von der Beerdigung und aus seinem Leben ausgeschlossen hat. Plötzlich begreife ich, dass dieser Schmerz in mir weniger mit Rebecca zu tun hat als mit der Erkenntnis, dass Chris mich immer noch emotional auf Abstand hält, dass er mich niemals wirklich in sein Leben hereinlässt. Ich bin bei ihm, aber er lässt mich niemals so nah an sich heran, wie ich es brauche.


      Ich versuche, mich an ihm vorbeizuschieben. Er versperrt mir den Weg. »Lass mich durch, Chris.«


      »Sara …«


      »Ich muss nachdenken. Ich brauche Raum.« Und so ist es. Ich verstehe nicht, was ich fühle, aber es tut weh. Ich leide, und ich habe wochenlang gelitten. Ich bin es müde, mich so zu fühlen.


      Er zögert, dann tritt er rückwärts ins Schlafzimmer. Ich gehe an ihm vorbei und greife mir meine Handtasche. »Wohin gehst du?«, will er wissen.


      »Ich habe es dir gesagt: Ich brauche ein wenig Raum für mich.«


      »Nein. Du musst hierbleiben, und wir werden das ausdiskutieren.«


      »Ich kann nur annehmen, dass du mir jetzt alles erzählt hast, was es zu sagen gibt. Es sei denn, da ist noch mehr, was ich nicht weiß?«


      Er zuckt sichtlich zusammen. »Nein. Da ist nichts sonst. Das ist alles.«


      »Dann ist das Gespräch beendet. Ich muss Auto fahren und nachdenken.«


      »Ich wollte nicht, dass du von dem Club erfährst, Sara. Ob es richtig oder falsch war, das ist meine ehrliche Antwort«, fleht er.


      »Ich weiß. Das Problem ist, dass du mir alles, was du mir erzählst, deshalb erzählst, weil du dazu gezwungen wurdest – nicht weil du dich dafür entschieden hast. Du vertraust mir niemals ganz.«


      »Das ist nicht wahr.« Er fährt sich flüchtig mit der Hand durchs Haar und sieht so gequält aus, wie ich mich fühle. »Es ist nicht wahr.«


      »Aber so empfinde ich. Es ist das, was ich in diesem Moment empfinde.« Vom ersten Tag an ist er ein Buch mit sieben Siegeln für mich gewesen, und ich habe mich dafür entschieden, die darin liegende Gefahr zu ignorieren. Ich habe mich dafür entschieden, in die andere Richtung zu schauen, weil ich so verdammt verliebt in ihn bin. Ich gehe zur Tür, und er tritt vor mich hin. »Bleib.«


      »Mich jetzt hier festzuhalten ist das Schlimmste, was du tun kannst, Chris. Es gäbe mir das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Dieses Gefühl hatte ich im Leben viel zu oft. Tu mir das nicht an.«


      Er tritt beiseite.


      Ich setze mich in Bewegung, und irgendwie will ich, dass er mich aufhält, obwohl ich fuchsteufelswild wäre, wenn er es täte. Andererseits stelle ich fest, dass seine Zurückhaltung so untypisch ist, dass sie mir Angst macht. Er hat mich schon früher gehen lassen, nachdem ich gesehen habe, wie er um Schläge gebettelt hat. Nein, das ist nicht richtig. Er hat mich geradezu weggestoßen. Mein Schmerz darüber ist noch frisch, und in diesem Moment habe ich Angst vor dem, was ich nicht weiß, und dass es uns auseinanderreißen kann, wie es die Entdeckung des Clubs beinahe getan hätte. Ich fürchte, es wird wieder passieren. Ich kann es nicht verhindern. Er muss jetzt um mich kämpfen, ganz gleich, wie falsch das vielleicht von mir ist.


      Er kann nicht gewinnen – nicht, indem er mich gehen lässt, und auch nicht, indem er mich festhält. Und ebenso wenig kann ich gewinnen. Vielleicht konnten wir niemals zusammen gewinnen. Es war uns bestimmt, einander innerlich zu zerstören. Wir waren dazu bestimmt, dort zu enden, wo wir heute Nacht sind.


      Vor dem Gebäude lasse ich mir meinen Wagen bringen. Ich steige ein und setze mich hinters Lenkrad, unsicher, wohin ich fahren soll. Ich will mit Chris zusammen sein, aber die Geheimnisse, die er hütet, und sein Rückzug letzte Woche nagen an mir.


      Er hat mir nicht zugetraut, den Verlust Dylans zusammen mit ihm durchzustehen. Er hat mir nicht vertraut, als es darum ging, mir von Rebecca zu erzählen. Nein, von dem Club. Das hat er so lange wie möglich vor mir verborgen gehalten. Was verbirgt er sonst noch, das er nicht mit mir teilen will, weil er nach wie vor denkt, ich würde nicht damit fertig? Ich habe diesem Mann mein Herz ausgeschüttet, und jetzt habe ich meinen Job für ihn aufgegeben. Ich habe alle Furcht beiseitegeschoben, das Glücksspiel gewagt und auf uns gesetzt. Wann wird er voll auf uns setzen? Wird er es jemals?


      Mein Handy klingelt, es ist Chris. Ich drücke den Anruf weg.


      Der Portier klopft an mein Fenster, und ich zucke zusammen. Mit den Lippen formt er die Worte: »Alles okay?« Ich winke ihm zu und fahre auf die Straße. Ich weiß nicht, wo ich hinwill; ich fahre einfach.


      Eine Stunde später lande ich vor Marks weißem Herrenhaus in Cow Hollow, dem gleichen Viertel, in dem sein Club liegt. Ich habe keine Ahnung, warum ich hier bin. Aber bei Licht betrachtet kann ich nirgendwo sonst hin. Und Mark ist meine einzige echte Verbindung sowohl zu Chris als auch zu Rebecca, die beide Teil meines Lebens geworden sind. Und bei beiden habe ich jetzt das Gefühl, dass ich sie verliere.


      Außerdem geht es bei Mark nur um Fakten, nicht um die Gefühle, die mich jetzt steuern. Wenn ich mir einfach von ihm die gleiche Geschichte erzählen lasse, die Chris mir über Rebecca erzählt hat, wird mir das vielleicht eine neue Sicht darauf vermitteln, warum Chris’ Schweigen zu dem Thema mich so sehr verstört.


      Ich greife nach meiner Handtasche und drücke die Tür auf. Bewegungsmelder erwachen flackernd zum Leben, und Türflügel, identisch mit denen im Club, werden sichtbar. Ein Hauch von Unbehagen durchfährt mich. Ich dränge es zur Seite und drücke auf die Klingel. Ich erschauere und sage mir, dass es daran liegt, dass ich in meiner Hast eine Jacke vergessen habe, nicht daran, wo ich gerade bin. Es funktioniert nicht. Meine Nerven flattern, und der Hauch von Unbehagen wächst sich zu schwerwiegenden Zweifeln aus. Ich will gerade wie wild zum Wagen zurückflitzen, als die Tür geöffnet wird und Mark erscheint, und er sieht aus wie ein Mark, der mir noch nie begegnet ist. Er ist barfuß, und sein normalerweise gepflegtes Haar ist zerzaust. Der perfekt sitzende Maßanzug, den ich an ihm gewöhnt bin, ist durch ein weißes T-Shirt und verschossene Jeans ersetzt worden.


      Sein Blick wandert über meine Jeans und mein T-Shirt, und er findet meine Kleidung offensichtlich genauso verblüffend wie ich seine. Er zieht eine blonde Braue hoch. »Ms McMillan. Was für eine Überraschung!«


      »Ja, nicht wahr?«, frage ich und klinge so verlegen, wie ich mich fühle. »Störe ich bei irgendetwas?«


      »Bei nichts, das nicht warten könnte.« Er bedeutet mir, hereinzukommen, und ich zögere, erinnere mich an den Raum namens Höhle des Löwen im Club und dieses Gefühl, gefangen zu sein, das ich in dem Lagerraum hatte. Aber ich will Antworten. Ich brauche Antworten. Ich hole Luft und trete auf den gebleichten, elfenbeinfarbenen Hartholzboden und in einen schmalen Flur und komme dabei Mark unbehaglich nahe.


      »Ist alles in Ordnung?«, erkundigt er sich.


      »Ja. Nein. Ich muss Ihnen einfach einige Fragen zu … Chris stellen.«


      Seine Augen werden schmal. »Chris?«


      »Und Rebecca.«


      »Und Rebecca«, wiederholt er, und ich nehme ein kurzes Aufblitzen von Bestürzung in seinen Augen wahr. »Ich bin mir nicht sicher, in welcher Beziehung die beiden zueinander stehen, aber ich bin erstaunt zu sehen, wohin die Sache führt.« Er hebt das Kinn, um mir zu bedeuten, dass ich weitergehen solle.


      Ich stehe einfach da, wie erstarrt, und er sieht mich mit seinen grauen Augen scharf an. Oh ja, ich fühle mich, als wäre ich in der Höhle des Löwen, und ich will raus. »Wollen Sie bleiben oder gehen, Ms McMillan?«


      Antworten, Sara. Du willst Antworten. »Bleiben. Ich bleibe.« Meine Füße bewegen sich. Das ist ein Fortschritt. Ein Schritt in die Höhle des Löwen.


      Das riesige Wohnzimmer, das sich auftut, als ich ein paar Schritte durch den Flur gegangen bin, ist genau das, was ich von Mark erwartet habe. Reich, reich und reich in jeder Hinsicht. Ein offensichtlich teures, schokoladenbraunes Ledersofa wird flankiert von zwei dazu passenden, übergroßen Sesseln. Auf der linken Seite gibt es einen Kamin und darüber ein Gemälde, das ich als einen Motif erkenne. Zwei Skulpturen stehen zu beiden Seiten des Kamins, und ich habe keinen Zweifel daran, dass sie von berühmten Künstlern sind, obwohl ich mich nicht genug auskenne, um sie sicher zuzuordnen.


      Mark tritt neben mich, einschüchternd groß und nah. »Lassen Sie uns Platz nehmen.«


      Ich trete vor und wähle einen der übertrieben stark gepolsterten Sessel, was mir erlaubt, allein zu sitzen. Dort hocke ich mich auf die Kante und lege meine Handtasche neben mich. Mark setzt sich auf die Armlehne des Sofas mir gegenüber und nimmt automatisch die dominante Position ein.


      Meine Kehle ist wie ausgedörrt, und mein Herz hämmert wild. Ich habe Angst vor dem, was sich als eine weitere Büchse der Pandora erweisen könnte.


      »Also, Ms McMillan?«, fragt er, als ich anscheinend zu viel Zeit habe verstreichen lassen.


      Ein schwerer Atemzug entringt sich meinen Lungen. »Ich muss wissen, was das Zerwürfnis zwischen Ihnen und Chris verursacht hat.«


      Er mustert mich einen Moment. »Was hat er Ihnen erzählt?«


      »Ich würde es lieber von Ihnen hören.«


      »Warum ist das wichtig?« Seine Stimme ist scharf.


      »Es ist einfach wichtig.«


      »Diese Antwort ist nicht gut genug.«


      Natürlich nicht. Das wäre zu einfach. »Geht es um Rebecca?«


      »Ist dies eine polizeiliche Ermittlung?«


      »Nein, das ist es nicht. Ich …« Ich erzähle ihm beinahe von dem Lagerraum, besinne mich dann aber eines Besseren. »Rebecca ist mir einfach wichtig, und ich bin über einige ihrer Sachen gestolpert, und da waren Erinnerungsstücke von einer Wohltätigkeitsveranstaltung, die sie und Chris …«


      »Sie hatten keine Beziehung. Sie standen sich nicht einmal nahe. Im Grunde hat sie ihn mit der Zeit ziemlich verabscheut.«


      »Ich habe nicht gedacht, dass sie eine Beziehung hatten, aber was hat sie dazu veranlasst, ihn zu verabscheuen?«


      »Er sah in ihr ein Kind, das eher einen Daddy brauchte als einen Meister.«


      Das erklärt, warum Rebecca Chris’ Namen in ihrem Arbeitstagebuch durchgestrichen hat. »Und Sie waren nicht seiner Meinung?«


      »Nein. Ich war nicht seiner Meinung. Ich habe eine intelligente, schöne junge Frau gesehen, der die Welt zu Füßen lag.«


      Da ist eine Weichheit in seiner Stimme, die ich noch nie gehört habe, und nicht zum ersten Mal glaube ich, dass er etwas für Rebecca empfunden hat. Vielleicht keine Liebe, aber er hatte eine Bindung zu ihr, von der ich dachte, er sei außerstande, sie zu irgendjemandem zu entwickeln. »Wo ist sie, Mark?«


      »Im Gegensatz zu Riccos beharrlicher Behauptung, ich wüsste es, weiß ich es nicht.«


      »Verdammt, was macht sie hier?«


      Beim Klang von Avas Stimme zucke ich zusammen, stehe auf und drehe mich nach rechts. Ava steht dort, mit funkelnden Augen und bekleidet mit nichts als einem übergroßen T-Shirt. Ryan ist hinter ihr, barbrüstig, in einer Anzughose.


      »Ich habe versucht, sie aufzuhalten, Mark.« Er greift nach Ava, und sie dreht sich um und schlägt auf ihn ein, kratzt ihm die Wange auf. »Heilige Scheiße, Ava!«


      »Was zum Teufel macht sie hier, Mark?«, schreit Ava, und sie sieht wild aus, wahnsinnig.


      »Ava, ich habe dir gesagt, du sollst im Schlafzimmer warten«, warnt Mark sie scharf. »Geh zurück ins Schlafzimmer!«


      »Damit du sie ficken und dann zurückkommen und mich ficken kannst, wie du dieses Miststück Rebecca gefickt hast?« Sie stürzt vor, und Ryan versucht, sie zu packen, aber er greift daneben.


      Mein Herz hämmert, als sie auf uns zukommt, und ich bin mir nicht sicher, wo ich hinsoll, was ich tun soll. Sie rennt auf uns zu, nein – auf mich, und ich weiche zurück.


      Mark hält mich fest und stößt mich hinter sich, gerade als Ava ihn rammt. Sie schlägt um sich und versucht, mich zu erreichen. Bevor ich entfliehen kann, packt sie ein Büschel meines Haars und dreht es in den Händen. Schmerz schießt durch meine Kopfhaut, und ich schreie unter ihrem kraftvollen Griff.


      »Genug, Ava!«, blafft Mark, und ich spüre einen schmerzhaften Ruck, dann bin ich plötzlich frei. Ich stolpere rückwärts, stoße an den Tisch und lande mit einem harten Aufprall genau auf dem Steißbein.


      »Fick dich, Mark!«, schreit Ava unter Schmerzen, und ich kann sehen, dass Ryan nach ihrem Haar gegriffen hat und sie rückwärtsreißt. »Du hast mir das mit diesem Miststück Rebecca angetan!«, kreischt Ava. »Du wirst es mir nicht noch einmal antun.«


      Ich rolle mich auf den Boden und lande auf Händen und Knien.


      »Ich werde dieses Miststück umbringen«, zischt Ava. »Ich werde sie umbringen.«


      »Gehen Sie, Sara«, befiehlt Mark.


      Mich umbringen? War das ihr Ernst?


      Mark packt mich und zieht mich auf die Füße. »Sara! Verdammt, gehen Sie!«


      Das braucht er mir nicht zweimal sagen. Ich laufe zur Haustür, und ich schließe sie nicht einmal hinter mir. Ava schreit drinnen, schrill und wie verrückt. Ich renne so schnell, dass ich gegen meinen Wagen pralle und um Luft ringe. Ich greife nach meiner Handtasche. Oh Gott. Oh Gott. Nein! Meine Handtasche und die Schlüssel sind im Haus. Ich presse eine Hand auf die Stirn und versuche, darüber nachzudenken, was ich tun soll, aber es ist zu viel Adrenalin in meinen Adern, um klar denken zu können. Ich gehe auf und ab, zwinge mich, mich zu beruhigen. Nachbar. Ich muss zu einem Nachbarn gehen und Chris anrufen, damit er mich abholt. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Ich laufe die Einfahrt hinunter.


      Hinter mir höre ich, wie sich die Garagentür knarrend öffnet, und als ich mich umdrehe, werde ich von Scheinwerfern geblendet, die sich auf mich zubewegen. Ich gehe zum Rand der Einfahrt, aber das Licht folgt mir. Ich laufe über den Rasen, und ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass der Wagen noch immer hinter mir ist, und er ist nah – zu nah. Verzweifelt husche ich hinter einen dicken Baum und falle auf Hände und Knie, als der Wagen mit einem lauten Krachen, das mir durch und durch geht, in den Baumstamm rast.


      Ich höre meinen eigenen Atem. Ich höre Schreie. Mark und Ryan, denke ich, aber ich kann es nicht erkennen. Ich rappele mich hoch, laufe auf die Stimmen zu und sehe beide Männer, als sie ebenfalls auf mich zukommen. Hinter mir öffnet sich quietschend die Autotür, und ich drehe mich um und gehe rückwärts. Ava steigt aus dem Wagen und zielt mit einer Waffe auf mich.


      »Bleib, wo du bist, Miststück!«, schreit Ava, und Blut sickert von ihrer Schläfe.


      Ich erstarre bei dem gehässigen Ausdruck in ihrem Gesicht, und mir ist klar, dass sie völlig außer sich ist und abdrücken wird.


      »Ava!«, ruft Mark von irgendwo direkt hinter meiner Schulter, und er muss einen Schritt nach vorn gemacht haben, denn Ava zischt ihn an: »Bleib, wo du bist, Mark, oder ich werde sie gleich hier und jetzt erschießen. Steig in den Wagen, Sara!«


      Ryan sagt nichts. Ich weiß nicht, wo er ist, aber ich hoffe, er steht nicht herum und holt stattdessen Hilfe. Es ist unsere einzige Hoffnung.


      »Steig ein, Sara!«, befiehlt Ava.


      Ich kann nicht in den Wagen steigen. Ich kann nicht. Ich weiß, wenn ich es tue, werde ich nicht lebend wieder rauskommen.


      »Sofort!«, kreischt sie.


      Ich schlucke die Panik hinunter, die mich zu überwältigen droht, und versuche, vernünftig zu sein, versuche, mir einen Ausweg einfallen zu lassen. Sie wird mir nichts antun. Es sind Zeugen in der Nähe. Menschen wissen, dass ich mit ihr weggefahren bin. Nichts davon ist stichhaltig. Sie ist verrückt. Genau darauf läuft es hinaus.


      Sie feuert vor meine Füße, und ich zucke zusammen, und Mark schreit. Ich bewege mich auf sie zu, aus Angst, dass sie das nächste Mal auf mich schießen wird. Ich habe kaum einen Schritt getan, da höre ich das Geräusch eines Motorrads, bevor ich es sehe. Ava hört es ebenfalls und reagiert, indem sie die Waffe auf das Geräusch richtet. Das Motorrad kommt in Sicht, und ich weiß, dass es Chris ist. Er muss es sein, und ich kann nur daran denken, dass sie auf ihn schießen wird. Instinktiv renne ich auf Ava zu, aber die Waffe geht los, bevor ich sie erreiche. Das Motorrad und Chris fliegen durch die Luft und krachen in meinen Wagen. Ich erreiche Ava und springe sie von hinten an und versuche, nicht daran zu denken, dass Chris tot sein und verbluten könnte. Beschaff dir einfach die Waffe! Ich reiße Ava an den Haaren und tue das Einzige, worauf ich mich verstehe. Ich beiße ihr in den Arm. Sie schreit gellend und windet sich, und wir gehen zu Boden, wobei ihr Rücken an meiner Brust liegt, aber ich habe, was ich will. Die Waffe fliegt durch die Luft, und ich kann das Geräusch von Sirenen näher kommen hören, aber Ava entwindet sich mir. Sie rollt sich von mir herunter, läuft auf die Waffe zu.


      Ich packe ihr Shirt, und sie tritt mir hart ins Gesicht. Schmerz durchfährt mich, und ich lasse los. Sie huscht davon, und irgendwie erhebe ich mich auf Hände und Knie, um ihr zu folgen. Im selben Moment sehe ich einen blutüberströmten Chris, der mit Ava um die Waffe ringt. Ihre Hand berührt die Waffe, und Entsetzen und Angst um Chris pumpen Adrenalin durch meine Adern.


      »Chris!«, schreie ich und lasse die Faust gegen Avas Kopf krachen. Mit einem Aufjaulen fällt sie auf die Seite.


      Ryan kommt aus dem Nichts und packt mich, zieht mich zurück. Mark reißt Ava an sich, und sie schreit Zeter und Mordio, kämpft gegen ihn wie eine Besessene, während ihr Blut übers Gesicht strömt.


      Chris sinkt auf die Knie, und Blut quillt aus einer Wunde an seinem Kopf, aber er hält die Waffe mit ruhiger Hand, und sie zielt auf Ava, während er Mark zuruft: »Schaff dieses Miststück hier weg, oder ich werde sie erschießen!«


      Mark zerrt Ava von uns weg, und Streifenwagen kommen mit kreischenden Reifen in die Einfahrt. »Keine Bewegung!«, schreit ein Polizeibeamter Chris an und zielt mit einer Waffe auf ihn. »Lassen Sie die Pistole fallen.«


      Mein Blick trifft den von Chris, als er die Waffe fallen lässt und ich den kurzen Abstand zwischen uns überwinde. Er hatte Geheimnisse vor mir. Ich bin zu Mark gegangen, um Antworten zu erhalten. Polizisten schwärmen im Vorgarten aus und blockieren meine Sicht auf Chris, trennen uns voneinander. Wir sind Welten voneinander entfernt, geschädigt jenseits unserer Körper, vielleicht jenseits dessen, was sich reparieren lässt.


      Scharen von Sanitätern und Polizeibeamten umringen uns, und ich kann Chris nicht sehen, aber man versichert mir, dass es ihm gut gehe. Ich habe nicht das Gefühl, als ginge es ihm gut. Ich habe nicht das Gefühl, als würde irgendetwas jemals wieder gut sein. Erst nachdem man Ava weggebracht hat und ich Chris auf der anderen Seite des Rasens mit einem Polizeibeamten reden sehe, kann ich wieder atmen. Erst dann lasse ich mich zu einem Krankenwagen führen, wo man mich durchcheckt.


      Dort findet mich Chris, während ein freundlicher älterer Herr mit grau meliertem Haar meinen Blutdruck misst. Er erscheint zerschunden und voller Prellungen an der Tür. Die Vorstellung, dass er heute Abend bei meiner Rettung hätte sterben können, weil ich hierhergefahren bin, überwältigt mich.


      »Was macht dein Kopf?«, frage ich und bemerke den ziemlich großen Verband auf seiner Stirn.


      »Ich muss genäht werden, aber ich werde es überleben.« Er wirft den Sanitätern einen Blick zu. »Wie sieht es aus?«


      »Sie hat Prellungen, aber sie wird es ebenfalls überleben.«


      Chris und ich starren einander an, und mein Herz krampft sich zusammen bei dem, was zwischen uns vorgeht, bei der Gewissheit, dass wir immer noch Welten voneinander getrennt sind.


      Der Sanitäter räuspert sich. »Ich bin gleich wieder da«, sagt er und verlässt den Wagen; offensichtlich hat er bemerkt, dass wir für ein paar Minuten allein sein müssen.


      Chris steigt in den Krankenwagen und setzt sich neben mich. »Blake hat angerufen. Ava hat gestanden, Rebecca getötet zu haben.«


      Ich balle die Hand zwischen meinen Brüsten zur Faust. »Wie? Wann?«


      »Wir haben keine Einzelheiten, dank eines Anwalts, der aufgetaucht ist und sie zum Schweigen gebracht hat, aber ich vermute, in einigen Tagen wissen wir mehr. Der Privatdetektiv, dem du im Lagerraum begegnet bist, hat einige Tagebücher abgeliefert, die er aus dem Raum mitgenommen hat. Er hatte in der Vergangenheit Ärger und will nicht mit einem Mord in Verbindung gebracht werden. Er scheint zu denken, dass die Unterlagen helfen werden.«


      »Weitere Tagebücher«, sage ich. »Weitere Leute, die Rebeccas private Gedanken lesen. Wie ich es getan habe.«


      »Deinetwegen kann man sie zur Ruhe betten, wie es sich gehört. Und Ava kann man wegsperren, bevor sie noch jemanden verletzt – so wie sie dich heute Abend beinahe verletzt hätte.«


      Ich drehe mich zu ihm um und wünschte, die Distanz zwischen uns würde sich einfach auflösen. »Du hast mir das Leben gerettet.«


      Seine Antwort kommt langsam, seine Miene ist verschlossen. »Ja, nun, diesmal habe ich es richtig gemacht, ich habe dich beschützen können. Anscheinend habe ich meine Sache in anderen Fällen nicht so gut gemacht.«


      »Das ist nicht wahr. Ich hatte nur …«


      »Du musstest die Wahrheit von Mark hören, weil du sie aus meinem Mund nicht geglaubt hast. Ich weiß. Ich kapiere das.«


      »Du hast mir nichts von Rebecca erzählt, bis ich es selbst herausgefunden habe.«


      »Das kapiere ich auch, aber was ich irgendwie nicht kapiere, ist die Tatsache, dass du bereit warst, seinem Wort mehr zu trauen als meinem.« Er reibt sich das Kinn und stützt die Ellbogen auf die Knie. »Du sagst, ich schließe dich aus, wenn es kompliziert wird. Nun, du scheinst in diesem Fall zu Mark zu laufen.«


      »Nein, Chris. So ist das nicht. Nicht einmal annähernd.«


      »Du willst Ehrlichkeit, Sara. Ich bin ehrlich. Ich habe gewusst, dass du zu ihm gehen würdest. Das ist der Grund, warum ich ohne großen Widerstand zugelassen habe, dass du aus dem Apartment gegangen bist. Und ich habe mir geschworen, dass es mit uns aus ist, wenn du zu ihm fährst.«


      Ich bin am ganzen Körper schwach und zittere vor der Möglichkeit, dass er das ernst meint. »Nein, Chris. Mark hat nichts mit uns zu tun. Es hat wehgetan, dass du mir nicht alles über Rebecca erzählt hast, und ich war immer noch aufgebracht wegen letzter Woche.«


      »Ich weiß. Ich weiß, Sara. Wir sind einfach so verdammt gut darin, einander Schmerz zuzufügen.«


      »Was sagst du da?« Die Frage ist kaum hörbar, meine Stimme ist zusammen mit meinem Herzen in meiner Kehle eingekeilt.


      »Ich weiß nicht, was ich sage. Ich weiß, dass ich heute Abend tausend Tode gestorben bin, als ich dachte, Ava würde dich erschießen. Heute Abend wäre ich für dich gestorben; so sehr liebe ich dich.«


      »Aber manchmal ist Liebe nicht genug«, wiederhole ich seine Worte, die er im Club gesprochen hat. »Ist das der Punkt, an dem wir wieder sind?«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich derjenige bin, der diesmal diese Frage beantworten muss, Sara. Ich denke, das musst du tun.«


      »Was soll das heißen?«


      »Entschuldigung.« Als ich aufschaue, entdecke ich einen Polizeibeamten an der Hecktür des Wagens und sende ihm die stumme Botschaft, dass er gehen soll, aber es funktioniert nicht. »Ms McMillan, wenn Sie sich dem gewachsen fühlen, wäre es nett, wenn Sie hereinkommen würden, um einige Fragen zu beantworten.«


      »Natürlich. Jetzt?«


      »Das würden wir begrüßen.«


      Chris klettert aus dem Krankenwagen und bietet mir die Hand an. Ich schiebe meine Hand in seine, und Wärme breitet sich in meinem Arm aus, aber die Distanz zwischen uns, die verdammte Distanz ist eisern und kalt, und ich befürchte, dass sie von Sekunde zu Sekunde unüberwindlicher wird. Ich will ihn nicht verlassen. Ich will, dass die Leute weggehen und uns allein lassen.


      Der Sanitäter taucht wieder auf und mustert Chris. »Wir sind bereit, zum Krankenhaus zu fahren. Kommen Sie?«


      »Ja«, erwidert Chris. »Ich komme.« Sein Blick trifft meinen und hält ihn für einen Moment fest. »Ich werde mir den Kopf nähen lassen.«


      »Ich begleite dich.«


      »Du musst die Fragen beantworten, die sie beantwortet haben wollen, und die heutige Nacht hinter dich und uns bringen. Bleib hier. Tu, was du tun musst.«


      Ich klammere mich an das Wort uns, aber ich weiß, wie angeschlagen wir sind. Ich weiß, wie nah wir daran waren, einander zu verlieren, wie unnormal es für Chris ist, nicht darauf zu bestehen, an meiner Seite zu sein. Meine Kehle schnürt sich zu. »Natürlich. Okay.« Ich drehe mich zu dem Beamten um. »Ich bin bereit.«


      Ich sehe Chris nicht wieder an, weil ich weiß, dass ich dann nicht weggehen kann. Zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt habe, frage ich mich, ob er vielleicht erleichtert wäre, wenn ich es täte.
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      Eine Stunde nachdem Chris zum Krankenhaus aufgebrochen ist, habe ich alle Fragen der Polizei beantwortet und verlasse Marks Haus. Eine kleine Bewegung zieht mich in den schattigen Bereich des Vorgartens, zu dem Baum, in den Ava gekracht ist, und ich finde Mark, der an dem Baum lehnt. Er hat die Arme auf die Knie gestützt, sein Kopf hängt herab, und es ist klar, dass dies nicht der gefasste, selbstbeherrschte Mann ist, den ich kenne.


      Nach einem Moment des Zögerns geselle ich mich zu ihm und setze mich neben ihn auf den Boden. Er hebt den Kopf, und ich bin überrascht über das, was er mir zu sehen erlaubt. Schmerz. Qual. Vorwurf.


      »Sie ist zurückgekommen, weil ich sie darum gebeten habe«, eröffnet er mir.


      »Was?«, frage ich, aber dann wird mir klar, was er meint. Ich erinnere mich daran, dass Blake gesagt hat, Rebecca sei nach Hause geflogen und einfach verschwunden.


      »Ich habe Rebecca angerufen, während sie mit dem Burschen, mit dem sie auf und davon gegangen war, Urlaub gemacht hat, und habe ihr gesagt, sie solle zurückkommen. Dass die Dinge anders sein würden. Sie hat Nein gesagt.« Er fährt sich flüchtig mit der Hand durchs Haar und flucht. »Ich dachte, sie hätte mich abserviert. Ich habe nie erfahren, dass sie in die Stadt zurückgekehrt ist. Ich habe sie hierher zurückgeholt, und Ava hat ihr weiß Gott was angetan. Ich bin der Grund dafür, dass sie tot ist.«


      »Tun Sie sich das nicht an.« Ich knie mich hin, um ihn anzusehen. »Sie haben es nicht getan. Sie sind nicht verantwortlich für das, was Ava getan hat.«


      Er fixiert mich mit einem gepeinigten Blick. »Doch. Sie wissen nicht, wie verdammt verantwortlich ich bin. Ich habe Rebecca und Ava im Club zusammengebracht. Ich habe Ava in das Spiel miteinbezogen. Ich …« Seine Stimme bricht, und er wendet sich brüsk ab. »Rebecca war …« Sekunden verrinnen, und plötzlich starrt er mich wieder an. »Ich habe das alles verursacht, und beinahe hätte ich Ihnen das Gleiche angetan. Ich hätte es getan, wäre Chris nicht gewesen. Sie und ich, wir wissen beide, dass es wahr ist. Gehen Sie nach Hause, Sara. Gehen Sie so weit wie möglich von mir weg.«


      Der Befehl ist rau und rasierklingenscharf, aber ich bewege mich nicht. Ich will ihm helfen. »Mark …«


      »Gehen Sie nach Hause.«


      Da weiß ich, dass er auf seine eigene Art mit seinen Dämonen fertigwerden muss, so wie ich mit meinen. Ich stehe auf und schaue auf ihn hinab, aber er sieht mich nicht an, und ich weiß, er wird es auch nicht tun. Ich gehe zu meinem Wagen. Sobald ich darin bin, lasse ich den Motor an, aber ich bin mir nicht sicher, was ich mit mir anfangen soll. Chris hat gesagt, er habe sich geschworen, dass es mit uns vorbei sein würde, wenn ich heute Abend hierherkäme. Hat er das ernst gemeint? Ich habe nichts von ihm gehört, aber ich liebe ihn zu sehr, um in diesem Moment viel Stolz zu haben.


      Mit einem flauen Gefühl im Magen versuche ich, ihn anzurufen. Das Klingeln durchströmt mich, eins nach dem anderen, bis seine Mailbox anspringt und ich auflege. Ich spüre dasselbe Ziehen in der Brust, das ich letzte Woche gespürt habe, als er mich ausgeschlossen hat. Er ist wütend und verletzt, und ich bin es nicht mehr. Ich bin nur noch unsicher und verwirrt.


      Ich bin mir nicht sicher, wo ich heute Abend landen werde, und als ich losfahre, suche ich nach Antworten auf die Frage, wo das alles begonnen hat. Ich lande in meinem alten Apartment und gehe in Ellas Wohnung, an den Ort, an dem ich zum ersten Mal von Rebecca gehört habe. Ich betrete das Schlafzimmer, werfe meine Handtasche aufs Bett und lege mich auf die Matratze, um zur Decke emporzuschauen. Dank Ella und Rebecca habe ich es gewagt, ich zu sein, nicht nur eine leere Hülle. Und ihretwegen habe ich Chris gefunden.


      Ich rolle mich auf die Seite, unaussprechlich erschöpft. Ich will nach Hause, ich will Chris sehen. Ich will mit ihm über all das reden, was ich fühle, aber wir sind entzweit. So sehr entzweit. Ich weiß nicht, wie ich uns wieder zusammenbringen kann. Ich weiß nicht, ob er das überhaupt will. Vielleicht sollte ich unsere Beziehung gar nicht reparieren wollen. Aber ich will es. Und es ist mir egal, ob mich das töricht macht. Ich krame mein Handy aus der Handtasche, schließe die Augen und sende ihm den stummen Befehl anzurufen.


      »Sara.« Ich blinzele mich wach, als ich Chris’ Stimme höre, und sehe ihn vor mir stehen.


      Ich richte mich benebelt auf, voller Angst, dass ich immer noch träume. »Chris?« Ich rutsche ans Ende des Bettes, erleichtert darüber, dass er tatsächlich hier ist, und mich erfüllt die Hoffnung, dass wir immer noch eine Chance haben.


      Er hockt sich vor mich hin, berührt mich aber nicht. »Ich dachte mir, dass du hier sein würdest, als ich dich nicht zu Hause gefunden habe.«


      »Ich konnte nicht nach Hause gehen, solange du nicht da warst. Ich habe versucht, dich anzurufen.«


      »Sie haben mich im Krankenhaus gezwungen, mein Handy auszuschalten, und du bist nicht an deins gegangen, seit ich es wieder angestellt habe.« Er wendet den Blick ab, und ich spüre den Kampf in ihm, und Grauen erfüllt mich, bevor er sich wieder zu mir umdreht. »Hör mal. Sara.« Wieder zögert er, und ich klammere mich an den Augenblick, bis er fortfährt. »Ich fliege morgen früh um zehn nach Paris.«


      Meine Schultern sacken hinab, und Schmerz kreiselt durch mich hindurch. »Du gehst fort?«


      »Ja. Ich gehe fort.«


      »Nein. Tu das nicht.«


      Er mustert mich sekundenlang und sucht nach etwas, von dem ich hoffe, dass er es findet. »Komm mit mir. Wir werden Ella finden, und wir werden versuchen, uns wiederzufinden. Ich habe stundenlang darüber nachgedacht. Ich habe Dinge zurückgehalten, und vielleicht wäre es zu dem heutigen Abend gar nicht gekommen, wenn ich das nicht getan hätte. Wenn du genau wissen willst, wer und was ich bin, kannst du es in Paris herausfinden. Ich habe das immer gewusst, aber ich war bis jetzt nicht bereit für das, was es bedeutet. Und ich bin mir nicht sicher, ob du es jemals sein wirst. Du musst vor morgen früh lange und gründlich darüber nachdenken.«


      »Mein Pass …«


      Er greift in seine Tasche, zieht meinen Pass heraus und wirft ihn aufs Bett. »Er ist angekommen, während ich nicht in der Stadt war.« Er steht auf, und noch immer hat er mich nicht berührt. Warum will er mich nicht berühren?


      Dies kommt zu plötzlich. Mir dreht sich der Kopf. »Chris, bitte. Lass uns darüber reden.«


      »Nein. Kein Reden. Kein Zwischendrin. Alles oder nichts, Sara. Ich biete es dir an, und du musst entscheiden, ob du es wirklich willst. Ich habe bei American Airlines einen Platz auf deinen Namen reserviert. Ich werde in dem Flugzeug sein. Ich hoffe, du auch.« Er geht, und die Tür öffnet und schließt sich hinter ihm.


      Er ist fort, lässt mich mit der Bestätigung dessen zurück, was ich bereits in ihm gespürt habe. Hinter seinem Schmerz steckt mehr, als ich weiß, weitere Geheimnisse, die es zu offenbaren gilt. Er hat mich mit einer weiteren seiner Prüfungen zurückgelassen, und ich habe nur wenige Stunden Zeit, um zu antworten. Kann ich dieses Risiko eingehen, ohne zu wissen, welche Geheimnisse er verbirgt?

    

  


  
    
      Donnerstag, 2.August 2012


      Ich habe mich heute von ihm verabschiedet, aber er hat nicht geglaubt, dass es mir Ernst war. Seine Lippen haben sich auf diese sinnliche Weise verzogen, und er hat mir boshafte Versprechungen auf Wonne ins Ohr geflüstert. Aber diesmal waren diese Versprechen nicht genug. Als ich ihm sagte, dass Wonne die Fassade sei, die er benutze, um sich vor der Liebe zu verstecken, wirkte er erschrocken. Ich habe etwas tief in seinen Augen gesehen, ein Aufblitzen von Qual. Und ich wusste, dass ich recht hatte, dass in ihm mehr steckt, als er mir zu sehen gestattet. Aber ich bin nicht mehr blind. Ich weiß jetzt, dass ich nicht die Frau bin, die den Mann hinter dem Meister hervorbringen kann. Ich bin einfach ein Teil seiner Reise, und er ist ein Teil von meiner.


      Ah, aber da ist etwas in mir, das hofft, dass er mich vermissen wird. Dass wir einander vielleicht eines Tages wiederfinden werden. Ich habe es nicht gewagt, ihn noch einmal zu sehen oder ihn noch einmal zu berühren, aus Angst, dass ich schwach werden und meine Meinung ändern könnte. Ich habe ihm eine handgeschriebene Notiz auf seinen Schreibtisch gelegt und alles gesagt, was es zu sagen gab. »Lebe wohl – alles Liebe, Rebecca«

    

  


  
    
      


      Lesen Sie weiter im März 2014 …
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      Die Romane von Lisa Renee Jones bei LYX


      Deep Secrets:


      1. Deep Secrets – Berührung


      2. Deep Secrets – Enthüllung


      3. Deep Secrets – Hingabe (erscheint März 2014)


      Zodius:


      1. Zodius – Ein Sturm zieht auf


      2. Zodius – Gegen den Sturm


      Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.

    

  


  
    
      


      Außerdem erhältlich


      Ab Januar bei LYX:


      Die vier geheimen Tagebücher der Rebecca!
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      Wöchentlich exklusiv als E-Book!
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